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Vorwort. 


Die Lefer des „Basler Jahrbuchs“ finden an erfter Stelle 
eine feinfinnige Würdigung unferes treuen, vor einem Sabre 
Dabingegangenen Mitarbeiter Herrn Prof. Dr. Albert 
Geßler. 

Sn die Lücke iſt im laufenden Jahre der mitunterzeich- 
nete Rollege des DVerftorbenen getreten. In der Liebe zur 
Baterftadt, in der Freude an ihrer Gefchichte und an allem 
Heimatlichen weiß fich ber neue Herausgeber mit der alten 
Redaktion ebenfo einig wie in dem Beftreben, nach Kräften 
dann und wann Leiftungen heimifcher Dichtung im Sahrbuch 
eine gaftliche Stätte freizubalten, um jo bie Arbeit im alten 
Geifte fortzuführen. 

Wenn in dem neuen Band auf das Jahr 1918 Ge, 
fhichte und Biographie vorwiegend das Wort führen, Rultur- 
gefchichte und Literarifches dagegen zurüdtreten, fo hängt 
das zu einem guten Teil mit den obmwaltenden Umftänden 
zufammen. Eine gleihmäßigere Berüdfichtigung aller Stoff- 
gebiete fol inskünftig nah Möglichkeit angeftrebt werden. 

Beide Herausgeber hoffen dadurch, ſich das Wohlwollen 
der bisherigen treuen Freunde auch fernerhin zu erhalten und 
die Gunft neuer Kreiſe zu fichern. 


Bafel, im November 1917. 


Die Herausgeber: 
Auguft Huber. Ernft Senny. 
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Albert Geßler. 


Don Wilhelm Altwegg. 


Während beinahe dreißig Jahren find dem Basler Jahr— 
buch Albert Geßlers wertvolle Dienfte zugute gefommen. 
Schon für 1888 hat er einen feinen Aufſatz beigefteuert, feit 
1893 ift er als ftändiger Mitherausgeber tätig geweſen, 
und noch in kränkſten Tagen hat er ſich um den legten Band 
geforgt und Tur vor feinem Hinfhiede die Drudbogen 
gelefen. | 

Auch ohne das wäre es Pflicht, in diefem Jahrbuche 
feiner zu gedenken, nun, da es zum eren Male wieder von 
ihm unberaten und ohne feine Mithilfe hinausgehen muß. 
Denn gleich lange Zeit hat er im literarifichen und Fünft- 
lerifhen Leben Bafels an fichtbarer Stelle geftanden umd 
bat eine Wirkfamfeit ausgeitbt, die nicht nur weitefte Kreiſe 
berührte, fondern eine gute Weile auch eine Art von gei- 
fliger Macht bedeutete. Wohl ift ihm dabei nicht nur An- 
erfennung zuteil geworden. Seine mannigfaltigen Leiftungen 
find nit ohne vielfachen und herben Widerfpruch geblieben. 
Um jo Ritter wird aber deshalb nur das Bedürfnis fein, 
He des Dahingegangenen Wefen und Wirken noch einmal 
zu vergegenwärtigen. Der Mann darf verlangen, Daß es 
in aller Wahrheit geſchehe, foweit Wahrheit dem möglich 
ift, der einft mit dem Reſpekt des Schülers dem geftrengen 
Lehrer gegenüberftand, der als angehender Fachgenofle andere 
Wege einfchlagen zu müſſen glaubte, und der ert am Ende, 
durch äußere Fügung ihm näher gebracht, in dem von allzu 
vieler Arbeit frühzeitig müde Gewordenen bei allem Unter⸗ 
fhied der Zahre einen Freund gewonnen bat. 
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Geboren wurde Albert (Gebier am 7. April 1862 als 
ältefter Sohn des Malermeifters Albert Geßler in der 
Steinenvorftadt und feiner Frau Rofine, geborener Martin. 
„Meiner Mutter”, hat er felber ausgefprochen, „verdanke 
ich den Reien Hinweis auf den Gegen der Arbeit”. Die 
Herkunft aus einer tüchtigen Familie des guten Basler 
Sleinbürgertums gab ihm aber auch fonft Beſtes mit: den 
Fugen Kopf, das gefunde Temperament, die unblafierte 
Friſche, den Blick für die Wirklichkeit, den Sinn fürs Red- 
liche und Natürliche. Sie hat zugleich feinen Entwidlungs: 
sang beftimmt und rückwirkend wiederum feinen Charakter 
gemodelt und feinem Auftreten, der Haltung und Geftaltung 
des Lebens die befondere Prägung verliehen. Was andern 
die Geburt in den Schoß wirft, mußte er fich felber erringen, 
und daß er der erften Schwierigkeiten, die fich ihm entgegen: 
ftellten, faft wider Erwarten Herr wurde, das verfehlte nicht, 
feinen angeborenen Willen zum Weiterftreben zu ftärken 
und ein GSelbitgefühl und Selbftvertrauen zu jchaffen, das 
feinen Zweifel kannte und vor feiner fich bietenden Aufgabe 
zurüdichredte. 

Denn bei den einfachen Verbältniffen des Vaterhaufes 
ſchien es geboten, daß der Sohn durch Erwählung eines 
praftifchen Berufes fobald wie möglich felbftändig werde. 
Nach Abfolvierung des untern Gymnafiums und der erften 
Klaſſe der „Gewerbeſchule“ Fam fo Geßler mit fechzehn Jah— 
ren zu vorausfichtlich vierjähriger Lehre in ein Speditions- 
geſchäft. Doch das Lehrlingsieben, Delen Zwifchenfälle er 
jpäter gerne zum beften gab, befriedigte ihn nicht. Der Ver: 
kehr mit Prof. Friedrich Becker, dem trefflihen Deutſch— 
lehrer von der Gewerbefchule ber, fteigerte nur das Un— 
behagen mit der gegenwärtigen Eriftenz und die Sehnſucht, 
Daraus herauszufommen. Und mit der Energie, die Geßler 
zeitlebens ausgezeichnet hat, 30g der junge Mann aus dem 
unbehaglihen Gefühl die Konſequenz der Tat. Nach er: 
haltener Erlaubnis von Seiten der Eltern und eines rein 
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gefchäftlich denfenden Oheims fcheute er fich nicht, mit ent- 
fprechend jüngeren Kameraden fich noch einmal auf diefelbe 
Schulbank zu feßen, die er vor zwei Jahren verlaflen hatte. 
Zunächſt follte es nur für ein Vierteljahr fein. Dann wollte 
er ins Seminar Anterſtraß eintreten, um fih zum Primar- 
lehrer auszubilden. Erſt der Zufpruch des neuen Deutich- 
lehrers, Dr. H. Göring, der den fchon reiferen Schüler in 
befondere Obhut nahm und mit ihm arbeitete, ließ den Ge- 
danken an ein Ilniverfitätsftudium aufkommen; erft bie 
Fürſprache eines andern Oheims, der felber vom Primar: 
lehrer Pfarrer geworden war, Tonnte die begreiflicherweife 
ängftlichen Eltern bewegen, zu folcher, mit Opfern und Un— 
gewißheit verbundener Erweiterung der urfprünglichen Pläne 
ihre Einwilligung zu geben. So blieb er denn doch in feiner 
Schule bis zu ihrem Abſchluß, und bei feinem WUlters- 
vorfprung ließen ihn die zweieinhalb Jahre mehr davon- 
tragen, als 28 gemeinhin der Fall zu fein pflegt. Den be 
fimmenden Einfluß erhielt er von Göring, der, Thüringer 
von Geburt und ein junger Stürmer, zwar einfeitig, aber 
darum um fo eindrudspoller und nachhaltiger das literariiche 
Snterffe wedte. „Denn”, wie Geßler felber meint, „für Ein- 
feitigkeit ift man in diefen Jahren empfänglich, wenn fie nur 
aus dem Herzen ftammt und Schwung bat." Göring führte 
Geßler zu Leifing, fo daß fih ſchon der Schüler Kuno 
Fiſchers Leffing-Schriften zulegte; er gab ihm die erfte Flare 
Einführung in den „Sauft”, den dann der fpätere Profeflor 
fo befonders gern traftierte; er vermittelte ihm, wenn auch 
in der wenig glüdlichen Form von Jordans bombaftifcher 
Nachdichtung, die Welt der altgermanifchen Heldenfage. 
Und vor allem wies er ihn auf einen Mann, der, heute zu 
Unrecht faſt vergefien, weite Kreife der damaligen Jugend 
begeifterte und been Einfluß gar manches auch in Geßlers 
Wefen erklärt: auf Johannes Scherr, den leidenfchaftlichen 
Demokraten und ebenfo Leidenfchaftlihen Darfteller der 
Rultur- und Literaturgeihichte. „Scherr bot mich Damals 
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mit feinem Feuer bingeriffen; ich las alles von ihm, wurde 
Dadurch in die Kulturgefhichte und? — durch feine „Dä- 
monen”, feine „Menſchliche Zragilomddie" ufm. — aud 
zur Schätung aroßer Perfönlichkeiten geführt. Ich danke 
ihm das noch immer, obſchon ich mir manches Scherr’fche, 
das man nur zu leicht annimmt, habe langſam abgewöähnen 
müflen.” So lautet Geßlers Gelbftgeftändnis in jenem 
fompatbifchen Beitrag, den er bei Beginn des Weltkrieges 
zu ber befannten nationalen Kundgebung fchweizerifcher 
Sntelleftueller beigefteuert hat und der manchen aufſchluß— 
reichen Einblid in fein Werden tun läßt. 

Sn ähnlicher Weiſe wie Göring die deutfche, wußte ein 
jüngerer Waadtländer vol Temperament und weljchem 
Esprit dem Schüler die franzöfifche Literatur befannt und 
lieb zu machen. Bei Anlaß der franzöfifchen Klaſſiker prallten 
auch einmal die Lehren aus den beiden verfchiedenen Fächern 
aufeinander, in einem CErlebnis, das auch ſonſt wohl be: 
zeichnend if. Geßler war auserjehen worden, vor ber 
Maturität dem Lehrer die übliche franzöfiiche Abſchiedsrede 
zu halten. „UInverfroren, wie man mit neunzehn Jahren ift, 
mifchte ich in den warmen Dank einige, wie mir fchien, 
maßgeblihe Bemerkungen. Ich pries die neuern Gran- 
zofen, in deren Werke er uns eingeführt hatte, konnte mich 
aber nicht enthalten, die Klaffiter langweilig zu nennen. 
Sch war noch von Leſſing fo durchtränkt, daß ich Damals dag 
deutliche Gefühl hatte, auch ich müſſe fagen: Man nenne 
mir das Stüd des großen Corneille, welches ich nicht beer 
machen wollte.” Mit verbindlidem Lächeln quittierte der 
Lehrer den ausgeiprochenen Danf und gab eben lächelnd 
dem Sprecher zu veritehben, daß die Langweiligkeit nicht 
auf die Rechnung der Schriftfteller, fondern der noch nicht 
genügend vorbereiteten Lejer zu ſetzen fei, wie ihm ein 
Feiner Aufenthalt in Daris und ein Beſuch der dortigen 
Theater dartun würden. Geßler bat fpäter die Probe 
aufs Erempel gemacht und lachend auch noch dem „alt: 
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verehrten” ern Edmond Ray feine Belehrung geftehen 
fönnen. Zür feine Liebe zu allem Sprachlichen und für das 
Streben, Réi in diefer Hinficht möglichft weit zu bilden, zeugt 
08, daß er auch als Realjchüler fein Latein nicht Liegen Dep, 
wie er darauf als Student, von Freunden angeleitet, das 
Griechiſche nachholte, fo daß er in beiden Haffiichen Sprachen 
auch Eramina ableate. 

Sm Herbft 1882 trat Geßler an die Univerfität über, 
um ſich entfprechend der Anregung, die er auf der Schule 
erhalten hatte, in erfter Linie germaniftiichen Studien zu 
widmen. Moriz Heyne wurde zunächft fein Führer, der noch 
in Wilhelm Wadernagels Urt das ganze weite Gebiet der 
Deutſchkunde umfpannte; ber treffliche, folide Otto Behaghel 
wies dann mehr auf das rein Sprachliche hin und führte 
Geßler auf das ſprachgeſchichtliche Thema feiner Guter, 
tation. Zur Germaniſtik kamen genaue hiftorifche Studien 
bei Wilhelm Viſcher und 3. von Pflugf-Hartung, und Franz 
Miftelis mit enormen Renntniffen gepaarte Klarheit beftimmte 
den Studenten, neben vergleichender Sprachwiſſenſchaft 
noch Sanskrit und Perſiſch zu treiben. Alle Imiverfitäts- ` 
Dozenten überragte aber an Macht der Wirkung jene geniale, 
beftridende Perfönlichkeit, die für ganze Generationen ge: 
wiflermaßen zum Heros und zu einem Leitftern fürs Leben 
wurde: Jakob Burdhardt. 

Geßler war e3 vergönnt, den unvergleichlichen Lehrer 
in feinen Vorlefungen über Gefhichte und Runftgefchichte zu 
hören und fpäter auch in perfönlichen Verkehr mit ihm zu 
treten, eine Freude, die er bis zum Ende zu den unverlier- 
baren feines Lebens gerechnet hat. In dem ſchon genannten 
Auffage aus dem erften Kriegsjahre hat er den Gap aus— 
geiprochen: „Der Glüdsfall meines Lebens war Jakob Yurd- 
Hardt." Mit Ihönen Worten, wenn auch vielleicht nicht ohne 
eine gewiſſe Ueberſchätzung des wirklich Ungenommenen, ift 
dort auseinandergefeßt, was er diefem Glüdsfall im einzelnen 
verdankte an Verftändnis und Begeifterung für die Welt der 
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Kunſt nicht nur, fondern auch für alle be andern Aeußerungen 
der europäifchen Kulturen. „Da babe ich gelernt, aus den 
einzelnen Zatfahen die Rultur eines Volkes im Zufammen- 
bang zu empfinden, und vom Empfinden ging's in die zar- 
teften Faſern des Verſtehens, gefchichtlich zunächſt. Wie er 
da den deutichen Geift, den enalifchen, den franzöfiichen dar: 
ftellte, Elar und tief, da verfanten die Grobheiten aus ber 
Johann Scherrſchen GOittengefhichte, immerhin, fie hatten 
Das Zeld aufgeadert; in dieſes freute nun ein feiner Säe— 
mann feine Keime, und fie wuchſen empor als dag Bemwußt: 
fein, mitten darin, fo recht in der Mitte zwilchen den Kul— 
turen zu ſtehen. Wenn er italienifhe Renaiflance be: 
handelte, oder wenn er, ein lettes Mal in feinem Leben, 
griechiſche Kulturgefhichte las, fo durfte man mit dem (Ge, 
fühle felig fein, ing Tiefſte, Gewaltigfte geführt zu werden.” 

Sn der gemeinfamen Liebe zu Jakob YBurdhardt fand 
er Réi zufammen mit dem einen feiner Freunde, mit dem er 
dis zulegt in ungetrübter, berzlicher Freundſchaft verbunden 
blieb. Smmer feiter knüpften Héi auch die Bande mit einem 
befreundeten jungen Muſiker. Deſſen elterliches Haus wurde 
ihm zur zweiten Heimat, und er fand dort eine echte Be— 
geifterung für die Kunſt und ein mütterliches PVerftändnis, 
die ihm Durch manche Vitternis jener Jahre bindurchhalfen. 
Geßler bat überhaupt damals mandyen an fich gezogen. 
Bei aller Hingabe an feine Wiſſenſchaft und (rop mate- 
rieller Erfchwerungen war er ein frober Student. Sprübend 
von Leben, allem Hohen und Schönen ergeben, gewandt im 
Worte und nie verlegen um einen treffenden Wis, bildete 
er im Zofingerverein einen geiftigen Mittelpunft, belebte 
als der Tätigſten einer die frohen Anläſſe, bereicherte das 
„Bärtlein” mit den Gaben feines Verstalentes und führte 
auch in zwei Gemeen die Basler Sektion als frifches, 
flottes Prafidium. Dankbar empfand er es au, daß der 
Verein ihm die Gelegenheit bot, mit Altersgenofien aus der 
welichen Schweiz Bekanntſchaft zu machen, und daß er durch 
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dieje im regen Verkehr mit der franzöfiichen Literatur blieb, 
befannt und vertraut wurde mit den zeitgenöffiichen melld, 
ichweizerifchen Autoren, mit Loti und Daudet, mit Zola und 
Maupaflant. | 

Am 2. März 1888 fchloß Geßler feine Studien mit 
dem ausgezeichnet beftandenen Doftoreramen ab. Der Er: 
folg bedeutete für ihn mehr als für manchen andern, dem 
er nur natürliches Ende eines fait jelbftverftändlich gewählten 
und hemmungslos durchſchrittenen Bildungsganges iſt. 
Roh aus Worten des reifen Mannes Drot das Hoch- 
gefühl, ein Ziel errungen zu haben, das unerreichbar ge- 
fhienen hatte. Die mündlihe Prüfung erftredte ſich auf 
germaniſche Philologie, Gefchichte und die beiden orien- 
talifchen Sprachen, zu deren Studium ihn Mifteli beftimmt 
hatte. Zür die Doktorarbeit aber hatte Geßler ein Thema 
gewählt, das ihm die Heimat lieferte, und er hat damit gleich 
mit feiner Erftlingsichrift den Boden betreten, den er als 
feine eigenfte Domäne beftellen follte und Dem er auch feine 
Ichönften Literarifchen Früchte abgewann. 

Mit den achtziger Jahren des 19. Zahrhunderts fette 
in der Germaniftif ſowohl draußen im Reich wie bei ung 
in der Schweiz eine energifchere Beſchäftigung mit den 
Mundarten ein, und als eine Art notwendiger Ergänzung 
wurde das Problem der Schriftiprache zur brennenden, viel- 
behandelten Frage. Auch Baſels Univerfität hat zu Gielen 
Studien wertvolle Beiträge geliefert. In der Gratulations- 
ichrift für Heidelberg und in Pauls „Grundriß der ger- 
manifchen Philologie" bat Behaghel grundfäßlich das 
Schriftipracheproblem erörtert, und das Jahr 1888 brachte 
Socins großes, wohldofumentiertes Wert über „Schrift: 
fprahe und Dialekte im Deutſchen nach Zeugniſſen alter 
und neuer Zeit“. Aus demfelben Jahre Bommen die drei 
Hauptarbeiten Ober die Sprache Baſels, die dann erft 1891 
duch Hoffmann-Rrayers Differtation Über ben Vokalismus 
von DBajel-Stadt glücklich ergänzt und feither nicht mehr 
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vermehrt worden find: von Andreas Heusler „Der aleman- 
nifhe Ronfonantismus in der Mundart von DBafel-Stadt”, 
von Buftav Binz „Zur Syntax der bafelftädtifchen Mund: 
art", endlich eben von Geßler die „Beiträge zur Gefchichte 
der Entwidlung der neuhochdeutſchen Schriftſprache in 
Baſel“. Geßlers Arbeit fchließt fih ausdrüdlich an Socins 
Erörterungen an. Wenn diefer nur die hervorftehenden Haupt: 
tatfachen in großen Zügen gefchildert hatte, fo fuchte Geßler 
„ale die Faktoren aufzuzeigen, die innerhalb des einen be- 
Ichränften Bezirkes es möglich machten, Daß neben der, bis 
heute im wefentlichen gleich gebliebenen Volksſprache ich 
die neuhochdeutfche Schriftfprache eingebürgert hat“. Das 
umfangreihe Material an Dramen, Chronifen, amtlichen 
Erlafien, Aeußerungen der Tirchlichen Snftanzen ufw., das 
heute im Urkundenbuch, in den „Basler Chronifen” und 
anderwärts bequem zugänglich gemacht if, mußte der da- 
malige Bearbeiter noch erft felbit zufammenfuchen und in 
den Handichriften oder den alten, zum Teil in Baſel gar 
nicht erhältlichen Druden benügen. Und aus dem Ma: 
terial ift in fihern Strichen ein Bild der bunten Entwid:- 
lung gegeben, wie es damals kaum beier gegeben werden 
fonnte. Geit R. Brandftetters Arbeiten über die Luzerner 
Ranzleifprache wiffen wir allerdings, daß folche Probleme 
mit noch feineren wiflenfchaftlichen Snftrumenten angefaßt 
und mit noch peinlicherer Sorgfalt überlegt fein wollen. 
Vieles in Geßlers Studie ift fomit unzulänglich geworden; 
es hat aber auch noch niemand verfucht, etwas dem heutiger 
Stande der Erfenntnis und der Methoden Entiprechenderes 
an ihre Stelle zu feßen. 

Nach dem Eramen wurde Geßler der Blick in die Welt 
möglich, den der philologifche Student fonft gern vorher ein: 
zufchieben pflegt. Jakob Yurdhardt wies nach Italien oder 
Stanfreih. Frankreich überwog, und fo ging Geßler für 
ein Semefter nach Paris. Seine eriten Gänge galten den 
Heiligtimern ber Runft, nach denen Yurdbardt die Sehnjucht 
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gewedt hatte, dem Louvre und der Sainte Chapelle. Und 
auch in der Folge verftrichen wenige Tage, in denen er nicht 
den Ürchitefturen nachgegangen wäre, auch außerhalb Paris. 
Die Werke der alten Runft führten ihn zur gegenwärtigen 
und damit zum Umgang mit Künftlern. So lernte er au 
ins Handwerkflihe von Malerei und Skulptur hineinfehen 
und in das Weſen der fchöpferifchen Perfönlichkeit. Fleißiger 
Theaterbeſuch gab dazu den beiten AUnfchauungsunterricht in 
guter Dramatik und guter Schaufpielfunft, während wieder- 
um die Vorträge eines Francisque Sarcey beftaunte und 
zur Nacheiferung anfpornende Vorbilder Eünftlerifcher Kritik 
vermittelten. Der Verkehr endlich mit allerlei Menjchen, 
von den Vertretern der vie de Boh&me an bis zu den Lehrern 
der Sorbonne weitete überhaupt den Blick fürs Leben. 

Der Heimgelehrte erhielt bald die feinen Gaben zu: 
fagende Beſchäftigung, und immer zahlreichere Bande be- 
gannen ihn mit feiner Stadt und dem darin pulfierenden 
geiſtigen Leben zu verfnüpfen. 

Nah Vikariaten an verfchiedenen Anftalten Tom er 
endgültig an die Schule, der er nicht eher untreu werden 
follte, als bis die letzte Krankheit zum Rüdtritt zwang. 
1889 folgte die proviforifche, am 19. Juli 1890 die defi- 
nitive Anftelung am Gymnafium, und zwar zunächſt als 
Lehrer des Englifchen und der Schweizergefchihte bei den 
NRichtgriehen, den „Barbaren“ des Schülermundes, vor 
allem aber des Deutfchen an allen unteren Klaffen. Am 
Anfang mögen ihn gelegentlich Zweifel befchlichen haben, 
wenn nicht alles ging, wie er gewünjcht und gedacht hatte. 
und er war dankbar für die freundlichen Ratichläge des ihm 
bejonders gewogenen Rektors Fritz Burdhardt, Delen Uni- 
verfitätsfeminar ihm ſchon die Einführung in die theore: 
tifhen und praftifchen Fragen der Pädagogik geboten hatte. 
Doch der Unterricht trug von Beginn an das Gepräge des 
Selbftficheren und des energiſch Beſtimmten. Geßler war 
nit der Mann, ſich felbftquäleriihen Gedanken hinzugeben. 
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Da war fein ganzes Wefen zu einfach, zu Dar und zu op: 
timiftifh. Er war von der Richtigkeit feiner einmal an⸗ 
genommenen, ausgejprochen autoritativen Methode Ober, 
zeugt und nicht das Naturel, weder um für fih nach neuen 
Pfaden zu fuchen, noch um dem Schüler einmal den Weg 
zum Ziele freizuftelen.. Darin wurzelten gewiſſe Schwä- 
den. aber auch die unleugbare Stärke feines Unterrichtes. 

Troß feines im Grunde guten Herzens fehlte ihm wohl 
die Fähigkeit, fi) ganz in andere hineinzufühlen. Aus Ri 
heraus von Leben fprudelnd und eine dDraufgängerifche Na: 
tur, hatte er nicht ſtets den Blick für die Heinen Leiden und 
für die herben Konflikte eines Knabengemütes, nicht immer 
das unmittelbare Empfinden für die Bitternis, wenn gut 
Gemeintes, aber ſchlecht Geratenes dem fpottenden Worte 
anheimfällt. Es wehte eine barfche, beißende Luft in feinen 
Stunden. Mand einer hat gebebt vor den Tagen, an denen 
etwa Deutih im Penjum ftand. Die „fünf fchnellen Um— 
fragen”, ſei's zur grammatifchen Analyſe, ſei's zur Auflab: 
befprechung, gehörten zu den Ochredaeipenftern eines jeden 
Gymnafiaften. Aber die unweigerliche Sicherheit, mit der 
Falſch und Recht unterfchieden wurde, gab dem Schüler 
felber den Teen Halt, für den er fo gerne auch fchneidende 
Strenge in Rauf nimmt. Die Unerbittlichkeit im Rampf 
gegen elementare Spracfehler und ſtiliſtiſche Läffigkeit, die 
Unermüdlichkeit in der Einübung der grammatifchen Kate- 
gorien, fie trugen doch ihre Früchte. Hinterher dankte ihm 
trogdem jeder für die Bronge Zucht, in die man genommen 
worden war, und die eben Doch zu einem, oft fpäter erh recht 
erkannten, ficheren Sinnen führte. 

Und er wußte auch zu unterfcheiden. Als er nach langen 
Sahren des Unterrichts auf der Unterftufe endlich auch obere 
Klaſſen zu übernehmen hatte, da kamen auch feine anderen 
Qualitäten zu mehr Geltung. Gein fohlagender, oft auch 
derber Wit und fein beweglicher Geift fanden bier den 
empfänglicheren Boden, und er verftand die fchwere Kunft, 
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der heranwachſenden Generation die deutichen Klaſſiker Deh 
zu machen. Es ift nicht fo felbftverftändlich, daß einer, der 
Réi tagtäglich von Berufs wegen mit den Dingen der Lite- 
ratur zu beichäftigen bat, nicht allmählich abaeftumpft wird, 
nit die frifche Empfänglichkeit und den Schwung einbüßt, 
die bier einzig junge Herzen gewinnen fünnen. Geßler konnte 
noch aufgehen in feinem „Fauft”, fich verlieren an feinen 
„Schiller”, und das fpürten auch feine Schüler. 

Das war in fpäteren Sahren. Vorerſt hatte er Ele 
mente zu lehren, Lejen und Rechtichreibung beizubringen, 
Aufſätze von Zehn: bis PVierzehnjährigen zu Forrigieren. 
Seine rege Natur und feine große Schaffensfraft Eonnten 
darin unmdglich aufgehen. Dem Rate feines Lehrers Be— 
haghel entiprechend, vertiefte er fi) darum zunächſt noch 
weiter in die fchweizerifche Literatur des 16. Jahrhunderts. 
Als Hauptfrüchte dieſes Nebenftudiums erfchienen die Lite: 
raturgejhichtliche Heberfchau über bie Werke, deren fprachliche 
Geftaltung die Differtation behandelt hatte, und dann die 
Neupublikation von zweien der wichtigften Denkmäler felber. 
Die Skizze „Der Anteil Bafels an der deutfchen Literatur 
des 16. Zahrhunderts”, hervorgegangen aus der Doktorrede 
und abgedrudt in 3. U. Stoders Sammelwert „Vom Zure 
zum Schwarzwald“, Tom 1889 zugleich heraus mit den ent- 
Iprechenden Lieferungen von Bächtolds „Geſchichte der deut⸗ 
Ihen Literatur in der Schweiz”. An diefer Darftellung batte 
Geßlers Arbeit eine gefährliche Konkurrenz. In manchem 
führt fie doch darüber hinaus, fo 3. B. Durch die Verwertung 
der neuen Ergebnifle, die Stehlins TForfchungen zur Basler 
Zuchdrudergefhichte für Pamphilus Gengenbach geliefert 
hatte. Manches bei Bächtold geht auch unmittelbar auf 
Geßlers Unterfuchungen zurüd. Sonſt gilt für die Skizze 
dasſelbe wie für die Diflertation. Sie ift die orbe aus- 
gefprochene Arbeit über das Thema, und fie ift noch nicht 
neugefchaffen worden, obwohl allerlei Einzelforfchung uns 
viel neue Aufichlüfle gebracht hat, 3. U. gerade über Gengen⸗ 
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bach oder allerjüngft über Valentin Boltz. Trefflih und 
von der Kritif vorbehaltlos anerfannt ift die editorifche Lei- 
ftung, der zweite Band jener „Schweizerifchen Schaufpiele 
des 16. Zahrhunderts”, die unter Jakob Bächtolds Leitung 
fonft durch die Mitglieder des Zürcher germaniftifchen Ge: 
minars bearbeitet wurden. ` mei der beften Basler Dramen 
aus der Reformationszeit find ber wieder zugänglich ge: 
macht, die „Sufanna” des Gut Birk und der in jeder 
Hinfiht Außerft intereflante „Weltipiegel” des ſchon ge— 
nannten Boltz. 

Neben diefen größeren Arbeiten brachte das Basler 
Jahrbuch, in been Jahrgang 1888 der Kandidat ſchon ab- 
fchliegend über den Namen „Schol“ gehandelt hatte, mit 
Erläuterungen verfehene Abdrude aus Felix Platters Selbft- 
biographie. Auch das willlommene Gloſſar zu Band 4 ber 
„Basler Chroniken” ift Geßlers Arbeit. 

Ein äußerer Anftoß führte ihn aber bald und immer 
ausichließlicher auf andere YBahnen. Hugo Schwabe, der 
damalige Leiter der Nationalzeitung, trat mit der ehren: 
vollen Aufforderung an ihn heran, für das angefehene Blatt 
die Schaufpielfritif, einen Zeil der literariſchen Beſprechungen 
und die regelmäßigen Berichte über die Runftausftellungen 
zu übernehmen. Geßlers innere Neigung ging zur neueren 
Literatur hin, und er wußte ſich dort in weiten Gebieten 
wohl beichlagen. Dank Jakob Burckhardts Unterweifung und 
dem, was er in der Fremde und im Verkehr mit Künftlern 
gelernt hatte, traute er fi) auch für die bildende Kunſt die 
nötige Zuftändigkeit zu. Raſch im Lrteil, mit der Feder 
ebenfo gewandt wie mit dem geiprochenen Worte, im 
Schreiben für die Deffentlichkeit Greude und Bedürfnis emp- 
findend, war er eigentlich zum Kritiker einer Tageszeitung 
geradezu prädeftiniert. Ein weiterer äußerer Umftand trat 
no dazu. Die Gründung eines eigenen Hausitandes, mit 
der fich der bald Dreißigjährige trug, war ohne Zufhuß nicht 
möglich außer bei eingefchränktefter Lebenshaltung und mit 
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dem Verzicht auf die Vefriedigung der lebendigen litera- 
rifchen Bedürfniſſe. 

So begann denn, Durch Wefen und Verhältniffe gleicher: 
maßen bedingt, wie ja zumeift Entfchlüffe aus innerem An⸗ 
trieb und äußerer Gelegenheit fich zu Eriftallifieren pflegen, 
ihon 1890 jene umfangreiche literariihe Tätigkeit für die 
Tagespreſſe, die einen großen Teil der Kraft in Anſpruch 
nahm und erft mit dem Tode aufhört. Während langer 
Sahrzehnte ift dadurch ein weites Publitum prompt und 
temperamentvoll auf dem Laufenden gehalten worden über 
das, was in der Fiterarifchen und in der Fünftlerifchen Welt 
ging, hingewiefen auf das wertvolle Neue, erinnert an ver- 
geflenes Altes. Allerdings die Fülle des zu Bewältigenden 
und die fnapp zubemeflene Grup verboten gar oft, Wort für 
Wort abzumwägen und die Darftellung zu jener gedrungenen 
Sattheit und aus der Tiefe leuchtenden Glut gedeihen zu 
Lafien, die Werten eignet, denen e3 vergönnt war, in Rube 
alle Kräfte und Säfte des Fühlens und des Denkens in fi 
aufzunehmen und in ftilem Reifen zur Vollendung beran- 
zuwachſen. Im berechtigten Gefühl, von einem großen 
Publikum als Autorität gehört zu werden, bat er gelegent- 
lich feine Meinung allzu apodiktifch ausgefprochen und bat 
auch, wie der Redner im großen Raume, leicht ben Ton lauter 
genommen, als es eigentlich feiner Empfindung entſprach. 

Die Schattenfeiten find jedem Lefer aufgefallen; fie 
gehörten zum Bild von Geßlers Kritikertätigleit. Sie er: 
Hären fi aber zur Hauptfahe aus den Produftions- 
bedingungen, und man würde unrecht tun, wenn man dar- 
über die Vorzüge überſehen wollte. Wenn Geßler met 
nah abjoluten Mapftäben richtete, und es ihm nicht gegeben 
war, eine Perfönlichkeit oder eine ganze Zeit aus fich heraus 
zu verftehen und aufzubauen, wenn fich fein Urteil Leicht von 
fräftig vorgetragener fremder Meinung, ihm felber oft un- 
bewußt, beftimmen ließ: jo befaß er dafür als nicht minder 
Köftliches die unerfchöpfliche Freude und die nie erfaltende 


13 


Liebe zu allem Schönen und ein angeborenes Gefühl für 
das Fünftlerifch Geratene oder Mißlungene. Männer, die 
ihm an Bildung und fünftlerifcher Einficht mindefteng eben- 
bürtig waren, haben gerne geftanden, um diefer Eigenfchaften 
willen bei ihm gelernt zu baben, und junge literarijche 
Talente gaben etwas auf feine Anfichten, fo gut wie Künſt⸗ 
ler wußten, bei ihm PVerftändnis zu finden, auch wenn fie 
ungewohnte Pfade gingen. Und dieſe Eigenfchaften find 
mum auch feinen Rezenfionen zu gute gefommen. Nicht me 
nige dürfen auch als literarifch gut bezeichnet werden, viel: 
leicht befonders die, wo er einfach erzählte, wie er ja goud 
im Gefpräch ein Meifter der Anekdote war, dann und wann 
ein etwas ungenierter, aber doc der Form bewußt und mit 
Erfolg auf diefe achtend. So Deg man heute noch mit Freude 
etwa die Erinnerungen an 3. V. Widmann oder die ein- 
Dringende Beſprechung der Baſelbieter Mundart-Gedichte 
von Margarete Plüß. 

Ind eines darf vor allem Geflers Kritifertätigkeit 
nachgerühmt werden. Da wo er etwas tüchtiges Neues zu 
leben glaubte, da trat er mutig und felbftlos dafür ein und 
bat fih 3. B. für bie emporftrebenden jungen Basler Rünft: 
ler auch perfönlih in mannigfaltiger Weife verwandt. 
Ebenjo unerfchroden war er in der Abwehr, ganz wie es das 
Erlibris darftellt, das ihm einer der Beſten diefer Basler 
Künftler gezeichnet hat, und wo der behelmte griechifche Held 
mit vorgeftredtem Schild und drohend gefchwungener Peitſche 
allem Un- und Mißgetüm den Zutritt wehrt durch die 
Pforte zum Reiche der Kunſt. Geßler, der den Altmeifter 
Stüdelberg geſchätzt und Delen Biographie gefchrieben hat, 
warb als der erften einer für Ferdinand Hodler. Als in der 
Basler Turnus-Ausftelung vom September 1901 der 
„Frühling“ einen Sturm der Entrüftung heraufbefchwor, da 
bat fih Geßler dafür eingefett, und ob er ſich darüber mit 
dem Greunde der Jugend entzweite. Ein Artikel feiner 
Feder in der Münchener „Runft für Alle” zeigte dem Pu— 
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blifum die Bedeutung des damals noch verlachten kühnen 
Malers und trug dazu bei, die Stimmung zu fchaffen, aus 
der heraus die Regierung des Kantons Bern die fünf oe 
waltigen Gemälde kaufte, die heute ein Hauptſtolz des Berner 
Mufeums find. Hodler, der burd den Kauf aus Not und 
Bedrängnis gerettet worden war, bat Geßler brieflich ge- 
dankt und ihm dann auch, mitten in der Unruhe eines Um— 
zuges, einen Beſuch abgeftattet. 

Zu der intenfiven Mitarbeit an der Basler Tages- 
zeitung traten Jett Mitte der neunziger Jahre regelmäßige, 
meiſt das fchweizerifche Runftleben betreffende Beiträge für 
die genannte Münchener „Runft für Alle” und die damals 
gegründete Zürcher „Schweiz". Es ift erftaunlich, daß er 
darüber Doch noch Zeit fand zu mehr willenjchaftlicher Pro: 
duftion, und es zeigt den Ernſt des wiflenfchaftlihen Willens 
und zugleich den Anteil des Herzens, daß in diefen neunziger 
Sahren fo gut wie in der Frühzeit und fpäter alle größeren 
Veröffentlihungen das literarifche Leben Baſels oder doch 
der Schweiz betreffen. 

Ein wertvoller Auffag im Jahrbuch auf 1894 galt 
„Peter Ochs alg Dramatiker”. Er ift ganz aus den zum 
Zeil unbelannten Quellen berausgearbeitet und atmet die 
Sreude am Stoffe und bie Srifche, die folchen Arbeiten eigen 
zu fein pflegen. Dazu ift beigebracht, was es braudt an 
Erläuterungen des einzelnen und des allgemeinen, fo daß 
in der Fünftlerifchen Perfönlichkeit des einftigen Staats: 
mannes zugleich auch das Bafel um die Wende des 18. 
zum 19. Sahrhundert und die ganze bewegte Zeit der Hel— 
vetif mit ihren hohen Zielen und ihren vielen Enttäufchungen 
wieder lebendig gemaht wird. In der Belchäftigung mit 
den franzöfifch gefchriebenen Dichtungen — Zeltner ou la 
Prise de Soleure, L’Incas d’Otahis, Promethee, L’homme 
al’heure — bat Geßler die Erkenntnis gewonnen, daß 
Baſel zwifchen zwei Kulturen ftehe, daraus feine Eigenart 
beziehe und dadurch in feinen Fulturellen Aufgaben beftimmt 
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ſei. Der Aufſatz ift zugleich ein Denkmal ſchöner Arbeits- 
gemeinfchaft mit dem gleichftrebenden Freunde. Denn man 
wird kaum irren, wenn man die hohe Einfchäßung der Hel— 
vetif und die günftige Beurteilung Ochfens auf Albert Burck⸗ 
Hardt zurüdführt. Sicherlich hat auch Geßler feinen Teil 
beigetragen, Dap Hilty und andern gegenüber ein Umfchwung 
eingetreten ift in der Wertung been. was der Piel: 
gefchmähte, Vielverfannte gewollt und erreicht bat. 

Sm Vordergrund von Geßlers Intereſſe ftand aber da- 
mals der Zeitgenoffe Ochfens, der uns doch noch lebendiger 
und gegenwärtiger ift, der eigentliche Dichter Baſels, 3. "D. 
Hebel. In der „Schweiz“ bat er 1897 „Hebelfeft und 
Hebelmähli” fo trefflich gefchildert, daß die Schilderung mit 
Recht in ein Basler Lefebuh aufgenommen worden ift. 
Das Jahrbuch brachte dann 1899 eine anmutige Zufammen- 
faflung been. was das Thema „Bafel in Hebels Werken” 
betrifft, und 1901 in dem Aufſatz „Hebelhaus und Hebel- 
denkmal“ zum erftenmal den Nachweis, wo Hebels Vater 
in Baſel gearbeitet bat, und die erfte aftenmäßige Dar: 
ftelung von Hebels Basler Zugendzeit. Weniger wichtig, 
aber Doch auch dankenswert, find die zwei weiteren Beiträge 
fürs Jahrbuch: „Eine Wanderung durch Baſel am Un: 
fang des 17. Zahrhunderts” (1897) und „Der Gymnafiarche 
Profeſſor Ramsped und feine KRuftoden” (1903). 

Seit feiner Studentenzeit war es Geßler freundliches 
Bedürfnis gewefen, Héi auch in gebundener Form auszu: 
Iprehen. Die Verſe gingen ihm leicht von der Hand, und 
wie er Freunde gerne mit ein paar gereimten Zeilen erfreute, 
fo bat er oft von der Reife Tag für Tag der Gattin und 
einem jeden feiner Kinder einen Vers zukommen lafjen. Es 
hätte nicht feinem Wefen entiprochen, Das, was er für 
gelungen hielt, der Deffentlichkeit vorzuenthalten. 1890 er- 
Ihien als Privatdrud und ohne Namen ein Eeines Bänd⸗ 
den mit dem Titel „Sugendtorheit. Gedichte zweier 
Freunde“. Schon 1891 ging es zum zweiten Male hin- 
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aus, jetzt bei einem Perleger und gefchmüdt mit Zei, 
nungen der namhafteften Schweizerfünftler, darunter einem 
Amiet und einem Sandreuter. 

„Zwei gute Freunde .... 

Das, liebe Herren, läßt fih fchon eher hören: 

Die Mufe Schloß den Bund, ich kann's beſchwören“, 
beißt eines der einführenden Ritornelle.e Die Sreundfchaft 
der beiden jungen Dichter ift fo omg daß ihre Verfe als 
gemeinfames Gut gegeben werden, durcheinander vom einen 
bald ein Stüd, bald eines vom andern. Ein am Ende at: 
geſetztes oder weggelafjenes Rreuzchen deutet nur an, was 
zufammen Demfelben Autor gehört. Wenn man heute das 
Bändchen zur Hand nimmt und durchgeht, was darnach von 
Geßler ftammt, fo wird man nirgends ftaunen oder erfchüttert 
fein, ob fie nun der Freundſchaft gelten, der Liebe, der Natur 
oder der jugendlich angeſchwärmten „Lutetia Parisiorum“. 
Es ift feine KRunft, die Neues über das Leben offenbart, 
fondern nur folche, die Das Leben ſchmückt und ziert. Aber 
es gewinnt der brave, ehrliche Sinn, das fchlichte, allem 
Berftiegenen oder Stechen ferne Weſen, das überall, oft 
rührend treuberzig, aus den Zeilen ſpricht. Und Stüde wie 
„Sm Park von Fontainebleau” oder das, wenn auch unvoll- 
fommene, bafeldeutfche „Zwifche der Arbet“ bleiben dem 
Leſer in lieber Erinnerung. 

Bei ihrem Erfcheinen hatten die Gedichte in der Basler 
Tagespreſſe einem hisigen Kritiferftreit gerufen, und es war 
darin das Wort Dilettantenpoefie gefallen. Doch Geßler 
hatte zwei gewichtige Stimmen für ih. „Die bei mir zu- 
rüdgelaffene Jugend-Torheit bat mich berzlich er, 
götzt, und ich habe facht darüber hingeträumt. Das liebe 
Baſel! Was doch in einem folchen Basler Kopf zufammen 
Raum dat: die Jakobsleiter und Chez Bullier (pag. 117 
und pag. 130)! Im Grup: fehr hübfche, wohllautende, natür- 
liche Sachen! Auch fehr hübſch und echt baslerifch die Luft 
am Mundartlichen. Einiges endigt etwas ſchwach, 3. 3. 
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der Park (zu meiner Zeit war es ein Garten) von Cluny 
mit feinen Römertrümmern mitten in Paris, ein macht: 
voller Stoff, andres dagegen liberfteigt das Niveau; 3. B. 
das zweitlegte Gedicht (Fontainebleau), das zum Der: 
wundern ſchön und auch eine ganz wahre Empfindung if. 
Gefreut haben mich die Gonette an E. und K. M." Ge 
ſchrieb ſpät in der Gilvefternadht 1890 der greife €. F. 
Meyer an den mit Geßler feit der Zünglingszeit befreun: 
deten Mufiker, der zufammen mit feinem Bruder kurz vorher 
in Kilchberg oben den Dichter bur feine Kunſt erfreut 
hatte. Jakob DBurdhardt aber hatte Dem Verfaſſer eine 
ganze Reihe von Verbefferungsvorfchlägen gefchidt und auf 
einer beigelegten Pifitenfarte hinter feinen Namen die 
Worte gefett: „Wagt es bier, ein paar Varianten vorzu: 
Ihlagen für Dichtungen, welche fi in einem bochwerten 
Büchlein befinden. So alten Leuten zürnt ja kein Poet, 
und es gibt ja wohl ein Privilegium fenectutis. Gönnen 
Sie alfo, lieber Herr Doctor, diefen Zetteln einen ftillen, 
verborgenen Aufenthalt unter Ihren Papieren.” 

Das Urteil des verehrten Lehrers hat ficher Geßler mit 
ermuntert, auch fonft noch gelegentlich von feinen Gedichten 
zu veröffentlichen, zumeift im Basler Jahrbuch und, fo 
fange diefer lebte, immer wieder herzlich anerkannt von dem 
einftigen Dozenten. Der Heinere Zeil gibt Igrifche Selbſt⸗ 
ausſprache. Meift find es dann Töne des innigen Dankes 
für das, was ihm die geliebte Frau und deren Kunft an 
Beglüdendem und Beruhigendem fchenkte, und neben Stüden 
in der edeln, aber gefährlihen Form des Triolettes, bie 
e3 auch andern Baslern, wie Jakob Burdhardt und Friedrich 
Dfer, angetan hatte, ftehen wieder idylliſche Mundartlieder wie 
der hübſche „Wolkenbote“ mit der fchönen Anfangsitrophe: 

„Do bin i lang am Fenfter aftande, 
Han ufegluegt ins Summergrien; 
Es lit e Nebel uf de Lande, 

Und wißi, RI Wulfe ziehn.“ 
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Die größere Menge ift gefchaffen, um gut baslerifchem Ge- 
brode gemäß feitlihe Gelegenheiten mit dem geiftigen 
Schmude der Poefie zu bereihern. Zu Friedrich Schöm- 
beins hundertſtem, zu Böcklins und Stüdelbergs fiebzigftem 
Geburtstag, zur Basler Zahresperfammlung der Schweize⸗ 
rifchen Gefchichtsforfchenden Gefellichaft hat er Heine Zeft- 
fpiele gefchrieben, und das für die Hiftoriker, eine- „Elyfiums: 
plauderei zwifchen Sebaftian Münfter und Matthäus Me: 
rian“, ift ein ganz entzlidendes Stüdlein, das heute noch 
feinen Reiz nicht eingebüßt hat. Ihm gegenüber wird man 
gerne Jakob Burckhardts Urteil unterfchreiben: „Der Dialog 
it ein echtes Meifterftüd in feiner Art... . . fcheinbar ohne 
ale Mühe ift Ihnen aus dem „Fauſt“ etwas von der Fülle 
und der Elaftizität des dortigen Redens zugeflogen.” Später 
bat Geßler auch für die Kantate zum Univerfitätsjubiläum 
den Ton der ſchönen Geierlichkeit gefunden. Und eines 
darf bier ebenfowenig Üübergangen werden. Geßler hat die 
Gelegenheitsdihtung auch in jener Art geübt, in der ein- 
mal im Zahre der übermütigen Satire des fonft fo ftrengen 
Basler Geiftes freie Bahn gegönnt if. Er hat manchen 
fienden Hieb ausgeteilt, aber ftets als eleganter echter, 
gut in der Form und geiftvol. 

Dank folcher Leiftungen war Geßler der gegebene Be— 
arbeiter der Neuauflage der „Baſilea poetica” (1896) und 
mit Recht feit 1893 Redaktor des Jahrbuches. Auch Ton 
wurde er beigezogen bei allen Beſtrebungen, die das geiftige 
Leben der Vaterftadt angingen, vom „Verein für das hifto- 
riſche Mufeum und für die Erhaltung baslerifher Otter, 
tümer”, vom „Heimatſchutz“, von der „Geſellſchaft für 
Volkskunde“. Vor allem wurde-er ganz natürlich Mitglied 
der Basler Hebellommiffion, die, bis der Krieg auch bier 
fein Veto rief, den Geburtstag des Dichters für Delen 
Heimatort Haufen und alle feine Verehrer in der Runde zu 
einem lieblichen Zahresfefte ausgeftaltet hat. Am 10. Mai 
bat er Zahre hindurch ſchon neben dem Präfidenten Rektor 
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Burdhardt in frober Laune und mit berzlidem Humor 
wenisgftens eine der Anſprachen gehalten, an die Feſt⸗ 
gemeinde, an die Schullinder, an die alten Mannen und 
alten Weiblein, für deren harthörige Ohren feine kräftige 
Stimme ein Hochgenuß war. Und als Fritz Burckhardt zu- 
rüdtrat, hat er an defien Statt den Vorfiß übernommen und 
ihn geführt bis 1914, dem lebten ordentlichen Hebelmähli 
überhaupt. Om Frühjahr 1902 hatte er endlich die große 
Freude, in bie Runftlommiffton gervählt zu werden, der vor 
allem die verantwortungsvolle Aufgabe obliegt, bie Ankäufe 
für das Mufeum zu beftimmen. Er war eines der regften 
Mitglieder und hat ernftlich verfucht, in dem guten Sinne, 
der ihn bei der Rritifertätigkeit leitete, auch hier zu wirken, 
und befonders auch für die Förderung einheimifcher Kräfte 
fi einzufegen. Es lag nicht an ihm, fondern an den Per: 
hältniſſen, wenn eine Blütezeit baslerifcher und ſchweize— 
riſcher Runftübung im öffentlichen Beſitz der Stadt nicht die 
ent|prechende und an fich mögliche Vertretung gefunden hat. 

Das Aufgezählte umfaßt aber noch nicht alles, was 
Geßler in jenen Zahren vor der Uebernahme feiner dritten 
Haupttätigfeit geleiftet hat. Er bat nach Muße gefunden 
zu literariichen Vorträgen und Kurſen und damit mancher 
beranwachienden Stau, alfo einem wichtigen Teil der lite: 
rariihen Gemeinde, Freude und Geichmad an guter Lite: 
ratur vermittelt, was um jo mehr bedeuten wollte, als die 
Univerfität damals nichts in diefer Richtung bot. 

Das Leberviele zu bewältigen war nur möglich bei 
der Leichtigkeit, mit der Geßler arbeitete, und mit einer Aus: 
nügung der Zeit, die ans Fabelhafte grenzte, und wo die 
Stunden des ruhigen Dafeins und des gerade für den gei- 
fligen Arbeiter fo nötigen Ausfpannens aufs Tnappite be- 
fchnitten waren. Die fchönfte Erholung wurde ihm in der 
Samilie zuteil. Was er ihr gewejen, und was fie wieder 
ihm gegeben bat, das gehört nicht der Deffentlichkeit an. 
Aber es darf Doch ausgeiprochen werden, daß ihm das Glüd 
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befchieden war, eine auch muſikaliſch begabte, für alle feine 
Onterefien nach Herz und Geift verftändnispolle Lebens: 
gefährtin zu befigen, und daß er auch an feinen Kindern, für 
die er troß allem immer noch Zeit hatte, herzliche Zater- 
freude erleben durfte. Allerdings warf ernite, lange Krank⸗ 
heit fchwere Schatten auf dieſes Glüd und heifchte Opfer, 
die dann wieder durch vermehrte Arbeit möglich gemacht 
werden mußten. Serien brachten etlihe Male die Be— 
lebung und Erquidung einer Reife ins Ausland. Er fah 
das geliebte Paris wieder, fpäter München, Berlin und 
London, endlih auch Jakob Burckhardts „hochgelobtes 
Stalien”. Bei einer erften Reife (1897) hatte er die Ge- 
legenbeit, béi zwei guten Freunden, „Rennern und erlejenen 
Genießern Italiens” anfchließen zu können. Sie ließen ihn 
im Süden anfangen, und die Srühlingstage im warmen 
Campanien und Lucanien gaben ihm das hohe Glücks— 
gefühl, von dem Burckhardt feinen Schülern fo lodend und 
fpannend zu erzählen wußte. Es führte ihn 1900 noch 
einmal über die WUlpen, diesmal vor allem nach Florenz. 
Glüd und Freude find in dem Bericht die großen Worte, 
und wieder war Jakob YBurdhardt der Vermittler. Er gina 
mit als der ftete ftile Begleiter und leitete an zum Genuß 
von Natur und Runft. Daneben erquidte fich der Reifende 
an dem farbigen, freien Volksleben und bat drei ſchöne Oſter⸗ 
tage bei Arnold Böcklin droben in Fiefole verbringen 
dürfen. Don feinen zwei Muftferfreunden war er ein- 
geführt worden, und der Meifter war ihm gleich mit aller 
Herzlichkeit entgegengefommen. Er fprach mit dem Gaft 
von feinen Werken, und diefer durfte dann allerdings nicht 
anders, als — troß feines Wbftinenzagelöbniffes — beim 
ittalienifchen Wein wie bei dem zur Feier des Tages auf: 
geitellten Bier mit Beſcheid tun. 

Während alledem war Geßlers Hauptſtellung als 
Lehrer dieſelbe geblieben, nur daß ihm mit der Zeit auch 
an der erſten Klaſſe der obern Abteilung ein paar Stunden 
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übertragen worden waren. Das Jahr 1902 fchien eine Wen⸗ 
dung bringen zu wollen. Allein die begründete Ausficht, art 
Stelle von Grp Burckhardt zum Rektor des Gymnafiums 
gewählt zu werden, erwies fi) als trügerifh. Neben andern 
Urfachen waren die mannigfaltigen Widerfprüche, die Geßler 
durch fein Wirken bei aller Anerkennung Doc auch hervor: 
gerufen hatte, beftimmend zur Geltung gefommen. Dafür 
ernannte ihn im Jahre darauf, als er infolge einer Berufung 
an die Zürcher Induſtrieſchule Baſel verloren zu geben 
drohte, bie Regierung zum außerordentlichen Profeffor für 
neuere deutfche Literaturgefchichte. 

Als guter Vierziger, Sommerfemefter 1904, trat er fein 
afademifches Lehramt an. In Hauptkollegien las er über 
Goethe, Schiller, Heine, Hebbel, Otto Ludwig, E. F. Meyer, 
Gottfried Keller, Ibſen, las Gefchichte der Lyrik und des 
Dramas, fowie tiber die Literatur des 19. Jahrhunderts im 
allgemeinen. In Hebungen trieb er praftifche Kritik an mo- 
dernen Dichterifchen Erzeugniflen. Die Vorbereitung ließ 
er fh nicht wenig Mühe Eoften, wenn er auch meift eine 
gute Hauptdarftellung zugrunde Legte und ohne Neubau von 
unten auf bie Ergebniffe des eigenen Durchdenfens und der 
fleißig nachgetragenen neueren Forſchung nur hineinarbeitete. 
Auch in den Vorlefungen wehte die gefunde und erfrifchende 
Luft feines Weſens. „Die Langeweile”, bekennt ein 
Hörer, „war aus Geßlers Hörfaal verbannt. Gar oft fchrillte 
die Glode, eh’ man Roi been verſah.“ Trotzdem waren Geß- 
lers Vorlefungen nicht für alle etwas. Wer Einführung in 
die Forſchung und Ringen mit den Problemen begehrte, der 
fam bei ihm nicht ganz auf feine Rechnung. Seineren Dichter: 
individualitäten gegenüber verfagte leicht feine Darftellung. 

Uber auch bier ftehen den Schwächen nicht gering zu 
achtende Vorzüge gegenüber. Wenn die Literarifche Ye- 
trachtung auf der Hochſchule Leicht in Hiſtorizismus aufgeht, 
fo war es ihm Bedürfnis, zu werten, oft etwas undiffe- 
venziert und nicht nach bemußten Eritifchen Grundfäßen, aber 


22 


ſtets ehrlich und nach Anhörung der Zeen unter den God, 
verfländigen. Er 309 darum auch planmäßig die Urteile 
franzöfifcher Autoren über deutſche Literatur heran, im Be— 
wußtfein nicht nur, in der Stadt auf der Scheide der Kul— 
turen dazu verpflichtet zu fein, fondern auch im Gefühl, 
durch diefe Beleuchtung den Gegenftand felbft ficherer er. 
foflen zu Tonnen, Stets fuchte er das Lebendige in der 
Literatur und wußte diefe den Hörern fo lebendig zu machen, 
wie fie es ihm felber war. Go fanden fich bei ihm gerade 
die vielen ein, welche die Literatur nicht als vergangene Ge: 
fchichte, fondern als gegenwärtigs Mittel zum Genuß 
oder als Vorbild für das eigene Schaffen fuchten. Eine 
Hörerin, deren Name beute im Schrifttum der Schweiz 
einen guten Klang hat, hat es öÖffentlih mit Worten des 
herzlichen Dankes ausgefprochen, wie für folche „fein durch 
Dogma oder Mode unbeirrbarer Flair für das dichterifch 
Gute, feine immer lebensvolle, prägnante Geftaltung des 
Stoffes, fein Erfaflen des künſtleriſch Wefentlichen” eine 
wertvolle Leitung und Anregung bildete. Und „in den 
Eritifchen Hebungen, die ein frifches Zufammenarbeiten von 
Lehrer und Studenten waren, und denen er fih mit großer 
Gewiflenhaftigkeit und Greude widmete, war Geßler, der 
Kritifer und Erzieher, ganz in feinem Element. Ein be 
quemes oder blafiertes Nichtmittun gab es da nit. Der 
Eifer des Lehrers ri alle mit." Wer aber bei dem Do- 
zenten perfönlih Rat oder Hilfe fuchte, dem Tom Geßlers 
Dienftbereitfchaft in fchönfter Weife zu gute. Kein Gang 
war ihm zu viel, um einem Schüler zu einer Stelle, einem 
andern etwa zum Basler Bürgerrecht zu verhelfen, und für die 
fiterarifch Begabten war er der mit feiner Unerfennung oder 
Kritik fördernde Richter. Einen bedeutenden Basler Schrift- 
ſteller unferer Tage hat er recht eigentlich entdedt und hat un: 
ermüdlich dem Autodidaften bie Wege zur Bildung geöffnet. 

Ihm felber war die Profeflur vielleicht Doch das liebſte 
feiner Aemter, und er bat von ihr befonders gern und mit 
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befonderer Genugtuung gefprohen. Sie bedeutete für ihn 
die Erreichung eines einft ftille erfehnten, aber doch kaum 
beftimmt erwarteten Höbepunftes des Dafeins und eine 
neue, noch mehr als die andern fordernde Gelegenheit zur 
Betätigung. Und doch trug diefe Höhe in einer faft tragischen 
Weife den Keim zur Rataftrophe in ſich, als ein Zuviel und 
Zufpät, das Bo endlich rähen mußte. Die neue Tätigkeit 
erſetzte eben feine feiner zwei bisherigen, fie trat als Dritte 
einfach an ihre Gete, Er behielt vierundzwanzig Schul- 
ftunden, von nun an immer ausfchließlicher an den obern 
Klaſſen, was die Arbeit nicht verminderte, und er behielt, aus 
öfonomifchen Gründen halb, halb wohl auch aus dem reinen 
Bedürfnis der Gewohnheit, fein volles journaliftifches Den- 
fum. Nebenber galt es, fih in bie doch anders gearteten An: 
forderungen des afademifchen Lehramtes einzuleben, die Vor- 
lefungen auszuarbeiten, der Verpflichtung zu fachwiſſenſchaft⸗ 
licher Produktion zu genügen. Es beweift wieder Geßlers 
Tatkraft, wie er lange all dies reftlos zu leiften vermochte, 
und daß auch in diefem zweiten Abfchnitte feiner Mannes: 
jahre, was außer der Tagespreſſe an Veröffentlihungen aus 
feiner Feder erfchienen ift, eine recht ftattliche Zahl ausmacht. 

Einem Schweizer Künſtler war die erfte größere Arbeit 
gewidmet. Dei der Feier von Grp Stüdelbergs fiebzigftem 
Geburtstag hatte Roi Geßler mannigfach verdient gemacht, 
auch Durch verfchiedene Darftellungen von Leben und Schaffen 
des Künftlers. Als diefer am 14. September 1903 geftorben 
war, da war e3 deshalb gegeben, daß er es übernahm, das 
Sebensbild des Verftorbenen fürs Jahrbuch zu zeichnen, und 
auf die Sahreswende hin lag die Biographie fertig vor, 
im ftattlichen Umfange von 160 Seiten. Eine kritifhe Wür⸗ 
digung von Stüdelbergs Kunſt und eine begründete Ein- 
reihung in die Entwidlungsgejhhichte der Malerei darf man 
nit darin fuhen; dafür war ſchon das Zahrbuch nicht die 
Stelle. Das Schwergewicht Tiegt auf dem eigentli Bio— 
graphiſchen. Wohl fundiert auf des Künftlers literariſchem 
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und Eünftlerifhem Nachlaß und auf den Erinnerungen feiner 
Angehörigen und Freunde, ift eine Erzählung der Lebens: 
geichichte gegeben, von der 3. V. Widmann in einer langen 
Beſprechung meinte, ein enthufiaftifcher Sreund und Ver: 
ehrer habe darin all das viele Schöne und Gute, das Di 
über Ernft Stüdelberg jagen laffe, auf liebevolle Giele ge- 
fagt und damit einen ungemein anziehenden Beitrag zur 
neuern Gefchichte ſchweizeriſchen Kunſtlebens geliefert. Der 
Sonnenfhein des Glüdes, der das talentvolle Leben des 
Basler Meifters zu einem einzigen langen Sommer gemacht 
babe, liege auch Über der Darftellung ausgebreitet. Nach 
der Stüdelberg-Biographie, die noch vor Antritt ber Pro- 
feffur erfchienen war, hat Geßler für das Schweizeriſche 
Künftlerleriton die neueren Basler Künftler bearbeitet 
und in beutlden Zeitfchriften weiter über jchweizerifches 
Ausftelungswefen und hervorragende fchweizerifche Rünttler- 
perfönlichkeiten berichtet, jo auch über Albert Welti, Delen 
Landsgemeindebild er ſchon in der DNationalzeitung gg: 
würdigt hatte, was ihm vom Maler einen, bei Adolf Frey 
übrigens nicht abgedrudten, ganz Föftlichen Brief eintrug. 
Sonft hat er fih jeßt, was nicht Die Tageszeitung betraf, 
auf das Literarifche Gebiet befchränft und zwar, zuſammen⸗ 
gehend mit den Verpflichtungen feines Lehrauftrages, auf 
die neuern Epochen der fchweizerifchen Literatur und die Zeit 
der großen Klaſſiker und ihrer nächften Nachfolger. 

Der Plan, Bächtolds Literaturgefhichte der Schweiz 
neu zu bearbeiten und zugleich bis zu den großen Dichtern 
des 19. Zahrhunderts fortzuführen, fcheiterte an der IInmög- 
Tichkeit, für diefe umfaflende Arbeit den unbedingt notwen- 
digen Urlaub zu erhalten. Geßler hat dafür zunächft als Be⸗ 
richterftatter über die einfchlägigen Neuerſcheinungen gë: 
waltet, fo im „Literarifchen Zentralblatt” über die unzuläng- 
liche fchweizerifche Literaturgefchichte von Jenny und Roffel, 
oder im „Literarifchen Echo” über die neue Literatur zu 
Hebel, Peſtalozzi, Geßner, Gotthelf, Keller, Meyer und 
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über Lebende wie Federer, Joſef Reinhart und E. U. Ber⸗ 
nouli. Erwähnung verdient auch der Keine Auffas im 
„Eupborion”, in dem er hinter dem Klang von Kellers 
„Sugendgedenken” den der Goethefchen „Braut von Korinth“ 
nachweift und damit wenigftens für ein Stüd von Kellers 
Lyrik den von Adolf Frey beftrittenen Einfluß Goethes wohl 
bündig dartut. or allem aber find da zu nennen die beiden 
ausgezeichneten Stücke der „WUllgemeinen deutſchen Bio: 
graphie“, die Darftellungen von Gottfried Keller und G F. 
Meyer, die in ihrer knappen, Haren Haltung neben den 
andern, größeren Biographien der beiden Dichter ihren 
Eigenwert haben und behalten werden. 

Den Klaſſikern und Nachklaſſikern gelten zunächſt einige 
Kleinigkeiten im „Euphorion” und in der „Zeitjehrift für 
deutiche Philologie”, Bemerkungen zur Quellenfrage von 
Goethes und von Schillerd Balladen, die Deutung jener 
berühmten Stelle vom „Schnißelkräufeln” im „Fauft“, der 
reichlich erläuterte Abdruck eines aus Basler Privatbefi 
berrührenden Studentenftammbuches, das einen intimen Ein: 
bd in den ganzen Kreis des Göttinger Hains und been 
altdeutſche Interefien bietet. Größern Umfang bat ber 
Jahrbuchaufſatz über „Kleift in Baſel“, ohne allerdings be- 
fonders ergiebig zu fein. Ein Torfchreiberrapport über die 
Ankunft der „Citoyens Kleist und Lohse, Mahler de Paris“ 
am 12. Dezember 1801, ein Eintrag Kleifts in das Mufeums: 
gaftbuch vom 21. Dezember, der Nachweis, da die in Baſel 
fpielende Novelle „Der Zweikampf“ auch gar Feine Re: 
miniszenzen an unfere Stadt aufweift: das ift ber ganze Er- 
trag. Mehr Bedeutung darf das Schulprogramm (1906) 
„sur Dramaturgie des DBernauerftoffes” beanfpruchen, das 
bie Behandlungen des Bernauerinnenthbemas bei Hebbel und 
feinen Vorgängern und Nachfolgern miteinander vergleicht, 
und zu dem der Aufſatz in der Feſtſchrift zur Philologen- 
verjammlung von 1%07 über „Franz Krutters Bernauer: 
drama” einen infereflanten fchweizerifchen Nachtrag Liefert. 
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Recht eigentlihh aus dem Drang entftanden, mit einer 
größeren Leiftung über ein wiflenfchaftlich noch unbearbeitetes 
Thema feine Stellung als Literaturhiftorifer zu rechtfertigen, ift 
endlich (1912) „Gertrud Pfander. Eine Schweizer Dichterin”. 
Das Heine, prächtig gedrudte, mit einer Zeichnung von Wil- 
beim Balmer gefchmüdte Buch geht zurüd auf einen 1916 
gehaltenen alademifchen Aulavortrag, der, wie das Vorwort 
fagt, „an dem Eonkreten Beiſpiel das Weſen der Lyrik zu 
erläutern fuchte”. Dem erften Kapitel liegt diefer Vortrag 
zugrunde, und es gelingt ihm wirklich, an die Dichterin ber- 
anzuführen. GSelbftändigeren Wert aber beanfprucht der 
zweite Abfchnitt. Mit peinlicher Sorgfalt find da neue 
Daten für den äußeren Lebensgang des früh verftorbenen 
Mädchens zufammengetragen, und allerlei Ungedrudtes ver- 
vollftändigst das von Karl Hendell gezeichnete Bild ihrer 
Kiterarifchen Erfcheinung.. Wenn man etwas vermifjen 
kann, fo ift es troß vieler zerftreuter feiner Bemerkungen die 
tiefere Erfaflung der feelifhen Probleme, die Ddiefes, in 
mancher Hinfiht topifche Leben bietet. Man fpürt nicht 
genügend, wie der lebensgierige Realismus und die himmel- 
fürmende Myſtik, die beide in der Bruſt der Dichterin 
wohnten, beide auch aus der einen Wurzel des nur zuerft 
boffenden, dann eben refignierten Lebenshungers Tprießen. 
Leider find auch bie neuen Dokumente nicht fo hoch zu werten, 
wie e8 Geßler tut, und die Anlage des Buches bringt e3 mit 
fih, Daß auf künſtleriſch Vollendetes recht Schwaches folgt, 
auf das reine Runftwerf deſſen, manchmal peinlicher Roditoff. 
So wird der zuerft geipannt gemachte Lefer mit einer ge: 
willen Enttäufchung entlaffen, während Doch Gertrud Pfan- 
der in der Tat eine Dichterin war und Geßler das große 
Berdienft hat, nach Hendells Vorgang nachdrücklich auf fie 
bingewiefen zu haben, deren befte Gedichte wirklich gefühls- 
ſtarker, jeder Leeren Phrafe barer Ausdrud eigenen feelifchen 
Erlebens find. 

Etwas wie Ermattung ift in dem ganzen Buche unver: 
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fennbar. Man fpürte auch ohne das Datum der Vorrede, 
daß man ein Werk aus Fraien Tagen in Händen hält. In 
raftlofem Eifer, oft auch härterem Müflen geborchend, hatte 
fih der im Grunde koͤrperlich nicht kräftige Mann doch 
allzu viel aufgeladen. Ihm fehlte auch, was fonft ihm Ruhe 
gefchentt hatte. Der Rummer laftete auf ihm, und es ift, als 
ob er in nur vermehrter Tätigkeit etwas wie Vergeflen ge: 
fuht habe. Es wurde mit der Zeit ein faft nervöfes Ar— 
beiten rein um des Arbeitens willen. Endlich überftieg die 
dreifache Belaftung die Kräfte. 

Bon einem ſchweren Schlaganfalle im September 1912, 
der ihn für längere Zeit ber Sprache beraubte, erholte er ſich 
ziemlih raſch. Die Profefiur zwar mußte niedergelegt 
werden; aber mit der alten Luft und Liebe Eonnte er nad 
einem Sahre der Ausfpannung die Schule wieder über: 
nehmen. Cr erlebte auch die Freude, daß die wiederber- 
geftellte Gattin zurüdfehren konnte in das fonnig ländliche 
Heim in WUrlesheim, das er ihrefwegen erworben und 
felbft immer lieber gewonnen hatte. Doch ein zweiter An— 
Tall im Januar 1914 brach endgültig die einftige Energie 
und Lebensfreude. Wohl fchrieb er noch weiter, es war 
ihm Bedürfnis, und der Arzt hatte dazu geraten, um den 
an Arbeit jo Gewohnten nicht den Depreffionen völliger Un: 
tätigfeit verfallen zu laflen. So ging aus feiner ftillen 
Stube, wo ihn feine Bücher umgaben und dazwiſchen Zafob 
Burckhardts feiner Gelehrtenfopf und eine Kopie von 
Böcklins „Gartenlaube” hingen, weiter Artikel um Artikel 
an die Druderei der Zeitung, und auch die „Schweiz”, das 
„Sahrbuch”, der „Heimatfchuß” erhielten noch Eleine Bei: 
träge. Damals entftand die Schilderung von Urles- 
beim, deren günftige Aufnahme ihm noch fo viel Freude 
machte, und entitand der mehrmals angeführte Aufſatz 
„Zwiſchen zwei Rulturen”, in dem er vielleicht doch felber 
fi noch über fein Werden und Wollen ausfprechen wollte, 
bevor er fcheiden müſſe. Auch mit der Schule verfuchte er 
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es wieder, in der Hoffnung, von Quartal zu Quartal wieder 
ein Penſum mehr übernehmen zu Dännen, Statt Delen zwang 
ihn im Frühjahr 1916 eine Herzftörung zum Niederlegen jeg: 
fiher Arbeit und die weitere PVerfchlimmerung des Be— 
findens endlich zu dem Entichluß, um feine Entlaflung vom 
Gymnafium einzulommen. Es war ihm fchwer geworden, 
eins nach dem andern zu laflen; diefer letzte Schritt hat den 
nicht wehleidigen, noch weichliden Mann Tränen gefoftet. 
Auch in die Tatfache feines Leidens und den Gedanken 
an den herannahenden Tod hat er fich nicht Leicht gefunden. 
Über kein Freund hat ihn Hagen hören, und dankbar bat 
er Béi an dem gefreut, was ihm noch geblieben war. Er 
genoß das ruhige Zuſammenleben mit der Familie, genoß 
die regen Beſuche von Zreunden und Belannten, genoß 
fein Dorf mit dem Blick auf den Blauen und mit feinen 
Wesen am Waldrand und durch das Rebgelände.. Noch 
bewegten ihn lebhaft die Gefchide der Univerſität, und mit 
inniger Freude lebte er mit mehr Muße in feinen Büchern, 
befonders in feinem Goethe. Mit Teuchtendem Auge Eonnte 
er berichten, was er bei dem ihm Längft Vertrauten wieder 
Schönes gefunden, und voll Eifer vertiefte er fih in die neu 
erfchienenen Briefe Chriftianens und feßte Héi auseinander 
mit der eben herausgefommenen Goethbebiographie von 
Gundolf. Er las die Korrekturen für den fälligen Band des 
Jahrbuches und fprach davon, im nächften eine Auswahl der 
Verſe herauszugeben, die Fritz Burckhardt zu Hebelfeften 
und anderen Hebelgelegenheiten, gedichtet hatte. Noch war 
er in guten Stunden der Leiter. des Gefpräches und der 
beitere Erzähler von ehedem. Und keiner, der in diefer lebten 
Zeit ihn auffuchte, ift von ihm gegangen, ohne befchämt zu- 
gleich und beglüdt zu fein. Beſchämt von der Standhaftig- 
feit und Heiterkeit, beglüdt von der ſtets noch gegenwärtigen 
Zülle des Wiſſens und von dem guten Herzen, das nun 
lauter und ungebemmter ſprach, als in den Jahren des 
Rampfes. | 
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Unerwartet rafch erfolgte in der Nacht vom 20. auf den 
21. November ein letter Schlaganfall und eine Woche bor, 
auf, Sonntag den 26. November, der Tod. Cine dffent- 
liche Beſtattung hatte er ſich ausdrüdlich verbeten. So 
gaben ihm am Dienstag darauf nur die paar Nächften das 
legte Geleite hinaus zu dem dörflichen Kirchhof. Die Schule 
aber und die Univerſität hatten es fich nicht nehmen laflen, 
dem Toten noch ihren Danf und ihre Anerkennung aus: 


äufprechen. 


Geßler teilt das Schidfal eines jeden Lehrers, der fein 
Beſtes in Anregungen gibt, bie andere weiterführen, wäh- 
rend er felbft zu keinem großen Werke gelangt. Auch fonft 
bot fein Leben nicht alles gehalten, was es verſprochen hatte. 
Den eren Erfolgen, die ihm die Anerkennung angefehenfter 
Männer eingetragen hatten und ihm felbft das Gefühl 
eines Berufenen gaben, find nicht, fich fleigernd, immer 
größere und eigenartigere Leiftungen gefolgt. Dem unend- 
Gh PBielbefchäftigten, immerfort zum Geben Gezwungenen 
fehlte die Muße zum ruhigen Ausbau des eigenen Willens 
und Verftehens und der ganzen eigenen Perfönlichkeit. Das 
mußte endlih zu einer Spannung führen zwifhen Wollen 
und Leiftung, eigener Potenz und äußerem Einfluß. ` Du 
den daraus entjpringenden Konflitten und Enttäufchungen 
trat Unglück in mannigfaltiger Geftalt an den Mann heran. 
Und Doch, wenn man Réi auch diefem Lebenslauf gegenüber 
die Stage nah Glüd und Unglück ftellt, jo möchte man ih ` 
fürs Glück entſcheiden. Geßler ift viel Liebe zuteil ge- 
worden, und er felber hat vielen etwas fein finnen, Unver⸗ 
wüſtliche Dafeinsfreude und unzerftörbarer Humor haben ihn 
tapfer das Schwerfte tragen laſſen. Und es war fein zu: 
fälliges, finnlofes Leben. So fehr äußere Gelegenheiten be- 
fiimmend eingriffen, es war gebaut und geführt von einem 
feften, durch nichts zu brechenden Willen zur Tat. 
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Die Gegenreformation 
im baslerifh=bifchöflihen Laufen. 


I. Zeil. 
Don Karl Bauß. 


Sahrzehnte ruhiger Entwidlung waren dDahingegangen, 
feitdem das Bifchofsftädtchen Laufen im Jahre 1525 mit 
Baſel ins Burgrecht getreten war. Die Bürger von Laufen 
hatten jährlih an Bafel das Schirmgeld bezahlt, waren mit 
der Stadt in den Krieg gezogen und hatten von Baſel jähr- 
Déi apen barchet vnd zwo ellen wyß und jchwarz lündifch 
thuech zu uerfchießen” empfangen.) Melchior von Lichten- 
fels hatte bei feinem Amtsantritt die Verhältniſſe gelaflen, 
wie er fie vorgefunden hatte. 

Auch in Firchlicher Beziehung hatten fih die Verhält- 
niſſe gefeftigt. Der evangelifche Glaube in Iutheranifierender 
Form, wie er damals durch Antiftes Simon Sulzer in Baſel 
vertreten wurde, hatte fich eingelebt. Das Abendmahl wurde 
mit „Hoftien und Wein” gefeiert.) Neben Jakob Gugger, dem 
eltern, ftand als Diakon noch Jakob Linder in der Arbeit. 
Schulmeifter war feit dem Sahre 1565 Heinrich Gaßmann 
von Riehen, der nebenbei das Weberhandwerk betrieb. Er 
hatte fein Beſtes getan mit Singen in der Kirche und fonft 
in der Schule mit Lehren. Wiederholt hatte er die Abficht 
gehabt, die Schule aufzugeben, um fein Handwerf mit um fo 
mehr Erfolg betreiben zu können, hatte ſich aber immer wieder 
erbitten laflen auszuharren, weil fonft niemand in Laufen 
Schule zu halten imftande war. Dei der Armut mancher 
Bürger von Laufen hatte er nur zu oft feinen Lohn gar nicht 
erhalten, obwohl er den Eltern nachgelaufen war, um ihn 
erhältlich zu machen. Der Rat von Laufen hatte ihm eine 
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Zulage von zwei Pfund bewilligt.) Der Regierungs: 
antritt Melchior von Lichtenfels’ hatte auch in den Dro, 
lihen Verhältniſſen Feine Aenderung gebradt. 

Anders ftand die Sache, ald am 22. Zuni 1575 Jakob 
Chriftopp DBlarer von Wartenfee zum Biſchof ermwählt 
wurde und bald darauf fein Amt mit der beitimmten Abficht 
antrat, in feinem Gebiet den Fatholifchen Glauben wieder 
berzuftelen. Zwar beftätigte der Biſchof den Untertanen 
von Zwingen und Laufen ihre Rechte und verfprach ihnen, 
fie bei ihren bisherigen Gebräuchen zu laflen, überging aber 
wohlweislich den Religionspunftt.*) WUllein die Untertanen 
fonnten e3 gar nicht anders auffallen, als daß fie auch bei 
ihrem evangelifchen Glauben gelaflen würden. Es war aber 
bald zu fpüren, daß ein fchärferer Wind wehte, und allerlei 
Anzeichen ließen eg deutlich erkennen, welche Abfichten der 
neue Biſchof verfolgte. Der Fürſt war freilich nicht in der 
Lage, fofort an die Durchführung feiner Abficht beranzu- 
treten. Er war burd den Vertrag, den fein Vorgänger 
mit Baſel 1559 abgefchlofien hatte, gebunden, noch fünf 
Sabre alles beim bisherigen Stande zu laflen. Dagegen be- 
nützte er die Zeit, alle nötigen Vorbereitungen zu treffen, 
um im gegebenen Augenblid mit der erforderlichen Kraft los⸗ 
Ichlagen zu Tonnen, 


1. Die Oorbereitungen des Bifchofs Jakob Chriftoph Blarer. 


Dem fcharfen Ylide Blarers konnte es nicht entgehen, 
daß das Haupthindernis für die Durchführung der Gegen: 
reformation das Burgrecht war, in welchem Laufen, wie die 
Dörfer des Birsecks, mit Baſel fand. An diefem Punkte 
fette er deshalb ein. Schon im September 1575 wünfchte 
er vom Vogte auf Birsed über das Burgrecht mit Baſel 
verftändigt zu werden. Es fam darüber zu Spänen zwifchen 
dem Vogte und den fünf Dörfern des Virseds. Allein erft 
ein Jahr fpäter trat Baſel deswegen mit dem Biſchof in 
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Verhandlungen ein. Es legte dem Biſchof eine Abfchrift 
oder einen Auszug des Burgrechts vor, worin, wahrjcheinlich 
um die Bürger jener Dörfer nicht zu fompromittieren, etliches 
ausgelaflen war, und verlangte, Daß es erneuert werde.** ) 
Der Biſchof erflärte am 8. November 1576, daß das Yurg- 
recht ehemals ohne Willen des Domkapitels abgefchloflen 
worden jei, und ftellte in Ausficht, daß er die Handlung förder- 
DO an die Domftift werde gelangen laflen?) Dem Dom- 
kapitel fchrieb er, wie hochwichtig die Sache fei, daß er darum 
auch Baſel noch Feine Antwort gegeben habe, und daß darnad) 
getrachtet werden follte, „ſolch Burgrecht ganz und gar ab- 
zuſchaffen und zu caffieren”.) Das Domkapitel war in- 
been andrer Anfiht. Die Rapitularen leugneten nicht, daß 
das Burgrecht nun fünfzig Jahre gewährt habe, betonten je- 
doch, daß es ihnen ganz und gar unbewußt, auch unbekannt 
und fremd Tei, Dagegen hielten fie dafür, daß eine völlige 
Aufhebung, wie fie der Biſchof beabfihtige, dem Bistum 
zu größerem Nachteil gereichen könnte, und glaubten die 
Schuld, warum Bafel jebt die Erneuerung verlange, Zoft 
Loriti Glareanus, dem geweienen Burgvogt auf Birseck, 
„mit feiner feltfamen Weis" zufchieben zu folen. Das Ka— 
pitel wünjchte bie Aufnahme einer Rundfchaft.”) Baſel drang 
am 5. Sanuar 1577 beim Bifchof auf eine AUntwort.?) Blarer 
erklärte am 10. Sanuar, vom Domkapitel noch feine Ant- 
wort erhalten zu haben, während er fie längit in Händen 
hatte?) Bald darauf verlangte er von Baſel eine vidi- 
mierte Abſchrift des Burgrechts, in been Inhalt er feinen 
Zweifel jegte, Damit er einen Entſchluß fallen Eönne.!%) Baſel 
verweigerte eine weitere Abſchrift, da dem Vifchof eine folche 
am 4. November 1576 übergeben worden war.!!) Der Bi- 
ſchof entfchuldigte fih, daß fein Verlangen nicht aus Miß- 
trauen hervorgegangen fei, fondern aus dem Wunfche, daß 
„et als regierender Zürft alles wifle bis zu emp" 12) Baſel 
Dep Réi jedoch nicht herbei, ben Wunſch des Biſchofs zu 
erfüllen. Der Biſchof mußte alfo fehen, wie er auf anderm 
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Wege zum Ziele fomme. Am 17. Mai 1577 berief er den 
Vogt von Zwingen nah Pruntrut mit dem Auftrage, zu 
berichten, ob feine Amtsangebörigen „auch zu Baſel ver- 
bürgert feyen oder nit".?) Wie der Bericht ausfiel, läßt 
Déi vermuten. Er mußte das tatfächliche Beſtehen eines 
Burgrechtsvertrages anerkennen, wenn er auch über den ge- 
nauen Inhalt Feine Angaben zu machen vermochte. Zwei 
Sabre lang blieb es le Dagegen richtete am H Februar 
1579 Laufen die flebentliche Bitte an Baſel, es wolle das 
Burgrecht mit ihm erneuern. Zur Begründung machte e3 
geltend, daß ein großer Zeil der Leute von Laufen, die 
feinerzeit Bafel den Bürgereid geleiftet hatten, entichlafen 
feien, DaB aber die Jugend, welche an die Stadt Baſel „er: 
wachfen” fei, den Bürgereid nicht geſchworen habe.) Die 
Veranlaſſung zu diefem Vorgehen lag in der Haltung be- 
gründet, welche ber Biſchof einnahm. Was von den Per: 
Handlungen, welche der Biſchof mit den fieben Fatholifchen 
Orten ganz im Geheimen pflegte, und an denen auch der 
päpftlihe Nuntius Johann Franz Buonomo, Bifhof von 
Vercelli, und der Erzbifchof von Mailand, Kardinal Carl 
Borromeo, fich hervorragend beteiligten, durchfiderte, ift nicht 
erfichtlich, hat aber ohne Zweifel jener flehentlihen Zitte 
gerufen, mit der Laufen fih an Bafel wandte. Die Unruhe 
war auch nicht unbegründet. Denn am 28. September 1579 
fam zwifchen dem Biſchof von Baſel und den fieben katho— 
lifchen Orten ein Bund zuftande, der nichts anderes bezweckte, 
al3 die evangelifchen Untertanen des Biſchofs zur Fatho- 
lichen Kirche zurüdzuführen. Inter großer Zeierlichkeit 
wurde er am 12. Zanuar 1580 in der Kirche zu Pruntrut 
beftätigt und nachher durch Glodengeläute und Freudenſchüſſe 
aller Welt verfündet.15) Durch diefen Yund hatte ſich der 
Biſchof den nötigen Rüdhalt gefichert. g 

Allein noch war der Biſchof nicht fo weit, um feinen 
Plan, Laufen für die Fatholifche Kirche zurüdizuerobern, durch⸗ 
zuführen. Sn feinem ganzen Verhalten gibt ſich die ent- 
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Ihloffene und, fo lange es notwendig war, auch verhaltene 
Kraft Fund. Er ging unbeirrt feinen Weg, ließ ſich aber 
auch Durch den Uebereifer feiner Amtleute nicht zu irgend- 
welchen übereilten Maßnahmen verleiten. Am 10. Juli 
1580 genas die Frau des Schaffners zu Laufen eines Kindes. 
Noch am felben Tage wurde es in Iwingen Fatholifch ge- 
tauft. Melchior Römerftal und die Frau des Vogtes Haug 
Gerwifh waren Paten. In der Dienstagspredigt brachte 
Gugger den Fall zur Sprache. Er erklärte: „Alle die, jo 
dem VBapfttumb anhängig und bei dem Tauff vnd mit folchem 
Khind gewefen, feyen des Teuffels." Der Vogt bat den 
Biſchof um PVerhaltungsmaßregeln, zugleich aber auch um 
Abſetzung des Prädilanten, fragte auch an, ob er den Stein 
zum Altar follte hauen laffen. Der Biſchof bat den Vogt, 
die Sache noch ruhen zu laſſen, forderte ihn dagegen auf, 
die Steine rüften und fertigen zu laflen.!*) Nach dem Urteil 
des Biſchofs war Laufen nicht der Ort, wo mit dem Angriff 
eingefeßt werden Tote Die Verhältniffe lagen bier viel 
zu ungünftig.. Der Verlauf gab dem Biſchof Redt. In 
Pruntrut, wo die geiftlihe Macht in der Hand des Gr 
bifhof8 von Befancon lag und der Biſchof über die mett, 
liche Macht verfügte, lag kein Hindernis mehr vor. Mit 
wuchtig ausholendem Schlage warf der Bifchof die evange: 
liſche Gemeinde nieder. Auch Arlesheim, das in feinem 
Bündniſſe mit Baſel Ronn. bereitete feine Schwierigkeiten. 
Am 28. Oktober 1581 führte der Biſchof in eigener Perfon 
durch eine Predigt und eine Meſſe den Katholizismus wieder 
ein. Schwieriger fand die Sache in den Orten, welche mit 
Baſel im Burgrecht ftanden. 

Der Biſchof war aber nicht müßig gewefen. Er hatte, 
was von der bifhöflichen Kanzlei, bie im Jahre 1559 ab- 
gebrannt war, übrig geblieben war, durchftöbert, auch wich 
tige Altenftüde und Verträge, die im Bauernkriege nah Kol: 
mar in Sicherheit gebracht worden waren, wieder aus- 
gegraben und alle ehemaligen Rechte des Bilchofs und des 
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Kapitels zufammengeftellt.1T) Gr hatte das Domkapitel zu 
überzeugen vermocht, daß, nachdem es felbft feit fünfzig 
Jahren ins Elend vertrieben worden war, etliche der Stift 
gehörige Aemter, Pogteien und Herrlichkeiten ganz ent: 
fremdet, verfchiedene Herrichaften zum Teil verfegt und zum 
Zeil im Burgrecht mit fremden, der neuen Religion an- 
bängigen Obrigfeiten verfaßt feien, zu befürchten fei, fie 
möchten der Stift ganz verloren geben. Er hatte das Ka— 
pitel fchließlich auch zu dem Verſprechen gebradt, in Ver: 
bindung mit dem Biſchof dahin zu wirken, daß Die ab- 
gefallenen Untertanen mit der Zeit „Durch zimlihe Mittel” 
wieder zu dem Schafftall Chrifti gebracht und die Schirm- 
verträge womdglich abgeftelt würden. Am 7. April 1581 
ſchloß der Biſchof mit dem Domkapitel einen Vertrag, in 
welchem fie ſich gegenfeitig verpflichteten, Daß weder der Vi- 
fchof noch) das Rapitel in der Sache ohne Willen des andern 
etwas vornehme, außerdem aber das Domkapitel die Zufiche- 
rung gab, beim Abfterben des Biſchofs den Nachfolger da- 
hin zu verhalten, die Loſungen der Verträge mit Baſel nicht 
anfteben oder gar erfigen zu laflen, jeden neuen Domherrn 
zur Anerkennung des Vertrages zu verhalten.) Die Rü- 
ftungen waren zu Ende. Der Bifchof konnte nun losſchlagen. 


9. Der erfte Vorftoß in Laufen. 


Biſchof Blarer hatte ſchon früher merfen laflen, daß 
er Andersgläubige in feinem Fürftentum nicht mehr dulden 
wolle. Er hatte am 9. Januar 1576 feinen Vogt in Iwingen 
angewiefen, Réi nach der Zahl, dem Wohnort und den Namen 
der in feiner Vogtei anfälfigen Wiedertäufer zu er 
fundigen. Daß er fchärfere Maßnahmen gegen diefe Leute 
in Ausfiht genommen hatte, bewies die weitere Aufforde- 
rung, zu erforfchen, wie es von altem ber mit denen von 
Wahlen und andern ins Geriht Laufen Gebnrigen „der 
ofangenfchafft halben” gehalten worden fei.) Im Früh— 
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jahr berief auf Befehl des Biſchofs der Vogt von Zwingen 
Haug Gerwikh von Hohenlandenberg die Wiedertäufer 
feines Gebiets zu ſich, ftellte ihnen bie Stage, ob fie ihren 
Glauben aufgeben wollten, und gab ihnen acht Tage Bedenk 
zeit. Allein alle miteinander und nachher jeder einzelne gaben 
zur Antwort, fie hätten fich ſchon bedacht, nämlich wenn fie 
jemand eines beflern unterweijen könnte, dem wollten fie ge- 
horſam nachkommen. Uber fie verhofften, „Das fie den rechten 
glauben haben, vnd wöllen in einer ſumma fi davon nicht 
treiben laſſen, fonder darbei fterben mg geneſen“. Der 
Boot forjchte weiter, wenn fie ein Priefter oder Prädifant 
durch das göttliche Wort davon könnte abweifen, ob fie als: 
dann demjelben folgen, der Obrigkeit huldigen und ſchwören 
und ihre Rinder taufen laſſen wollten. Er erhielt zur Ant— 
wort, es gelte ihnen der Priefter wie der Prädilant. Gie 
verweigerten den Eid, erklärten fih im übrigen bereit, ihre 
Pflicht gegen die Obrigkeit zu erfüllen, nicht aber von ihrem 
Glauben abazuftehen.?°) 

Der Biſchof brauchte nicht zu befürchten, dat er über 
der Verfolgung der Täufer mit Baſel in Konflikt geraten 
werde, da ja Bafel auch nicht anders mit ihnen verfuhr. Es 
wurde den Täufern zu Zeiten das Begräbnis auf den Kirch- 
höfen verweigert, jo daß fie gezwungen waren, binterruds 
der Obrigkeit an einem ungeweihten Orte ihre Toten zu 
begraben. Als jpäterhin Baſel beim Biſchof fich befchwerte, 
daB eine evangeliihde Frau in ihrem Garten unter einem 
Kirſchbaume hätte begraben werden müflen, da ihr der Kirch: 
hof in Laufen verweigert worden jei, da konnte der Biſchof 
die Angelegenheit mit ber Bemerkung abtun, daß die Frau 
eine Täuferin geweſen fei und dat Aehnliches auch früher 
Ihon mit Wiedertäufern geſchehen Let 271) 

Als der Biſchof die erften Schritte gegen bie Evange- 
Dlden in Laufen unternahm, war Jakob Gugger, der Züngere, 
Pfarrer in Laufen. Er war feinem Vater, als diefer 1577 
nad Baſel ans Spital berufen worden war, im Amte nach: 
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gefolgt. Ihm zur Geite ftand Tobias Rupp von Lindau. 
Tobias Rupp war 14 Zahre lang Pfarrer in feinem Zater: 
lande gewelen, war aber wegen feiner „verfluchten Lehre über 
die Erbfünde” beurlaubt worden. Er hatte fih mit feiner 
Krou und einzigen Tochter na) Baſel geflüchtet, wo er Ger, 
wandte batte, und bier wegen eines Erbfalls in Habs: 
beim fih aufgehalten und fih Rektor nennen laflen. Cr 
hatte die Zeit benüßt, ein Yüchlein „Hauptarticul Chriftlicher 
Lehr" zu verfaflen, in Baſel im Drud herauszugeben und 
goud dem Rat und DBürgermeifter von Lindau zu fchiden. 
Er hatte darin von feiner Irrlehre abfichtlich nichts verlauten 
laflen, dagegen erklärt, daß er in Lindau auf dem (der des 
Herrn Zeierabend gemacht hätte. Er hatte während feines 
Aufenthaltes in Baſel fleißig die Kirche zu St. Peter befucht 
und ſich mit der Predigt, wie fie in Baſel gepflegt wurde, 
einverftanden erklärt. Der Rat von Lindau hatte das Büch— 
bein Fonfiszieren laffen und den Prädilanten von Tübingen 
zur Zenſur eingefandt. Er hatte fi aber auch in Baſel 
am 10. September 1578 gegen Rupp befchwert, weil er den 
wahren Grund feines Abſchieds von Lindau verfchwiegen 
und feine Srrlehre in dem Büchlein „Liftig unterſchlagen“ 
hatte. Er hatte den Wunſch ausgefprochen, daß dem un- 
ruhigen, trogigen Flaccianer, der gelehrt hatte, daß der 
Menſch durch den heiligen Geib wefentlich gerecht und 
verändert werde wie Lots Weib zu einer Salzſäule, gewehrt 
werde. Rupp war unterdeflen mod Frankfurt verzogen und 
hatte dort im Elend gelebt. Als ihm von der Klage feiner 
Heimatftadt berichtet worden war, hatte er ſich an die Pfarrer 
Baſels gewandt mit der Bitte, daß ihm weiterhin in Baſel 
Aufenthalt gewährt würde, hatte auch die Hoffnung aus- 
gefprochen, bejonders wegen feiner Frau und Tochter, zu 
einem Pfarramte berufen zu werden. Die Basler Pfarrer, 
welhe vom Rate um ihre Anſicht gebeten worden waren, 
hatten ein günftiges Urteil über ihn abgegeben. Sie hatten 
nicht verſchwiegen, daß Rupp eine Anficht vertreten hatte, 
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welche in Baſel verworfen war, aber auch betont, daß er 
der Aufforderung, ſich RL zu verhalten, nachgefommen war 
und Béi an die Basler Kirche gehalten hatte, und hatten 
die Hoffnung ausgefprochen, daß die fchwere Zeit ihm zum 
Guten gereiche, und er „als der gut verfchoflen Mann, der 
funft feine Goben hat, defter eher gewunnen werde". Der 
Rat hatte in weitherziger Weife Rupp von neuem Aufent- 
halt in Baſel gewährt und die Stiftsherren von St. Peter 
hatten ihn bald darauf an das erledigte Diafonat in Laufen 
berufen.??) 

Auch der Schulmeifter Heinrich Gaßmann war noch in 
Laufen. Er hatte damals einen Sohn Samuel am obern 
Kollegium in Baſel, mußte ihn mit Büchern und Kleidung 
unterftügen, hatte außerdem großen Hauszins zu zahlen. Die 
große Not trieb ihn, die Stiftsherren von St. Peter um 
eine Zuſteuer zu bitten, nachdem der alte Guager, der Du 
zuvor in Laufen gewefen, verfprochen hatte, die Bitte vorzu- 
tragen, aber nichts angezeigt hatte.2®) 

Anm 28. Oftober 1581 hatte Ylarer die Mefle in Arles- 
heim eingeführt. Es ift bemerkenswert, mit welcher Offen- 
heit der Biſchof vorgegangen war; nachdem er etliche Unter- 
tanen dazu gebracht hatte, die Aufrichtung der Fatholifchen 
Religion zu verlangen, hatte er wiederholt, zuletzt am 9. Au- 
auft, eine Abſchrift der Verträge mit Baſel verlangt, mit der 
Begründung, daß er die Abſicht habe, dem göttlichen Be— 
gehren der Untertanen zu entiprechen und die Fatholifche He 
ligion vermittelt göttlicher Gnaden wieder aufzurichten. Baſel 
hatte die Verträge nicht ausgeliefert.) Das Domkapitel 
erſchrak über diefes gewagte Vorgehen, ſprach auch die Be— 
fürchtung aus, es möchte dem Biſchof bei diefen „jebigen ge- 
ſchwinden vffeßigen Seiten” „bald was trug widerfahren”, 
und riet dem Biſchof, fih in Zukunft etwas mehr in Acht 
zu nehmen.?°) Baſel fchidte anfangs Dezember eine Bot: 
Ihaft zum Biſchof. Die Gefandten beflagten Déi über die 
Vorgänge in Arlesheim, fprachen die Hoffnung aus, der 
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Sürft werde nicht anders gefinnt fein als fein Vorgänger 
Philipp von Gundelsheim, und baten ihn, wenn er die Ab- 
Rot habe, die Mefle in Pfeffingen einzuführen, von feinem 
Vorhaben abzuftehen. Der Biſchof erwiderte, er habe nicht 
Baſel zu Truß, fondern aus gutem driftlihdem Eatholifchem 
Eifer und aus Pflicht, die er feinem Vote fchuldig fei, fo 
gehandelt. Er forderte die Geſandten auf, zu berichten, aus 
was für Gründen, Urfachen und Gerecdhtigfeiten der Rat dieſes 
Anmuten an den Biſchof geftellt habe. Die Gefandten gaben 
ausweichenden Beſcheid. Der Biſchof ‘aber beftand auf 
feiner Gorberung 29) Der Basler Rat verfchob eine Ant- 
wort ins neue Jahr, weil der Bürgermeifter und andere 
Ratsherren front waren und Weihnachten vor der Türe 
Ronn 271 Am 3. Sanuar 1582 berichtete er. Er berief fi 
auf einen Vertrag vom Jahre 1533 und auf die Tatfache, daß 
die bifchöflichen Untertanen während 50 Jahren unan- 
oefochten ihres Glaubens Leben Tonnten 29) Der Biſchof 
entgegnete am 10. Zanuar, da die Untertanen vor und nad) 
dem DBauernfriege ſich fehr ungehorfam erwielen und den 
Biſchof gezwungen hätten, der Stift zum Nachteil die Vier, 
träge einzugehen. Im übrigen wollte der Biſchof nur den 
Vertrag mit Laufen vom Jahre 1532 ennen, wenn Baſel 
einen folchen vom Jahre 1533 in Händen babe, follten fie ihn 
vorlegen. Den Untertanen habe er bei feinem Amtsantritt ver- 
Iprochen, fie bei ihren alten Löblichen Rechtungen und billigen 
Gebräuhen und Gerechtigfeiten zu laflen.??) Baſel ant- 
wortete, daß es außer dem Pertrage von 1532 „auch etliche 
Daruor und darnach“ in Händen habe, hielt dafür, daß fie 
undifputierlich gehalten werden follten, und bat den Biſchof, 
in Pfeffingen nicht vorzugehen.) Der Bifchof ließ ich in- 
been von feinem Vorhaben nicht abbringen; bereits batte 
er in Pfeffingen einen Altar berrichten lafien. Er erwiderte 
Halet daß es keinen Grund habe vorbringen Tonnen, durch 
welchen dem Biſchof fein Vorhaben gewehrt würde, daß 
es aber gegen fein Gewiſſen fei, denen, die Eatholifcher Re— 
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ligion gewefen feien oder die Luft und Eifer dazu erhalten 
hätten, fie vorzuenthalten. Er forderte darum Bafel auf, ihn 
in feinem Vorhaben nicht zu flören.?!) Am 2. Februar er: 
ſchien ber Biſchof in Pfeffingen, las die Mefle, verſetzte der 
Gemeinde feine Geele, daß er den rechten Glauben babe; 
wenn der Fatholifhe Glaube nicht der ächte fei, fo folle der 
Teufel ihn auf der Stelle und in aller Gegenwart wegholen. 
Der Biſchof ſprach fih den Sieg zu.??) 

Der erfte Schritt war getan. Jetzt fam Laufen an die 
Reihe. Der Biſchof hatte ben 18. Februar als Tag feit- 
geſetzt, wo er „mit Beiſtand göttlicher Gnaden” die wahre 
fatholiihe Religion im Städtlein Laufen anzurichten ge: 
dächte. Der Altar war bereitgeftelt. Nach Delsberg, wo 
er ſich aufbielt, ließ er béi von feiner Schweiter „der gemalt 
Tücher eins”, die er jüngft in Pruntrut gekauft hatte, wohl 
verwahrt, „Das es nit befudelt werde”, zufenden.??) Am 17. 
Februar fchidte er feinen „Zortrab”, den Probft von Mün- 
Rer ben Euftos von Delsberg mit einigen andern Geiftlichen, 
nah Laufen voraus. Hinterrüds des Rats verfchafften fie 
fh vom Statthalter Bartli Frey die Rirchenfchlüffel. Als 
der Rat die Geſandtſchaft nach) dem Grunde ihres Erfcheineng 
fragte, wurde ihnen geantwortet, der Biſchof werde am fol- 
genden Tage perfönlich erfcheinen und ihnen anzeigen, was 
er fih vorgenommen habe. Die Erregung war groß. Etwa 
dreißig Bürger liefen auf das Rathaus in der Abficht, die 
bifehöflichen Geiftlichen zu überfallen. Die beiden Prediger 
Gugger und Rupp mahnten fie von ihrem Vorhaben ab. 

Spät am Abend wurde den Untertanen in den Dörfern 
Brislach, Wahlen, Röfchenz, Dittingen und Iwingen dur) 
die Amtleute befohlen, am folgenden Tage famt und ſonders, 
Mann und Weib, Jung und Alt fi in der Pfarrkirche in 
Laufen einzufinden. Noch in ber Nacht berichtete ber Rat 
von Laufen durch einen Eilboten das PVorgefallene nach 
Baſel und bat flebentlich, „der Rath von Baſel möchte 
ihnen einen treuen väterlichen Rath und Hülfe ertheilen”.?*) 
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Am folgenden Tage rüdte der Bifchof in Begleitung 
Dr. Jakob Meyers, eines Priefters Bernhart Pillonius, 
Pfarrherrn von Maßmünfter?5), den er fi hatte kommen 
laflen, des Propftes von Münfter und einiger Adeliger in 
Laufen ein. Sogleich wurden die Untertanen mit Frau und 
Kind in die Kirche befohlen. Die Bürgerfchaft verfammelte 
Héi mit den beiden Predigern auf dem Rathauſe. Diefe 
fragten die Gemeinde, ob fie fie für ihre wahrhaftigen Pre— 
diger erkennen und ob fie bei ihnen und in ihrer Lehre bleiben 
wollten? Ginmütig lautete bie Antwort: Ja, fie wollten Gut 
und Blut, Leib und Leben zu ihnen fegen. Ein Mitglied 
des Rats, Conrad Gut, forderte auf: Wer nicht daran fein 
will, der fol abtreten. Reiner trat ab. Nun wurde beraten, 
ob man der Aufforderung des Biſchofs gehorchen wolle oder 
md. Die Alten rieten, den Bifhof anzuhören. Wolle 
er aber Meſſe halten, fo folle die ganze Gemeinde die Kirche 
verlaffen. Die Zungen waren anderer Meinung. Ihr 
Wortführer Dep fih vernehmen: „Es bat unfer gnädiger 
Fürſt und Herr Brief und Siegel gegeben, er wolle ung bei 
unfern bergebrachten Gebräuchen bleiben Taflen und diefelben 
mehren und nicht mindern. Darauf haben wir ihm auch 
gelobt und gejchworen; fo ift auch unfer Brauch gewejen 
jes in die fünfzig Sahre ber daß man das heilige Evan- 
gelium geprediget hat, Darum darf man nit lang lofen, was 
man uns vorhalten wolle, man weiß es vorher wohl, er will 
die Cep einrichten, wie er auch getban bat zu Pfeffingen; 
Derohalben wäre mein Rath, weil er uns nicht hält, was 
er ung verheißen, fo wollen wir ihm auch nichts halten 
und defwegen die Thore zufchlagen und in der Kapelle 
laſſen zur Kirche Lëuten wie von Altem ber gefchehen. 
Wollen ih die Pfaffen unnütz machen, fo wollen wir ihnen 
die Köpfe darzu blägen und wer daran fei, der bebe auf.“ 
Ale Hände flogen in die Höhe. Die Prediger mahnten 
zur Ruhe und baten um Gotteswillen nicht aufrührerifceh zu 
fein. Ihr Rat drang durch. Die Gemeinde entfchloß ich, 
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den Bifchof anzuhören, aber fofort die Kirche zu verlaffen, 
fobald man zu „meßlen“ anfange. Die ganze Gemeinde mit 
den Predigern zog in die Kirche. Bereits waren der Ultar 
aufgerichtet, ein Altargemälde aufgeftellt und etliche Lichter 
angezündet. Der Biſchof hatte Héi mit feiner Vegleitung 
eingefunden. Auf einem Stuhle ſitzend, hielt er an die ver- 
fammelte Gemeinde die folgende Rede: „Ehrbare, liebe ge- 
treue Unterthanen! Nachdem ich zu AUrlesheim und Pfef: 
fingen die catholifche Lehre angefangen habe, bin ich auch 
allder nach Laufen gefommen, diefelbe auch bei euch anzu- 
fangen. Und daß ich folches (hue gejchieht wegen meines 
tragenden bifhöflichen Amtes, denn ich jetzmals Biſchof zu 
Baſel bin und hab mich nicht felbft eingedrungen, ſondern 
bin dazu ordentlich berufen worden. Dieweil ich aber febe, 
daß ihr in großer Blindheit ftedet, und von den Lehrern 
und Gefellen feid verführt worden, hab ich nicht unterlaflen 
können, euch folches anzuzeigen und zu warnen, auf daß ihr 
wieder umkehret zu der wahren uralten catholifchen Kirche, 
in welcher euere lieben Altvordern geftorben und felig ge: ` 
worden find. Werdet ihr mir folgen, wohl euch, wo nicht, 
wehe euh! Folget ihr, fo will ich euer lieber Landesfürft, 
Herr und Pater fein, wo nicht, fo werde ich verurfachet 
werden, andere Mittel und Wege vorzunehmen, wie ich 
dann wohl weiß, womit ich euch gehorfam machen will, ja 
Oberfeit halben Macht und Gewalt habe, euh aus dem 
Lande zu jagen und andere darein zu ſetzen und wird endlich 
euer Dlut auf euern Kopf und ich vor Gott entfchuldiget 
fein, wie der Herr zum Propheten Ezechiel fpricht: Wenn 
du den Gottloſen warnft und er folget nicht, fo ift fein Blut 
auf feinem Kopf und du bift entſchuldiget. 

Und was ich euch will Lehren, ift nicht eine neue Lehre, 
die nur fünfzig oder fechzig Jahre gewährt, fondern acht: 
hundert oder in die fünfzehnhundert Jahre; denn der Upoftel 
Petrus der Anfänger und der ere Papit zu Rom geweſen 
IR wo er auch zwanzig Sabre regiert hat. Alſo haben auch 
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alle Päpfte bis auf den jebigen einhelliglich gelehret wie 
Petrus, wie wir auch bekennen in unferm uralten catholifchen 
Glauben: Ich glaub und befenne eine einige heilige chrift: 
lich catholifhe Kirche. Dagegen fiehet man, daß die neue 
Lehre nicht die wahre Lehre fein Tomm. dieweil fie nicht 
einig ift, fondern fie find felber uneins untereinander wie 
Hunde und Raten, wie das Concordi-Buh genugfam aus: 
weifet. 

Man kann auch daraus fehen, was es für eine Lehre 
fei, zu welcher der Teufel geholfen hat. Denn daß Martin 
Luther die Meß abgethan hat, ift gefchehen aus Trieb des 
Teufels, wie er es felber befennet im Buche von der Winkel: 
mefle. Ge 

Derobalben weil dem alfo ift, Io wollet ihr wieder um— 
kehren zur wahren catbolifchen Kirche und Lehre, in welcher 
euere lieben Altvordern gelebt und geftorben find. 

Es haben auch Biſchöfe zu Baſel vor 460 Jahren in 
dDiefen Landen gelehret, was ich euch will lehren, und daß 
dieſes die echte Lehre fei, fo will ich mein Leib und Geele 
zum Pfand ſetzen. Sch will euch auch verforgen mit 
Drieftern, die euch dermaßen Lehren werden, daß ihr Beine 
Klage haben werdet, wie es auch jest wird verkündiget 
werden, wie ihr es alfobald hören werdet.” 

Nachdem der Biſchof geendet hatte, trat Dr. Zafob 
Meyer auf die Kanzel, behandelte das Gleichnis vom Säe— 
mann nach Lucas 8 und führte über die evanagelifhe Lehre 
folgendes aus: „Sie fei etwas Neues, fo nur fechzig Sahre 
gewähret, während die catholifche nun fchon fünfzehnhundert 
Sabre alt fei. Die Reformierten willen den catholifchen 
DPrieftern nichts vorzumwerfen, denn daß fie Huren haben, 
während fie felbft neben ben Eheweibern Huren haben. Es 
fei freilich nicht recht, wenn die Priefter Huren haben, aber 
der gemeine Mann fol nicht Leben auf die Werke, fondern 
auf das Wort, welches der göttliche Same fei. Ein Bauers⸗ 
mann frage auch nicht darnach, Gott geb wie der Säemann 
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angezogen, ob er zerlumpt und zerfegt gekleidet fei, wenn er 
ihm nur guten Samen in feinen Acker ſäe. So Lee man in 
einer Hiftorie bei den Alten, es fei ep ein Bauer zu 
einem Waldbruder gefommen, daſelbſt fei ein hübſch Tieblich 
Wafler geflofien. Da babe der Bauer gefragt: Ei, wie ift 
dieß fo ein ſchöͤnes Wafler! Darauf habe der Waldbruder 
geantwortet: Romm, ich will dich zum Urfprung führen, und 
da fie dazu gefommen, fei das Wafler aus einem Roßkopf 
entiprungen. Alſo obſchon die Priefter gottlos find, fei doch 
das Wafler, das ift Gottes Wort, fo aus ihnen fich ergießet, 
ſchön, lieblih und fein. So habe ferner der Teufel mit 
Luther zu fchaffen gehabt, fo feien die Lutherifchen felbit 
miteinander uneinig, fo mache der Glaube allein nicht felie, 
fondern die Werke, fo Bebe den Laien nicht zu, die Schrift 
zu lejen, fie werden darob mehr geärgert denn gebeflert, 
wenn fie die Erempel Loths, Davids und anderer leſen, jo 
haben die Lutherifchen feinen rechten Beruf, fondern fi 
felbft aufgedrungen.” 

Nah Vollendung der Predigt wurde mit der Meſſe 
begonnen. Die ganze evangelifche Zubörerjchaft entfernte 
Réi aus der Kirche; es blieben nur noch drei junge Leute 
zurüd, die der Neugierde nicht zu widerftehen vermochten, 
während viele aus der Nachbarfchaft anmwefend waren. Im 
halb zwölf Uhr war die Zeier zu Ende. Während des 
ganzen Morgens war ein Priefter oben im Turm gewefen 
und hatte Ausficht gehalten, ob ein Fremder fomme, um 
alsdann ein Zeichen mit der Glode zu geben. 

Am Nachmittag wurde in der St. Ratharinenfapelle 
zur evangeliichen Predigt zufammengeläutet. Außer vielen 
Einheimifhen fanden Roi auch Fremde ein, unter ihnen 
„als Spion” der Probft von Münfter und ein anderer 
Priefter. Der Ernft der Stunde lag über der Gemeinde. 
Sie gab ihm Ausdrud, indem fie vor der Predigt das Lied 
anftimmte: „Ein’ fefte Burg ift unfer Gott, ein’ gute Wehr 
und Waffen.” Alsdann beftieg Pfarrer Gugger die Ranzel. 
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Er hatte fi) vorgenommen, an Hand von uf 18, 31—34 
über das Leiden Ehrifti zu reden. Gr wiederholte nun aber 
noch einmal die Klagpunkte der Ratholifchen, um fie mit dem 
Worte Gottes Fürzlich zu widerlegen als der Lehrer und 
Prediger der Gemeinde, dem es zufteht, zu antworten und 
die Ehre und Lehre des Herrn Zefu Chrifti zu verantworten. 

„Was den eren Artikel belanget, fo ift unfre Lehre 
nicht eine neue, fondern bie uralte, welche im Paradiefe an- 
gefangen bat, als nämlich Gott unfern eren Eltern ver- 
heißen, des Weibes Same folle der Schlange den Kopf aer, 
treten.” Nach diefen Verheißungen ang er andere an, die 
Abraham und den Propheten zuteil geworden find, und 
fagte dann von Chriftus, er habe allein auf fich gewielen mit 
dem Worte: Rommet ber zu mir alle, die ihr mühſelig und 
beladen feid, ich will euch erquiden. Er habe nicht gefagt: 
Gebet zu meiner Mutter oder zu St. Peter oder zu einem 
andern Heiligen. „So weifen auch die h. Apoftel allein auf 
Chriftum, wenn fie fprechen: „Es ift in feinem Andern Heil, 
es ift auch Fein anderer Name den Menfchen gegeben, 
darinnen fie Fünnen felig werden, als der Name Zefus.” 
Otem ` Daß wir durch den Glauben an ihn das ewige Leben 
haben. So Lehren nun auch die evangelifchen Lehrer nichts 
anderes und darum fei ihre Lehre Feine neue, ſondern die 
alte Lehre Chrifti und feiner Apoftel; man habe fie alfo fälich- 
lich angeflagt, wenn man heute morgen behauptet hatte, fie 
haben eine neue Lehre.” 

„Hinfichtlich des zweiten Punktes, daß nämlich auch die 
Prädifanten Huren haben, fo thue man allen frommen Pre- 
digern damit Unrecht, wenn aber folche gefunden werden, fo 
werden fie deßhalben beftraft. Es follten aber die Hoch- 
gelehrten und geiftlichen Prälaten auf fich felbft ſehen und 
nicht andern einen Sprißen wollen aus dem Auge ziehen, 
während fie felbft einen Trottbaum in ihrem Auge haben; 
denn jo man ihren Stand anfehe, fo feien fie mit Huren um- 
hängt, wie ein Jakobsbruder mit Mufcheln; fie follten be- 
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denken, was Paulus fage: Rein Hurer möge das Himmel- 
reich ererben und folche feien je und je von Gott geftraft 
worden, wie an Denen in der Sündfluth zu Sodom und 
andern zu fehen. Sie fchlagen aber folches in den Wind, 
fahren in Sünden und Laftern fort, bis fie hier zeitlich und 
dort erwiglich verderben. 

Auf die Klage, da Luther mit dem Teufel zu fun ge- 
habt habe, antwortete er, das fei in feinen Schriften nicht zu 
finden, aber er möge wohl von Demjelben angefochten worden 
fein, wie andere Menfchen mehr. Es fei ein böſes Argu- 
ment alfo zu Schließen: Der Luther ift vom Teufel angefochten 
worden, darum ift feine Lehre falſch. Dergeftalt müßte ja 
auch Chrifti Lehre falſch fein, da er auch vom Teufel verfucht 
worden ift. Sei Luther von ihm angefochten worden, Io habe 
er ihn Doch nicht getötet und bingeführt wie etliche heilige 
Väter, als Sylveſtrum den J.se) und Alexandrum den VI. 

Was den vierten Punkt betreffe, daß man uneinig Tei, 
ſo beweife dies noch nicht, daß ihre Lehre falſch Jet. und 
wenn man in etlichen Punkten fpänig fei, fo ſei es Doch 
wäger, man fei uneins um der Wahrheit willen, denn einig 
in den Lügen. Und was fie ihnen deshalb viel vorwerfen 
wollen, da fie doch ſelbſt untereinander uneins feien? Ein 
Eoncilium verdamme das Andere, ein jeder Orden wolle 
beer fein in Werfen und PVerdienften als der Andere und 
haben oft gegen einander gefchrieben. 

Auf den fünften Punkt antwortete er, der Glaube allein 
mache nach der Schrift felig, die Werke aber feien Früchte 
des Glaubens.” 

Zum Schluffe fprah er noch vom Leiden Chrifti, von 
deflen Form, Urfache und Endzwed, und ermahnte das Volk, 
daß es ftandhaftig fei bei erfannter Lehre, das Evangelium 
nicht verleugne, noch des Papſtes Greuel annehme, und 
ſchloß: Er wolle Bott ernftlich bitten, daß Er es bei feinem 
Worte erhalten möge, dat es auf die Nachkommen gebracht 
werde. Die Gemeinde fHimmte das Lutherlied an: „Erhalt 
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uns, Herr, bei Deinem Wort und wehr' des Papfts und 
Türken Mord, die Sefum Chriftum, Deinen Sohn, wollen 
ftürzen von feinem Thron.” 

Das ernfte Wort hatte feine Wirkung nicht verfehlt, 
auch nicht auf die Fatholifchen Zuhörer. Aeußerte fich Doch 
der Propft von Münfter im Wirtshaufe dem Bifchof gegen: 
über: „Pfui Teufel! Der Prädicant hat Hd nicht anders 
geftellt als wenn er einsmals in Himmel wollt, wie ein Bauer 
in die Hofen”, worauf der Biſchof fagte: Er wollte, er wäre 
auch dabei geweſen, fo wollte er eine Predigt darauf getan 
haben. 

Sn Baſel hatte am felben Morgen der geheime Rat 
fi) verfammelt und über die Maßnahmen beraten. Er hatte 
fofort den Bürgern in Laufen gefchrieben: „Wir hätten ung 
folcher fchimpflichen Aenderung nicht verfehen und Tonnen 
Euch für dießmalen feinen been Rath geben, denn daß 
Shr Gott den Herrn anrufet, Euch vor der meßifchen Ab- 
götterei zu bewahren und Gud ftandhaft bei eurer bisher aus 
feinem heiligen Worte erlernten und belannten heiligen, felig- 
machenden und chriftlichen Religion erzeiget, es fei gleich der 
Herr Biſchof perfünlich, oder es feien Andere da. Und wo 
man (Gud etwan davon abzutreten zumuthen würde, da follt 
Ihr Seiner fürftlihen Gnaden fürbilden, daß fie Euch, wie 
ihre feligen Vorfahren gethan, ungeändert bei der Religion, 
wie fie Euch gefunden, bleiben laffen, wie fie e8 bei Antritt der 
Regierung zugefagt haben.” Der Rat batte fie aufgefordert, 
die Worte, die vom Bifchof und feinen Leuten an fie ge- 
richtet worden, ſchriftlich aufzuzeichnen und aufs fchnellite 
nach Bafel zu fenden, da er gejonnen fei, ihnen als getreuen 
Bürgern behülflich und beraten zu fein. Im Laufe des Nach— 
mittags langte das Schreiben in Laufen an. Als es im 
Rate von Laufen gelefen wurde, war niemand, dem nicht die 
Augen naf wurden. Man war froh über die Zufage und 
freue VBerheißung. Als ber Biſchof von dem Berichte Wind 
befommen hatte, begehrte er zu willen, was die Herren von 
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Baſel gefehrieben hätten, und verlangte Die Auslieferung des 
DBriefes. Der Rat gab aber Feine Antwort. Als die Nacht 
angebrochen war, zeigte der Biſchof an, daß er nicht länger 
warten Time da er verreifen müſſe. Er wolle aber fehen, 
was er in diefer Sache weiter tun werde. Wergerlich über 
dDiefen Ausgang verritt er nach Delsbero. 

Was der Rat von Baſel empfohlen hatte, es möchte, 
was der Biſchof und feine Leute redeten, aufgezeichnet 
werden, war ſchon geſchehen. Tobias Rupp hatte in der 
Kirche ſelbſt das Wichtigfte nachgefchrieben, indem er dem 
Priefter Dr. Meyer unter den Augen geftanden und ihn 
ſchamrot gemacht hatte. Er fchrieb noh am felben Tage an 
Dr. Alrich Gino Pfarrer zu St. Peter, feinen Vorgefegten. 
Dasjelbe tat auch Joh. Jak. Gugger, indem er dem Rats: 
beren Melchior Hornlocher über die Ereigniffe berichtete.?”) 
Noch mehr. Rupp eilte, nachdem er gepredigt hatte, „ge: 
ftrads" nod Baſel. Er wurde bei Dr. Effig gefeben.?®) 
Die Gemeinde verfammelte ih, nachdem der Biſchof weg: 
geritten war, mit den Meyern von Zwingen, Rofchenz, 
Blauen, Dittingen und Wahlen und beſchloß, am folgenden 
Tage wieder zufammenzuflommen, um einen Ausfhuß von 
je einem Vertreter aus jeder Gemeinde zu wählen und durch 
ihn Bafel um Hilfe, Rat, Schuß und Schirm zu bitten. Am 
folgenden Tage gingen die Boten nad) Bafel ab. Der Rat 
von Baſel faßte ein Schreiben ab, welches die Gemeinde 
Laufen und die Dörfer ber Vootei Zwingen dem Bifchof 
einreihen follten. Am Dienstag, den 20. Februar, über- 
gaben die Basler Gefandten das Schreiben. Gie blieben in 
Laufen über Naht. Das Schreiben ging an den Biſchof 
ab. Die Untertanen entfchuldigten fih beim Biſchof, daß 
fie nicht fofort eine Antwort hätten geben Tonnen da es ih 
um eine fo hochwichtige, Das Seelenheil und Gewiſſen be- 
langende Sache gehandelt hatte, die in einer fo fchnellen, zu- 
vor ungefannten Eile nicht beantwortet werden konnte. Sie 
baten, daß der Biſchof fie bei ihrer Religion Laffen wolle, 
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wie er ihnen bei feinem Antritt verfprochen habe, und daß 
er den Abgeordneten die Antwort geben möge.) Der Bi— 
ſchof entließ bie Boten, traf aber fofort feine Maßregeln. 
Da er vorausfah, dat die Laufener nach Baſel fchreiben und 
Gefandte von Baſel nah Laufen fommen würden, gab er 
dem Vogte von Delsberg, Mare Hug, Weifung, mit dem 
Vogt von Zwingen den Gefandten Baſels gegenüber Auto: 
rität zu bewahren, fih zu fegen und die baslerifchen Ge: 
fandten mit den Untertanen fteben zu laflen, alsdann fie zu 
fragen, was fie wollten, und wenn fie antworteten, daß fie 
von den Herren von Baſel geſchickt feien, ihnen mitzuteilen, 
daß fie abtreten follten; wenn fie ſich auf das Burgrecht be 
riefen, ihnen zu erklären, daß der Biſchof been nicht geftändig 
fei. Dem Vogt von Iwingen, Jakob Reutner, befahl er, 
die Laufener vor fich zu laden und ihnen im Namen des Vi- 
ſchofs zu eröffnen, daß der Fürft die Strafe für die Wider- 
feßlichkeit der Gemeinde ſich vorbehalte, daß fie den Brief 
mitteilen, den fie nach Baſel gegeben, oder berichten, was 
fie mündlich zu verrichten befohlen hätten, und die Antwort 
Baſels vorlegen follten, daß fie nicht wieder in diefer Weiſe 
bei Bafel Rat fuchen und gegen die Priefter, die den alten 
katholiſchen Glauben verrichten, nichts Tätliches vornehmen 
und die katholiſch Gefinnten nicht ſchmähen noch abtrünnig 
machen dürften. Der Fürft gab weiterhin dem Vogte Auf: 
trag, die beiden Prädifanten vor fich zu befcheiden und ihnen 
zu gebieten, daß fie fich in der Predigt „aller Beſcheidenheit“ 
verhalten, gegen die katholiſche Religion und die Priefter 
nichts einführen, „[ondern dem Gert in Predigen nad: 
fhummen follten.” Der Vogt erhielt auch Auftrag, den Unter: 
Zonen, wenn fie fi) auf das Burgrecht berufen follten, mit- 
zuteilen, daß der Biſchof kein Burgrecht anerfenne; denn e3 
feien eidgendjfifche AUbfchiede vorhanden, durch welche das 
Burgrecht Faffiert fei.*) 

Die Erregung in Laufen wie in Baſel war groß. Gë 
ging in Baſel die Rede, es fei an etliche Zünfte der Befehl 
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ergangen, Déi mit Wehr und Harnifch zu rüften, einige Räte 
feien nach Laufen und zum Biſchof abgejandt worden mit 
dem Auftrag, den Altar aus ber Kirche zu entfernen famt 
allem, was dabei fei, und wenn ein Priefter Meſſe halten 
wolle, ihn gütlich abzumweifen. Aber auch aus Laufen Tom 
die Runde, daß die Untertanen heimlich fich rüfteten und fich 
weigerten, in Zukunft in die Kirche zu gehen, wenn man ihnen 
ſchon gebiete, daB auch die fünf Dörfer des Birsecker Amtes 
fih mit den Laufenern verbündet hätten, die Fatholiiche Re- 
ligion nicht anzunehmen. Auch von den Bernern wurde be 
bauptet, daß fie rüfteten. Der Biſchof felbit erfchien in Ge: 
fahr. Um Sonntag, jo wurde berichtet, ſei einer in Laufen 
in der Kirche mit einer Büchſe gegen. um den Biſchof zu 
erſchießen, und hätte fein Vorhaben ausgeführt, wenn der 
Prädikant ihm nicht abgewehrt hätte, und in Baſel hätten 
fünf Männer geäußert, wenn fie wüßten, daß fie nicht ge- 
Kraft würden, fo wollten fie den Fürften umbringen.*!) 
Wie der Biſchof vorausgefehen hatte, erſchien — es war 
am 23. Februar — eine Gefandtichaft von Baſel, nämlich 
der Bürgermeifter Von Brunn und drei Ratsherren. Gie 
baten den Biſchof, er möge Doch die Untertanen bei ihrem 
Glauben laſſen. Der Biſchof Deb antworten, daB Laufen 
ihm angehöre und daß er das Burgrecht nicht anerfenne, daß 
er es nicht für nötig halte, Ten Vorgehen noch einmal zu 
begründen. Dagegen verlangte er von den Gejandten eine 
Abſchrift des Burgrechts, da er eine jolche in feiner Kanzlei 
nicht gefunden habe. Als die Vasler erklärten, daß fie fich 
eines folchen Begehrens nicht verfehen hätten, und um GO. 
Ramp baten, entgegnete ber Biſchof, es ſei billig, daß das 
Burgrecht aufgelegt werde, damit es beiderfeitsS beſprochen 
werden Tome Wenn eine vidimierte Abjchrift vorliege, wolle 
er Antwort geben. Um den Baslern feine „[undere lieb und 
fründfchaft” zu beweifen, erklärte er fich bereit, bie Anrichtung 
der Zatholifchen Religion in den fünf Dörfern des Birsecks 
noch eine Zeitlang einzuftellen. Was Laufen belange, wo die 
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fatholifche Religion ins Werk gerichtet fei, und wo der Bi— 
[hof niemanden zwinge, Daneben auch der Prädifant zu- 
gelaflen werde, möge fih der Rat zufrieden geben. Der 
Bürgermeifter warf noch die Frage auf, ob man es machen 
werde wie in Urlesheim, wo man dem Prediger die Rirche 
zuſchließe? Die Boten kehrten unverrichteter Dinge zu- 
rüd.*2) 

Auf den folgenden Sonntag wurde die Gemeinde Laufen 
mit famt den Untertanen in den Dörfern wieder „zu früher 
Tageszeit” in bie Kirche gerufen. Der Vogt von Delsberg, 
Marr Hug, hatte Auftrag erhalten, ſich nach Laufen zu ver- 
fügen.*?*). Die Gemeinde zögerte, der Aufforderung Der 
bifhöflihen Beamten Folge zu Leben, Der Delsberger 
Vogt verfügte fi) auf das Rathaus, ftellte den Meyer zur 
Rede und gebot den Prädifanten, die auch dort waren, ſich 
behutfam zu halten, fonft werde ihnen ber Fürft den ver- 
dienten Lohn geben. Tapfer erklärte ihm Tobias Rupp: 
„Man werde die Wahrheit reden und fich vor feinem melt, 
lihen Arme fürchten.” 

Die Gemeinde fchidte Héi an, in bie Kirche hinauszu- 
sehen. Us fie vor dem Tore war, entitand plößlich eine 
Panik. Es wurde der Ruf: Verrätereil laut. Ziele kehrten 
lärmend um. Stimmen üibertönten den Lärm, man folle die 
Tore fhließen und zur Wehr greifen. Dem Ruf wurde Folge 
gegeben, die Geſchütze auf den Türmen wurden auf die bifchöf- 
lichen Gefandten gerichtet. Jakob Thembli von Dittingen 
ſchrie, man folle auf die Pfaffen los, er wollte auch einen 
Pfaffen erfchoffen haben, wenn er ihn gefunden hätte. Den 
Prieftern, die mitgebracht worden waren, wurde darüber fo 
bange, daß Re Roi im Wirtshaus unter das Dach verfrochen. 
Zapferer verhielt fich der Landvogt, Hans Hügin. Er trat 
unter die Menge, die aus der Kirche zurüdflutete, richtete die 
Sorderungen des Biſchofs aus und verlangte Antwort. Die 
Gemeinde erbat ſich Bedenkzeit. Sie wurde bewilligt. Es 
trat wieder eine gewifle Beruhigung ein, jo daß ein Priefter 
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die Gelegenheit benüßte, an die Leute eine Predigt zu halten 
und gleich darauf eine Meſſe zu lefen. Die Laufentaler wollten 
jedoch nicht zubören.*?) 

Johann Jakob Gugger berichtete noch am felben Tage 
feinem Schwager Wolfgang Sattler nah Baſel. Am fol- 
genden Tage kamen etwa dreihundert Laufentaler auf der 
Rennmatte zufammen. Hans Hügli, der Ammann von 
Zwingen, Conrad Scherrer und der Meyer von Laufen, 
Bartli Frey, waren die Wortführer.**) Die Stimmung 
war eine ungeteilte, die Haltung der Gemeinde zeigte jene 
Entichlofienheit, gegen welche nicht fo leicht aufzukommen ift. 
Die Bürger verbanden fi, „vom Glauben nicht zu weichen 
und eher Gut und Blut daran zu hängen”. Man wollte aber 
der Sache ficher fein. Es wurde darum erkannt: „Wer zu 
der Meß gon well, der foll nebendt ſich ſton.“ Keiner mel- 
dete ih. Bartli eren. der Statthalter, wurde über die Ab- ` 
lieferung der KRirchenfchlüffel zur Rede geet Er gab die 
Erklärung ab, er fei hinterliftet worden und habe nicht ge: 
meint, daß die Abficht beftehe, Die Meile einzuführen; er wolle 
wie die andern bei der Gemeinde leben und fterben. Man 
hielt es indeſſen für ratfam, noch einmal an den Biſchof mit 
der Bitte zu gelangen, er möge fie bei ihrem Glauben laſſen. 
Am 28. Februar ging das Schreiben an den Biſchof ab. Die 
Untertanen antworteten zunächft auf bie drei Forderungen des 
Biſchofs. Sie betonten, daß bisher je und je gebräuchlich 
geweſen Tei. in vorfallenden Nöten fih in Baſel beraten zu 
laflen; fie meldeten, daß Yafel ihnen geraten habe, den Bi- 
Ihof anzuhören und dann dem Biſchof zu antworten, und 
baten, der Bifhof möge, da fie mit Baſel im Burgrecht 
ftünden, fie bei folchem wohlhergebrachten Gebrauche gnädig- 
lich verbleiben laffen. Sie verfprachen, wie bisher die Priefter 
und katholiſch Gefinnten unangetaftet zu Laflen, und wünfchten, 
daß, wenn einer oder mehrere das überſähen, nicht die ganze 
Gemeinde verantwortlich gemacht werde. Mit befonderm 
Nahdrud aber drangen fie in den Bilchof, er möge bie Meile 
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wieder abftellen und fie bei der evangelifchen Lehre und Pre- 
digt gnädiglich bleiben laſſen.“) 

Der Biſchof wies ben Vogt von Iwingen an, die Lau- 
fener auf den folgenden Sonntag, den 4. März, vormittags 
8 Uhr zufammenzurufen und felber auch zu erfcheinen. Dem 
Vogt von Delsberg gab er ebenfalls Auftrag, fih auf den 
genannten Tag nach Laufen zu verfügen und von der Ge: 
meinde zu verlangen, den Burgrechtsvertrag im Original vor: 
zulegen oder in Gegenwart des Vogts eine Abfchrift herzu- 
ftellen, damit der Fürft beffer antworten Tonne und wenn fie 
fh dazu nicht verfteben wollten, ihnen bei ihren Eiden zu 
gebieten.?®) 

Als der Vogt von Delsberg am Sonntag Morgen in 
Laufen angefommen war, ließ er fofort den Rat des Städt: 
chens, die Meyer der Dörfer und etliche Abgeordnete, etwa 
vierzig Männer, ing Rathaus Zommen und legte ihnen den 
Befehl des Biſchofs vor. Die Vertreter der Gemeinde wiejen 
das Anfinnen zurüd. Sie verlangten Bedenkzeit. Das Be— 
gehren wurde abgefchlagen. Der Vogt redete ihnen zu, fonnte 
fie aber nur zu dem Zerfprechen bringen, Réi unterreden und 
nach) dem Gen Antwort geben zu wollen. Der Vogt mußte 
Roi ins Unvermeidliche fügen. Er verlangte vom Ammann 
von Zwingen den Schlüffel zur Kirche und forderte ihn auf, 
das erfte Zeichen zur Meſſe geben zu laſſen. 

Unterdeffen aber waren einige junge Leute zur Tat ge- 
fchritten. Sie hatten bie Kirche aufgebrochen, den Altar zer: 
broden. „den ganzen Meßkram“ aus der Kirche entfernt und 
auf den Kirchhof geworfen. Als Hans Hügli, des Ammanns 
Sohn, dem der Befehl zum Läuten gegeben worden war, vor 
das Tor auf die Brüde kam, fahen viele da. Er redete Claus 
Müller von Brislach an, er follte ihm helfen Täuten. Da 
braufte Conrad Scherrer von Zwingen auf und drohte mit 
einem großen Schwur: „Wenn er gebe, fo wöll er ine über 
die Brud in ben Weiher gefchneyen.” Der Knecht des Zun- 
ters Römerftal begleitete Hügli. Als fie auf den Kirchhof 
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tamen, fanden fie alle Sachen zerbrochen. Sie fehrten um. 
Als fie gegen das GStädtlein kamen, begegnete ihnen der 
Pfarrer von Delsberg, der die Meſſe lefen wollte. Sie er 
zählten ihm, was fie gefehen Hatten. Als fie mit ihm auf 
den Kirchhof zurüdfamen, fanden acht junge Leute, unter 
ihnen des Amtmanns Sohn, vor der Türe und wehrten dem 
Dfarrer den Eintritt: „Die Kirchen wer ir." Gite kehrten 
ins Rathaus zurüd. Der Vogt von Delsberg beflagte fich 
gewaltig beim Rat. Allein diefer erklärte, daß er von allem 
dem nichts wie, Der Prädifant Gugger verlieh das Rat- 
haus, ging in der Stadt auf und ab, ftellte bie Zungen, brachte 
fie zufammen und redete ihnen zu. Der Vogt von Delsberg 
forderte den Rat bei den Eiden auf, mit ihm in die Kirche 
zu kommen, um zu ſehen, wie man in der Kirche hausgehalten 
habe. Als der Vogt vom Rathaus herabfam, berichtete ihm 
der Herr Propft, die Stadttürme feien mit Leuten und Ge: 
ſchütz verſehen; es werde gefährlich fein, ohne Sicherung hin— 
auszugehen. Der Vogt redete die ganze Menge an, die unter 
dem Tor und vor dem Rathauſe fand: Es fei ihnen nod 
wohl bewußt, wie fie am vergangenen Sonntag gegen die 
bifchöflichen Gefandten zur Wehr gegriffen und die Geſchütze 
auf fie gerichtet hätten; wenn fie noch diejelbe Gefinnung 
hätten, fo jollten fie ſich erflären. Die Menge verlangte Durch 
die Amtleute einen „Verdank“. Nach einiger Zeit fagten fie 
den Gefandten Sicherheit zu. Die Gejandten begaben äi 
in die Kirche. Sie fanden die Nebentür erbrochen, die beiden 
Kerzen zerftüdelt, das gemalte Tuch in Heine Gtüde, des⸗ 
gleichen die alten Tücher der Länge nach etwa vier oder fünf 
Zinger breit in Heine Streifen Aeren auf dem Kirchhof. 
Der Vogt war entrüftet und erklärte den Umſtehenden, der 
Biſchof werde diefen Frevel ſchwerlich ungeftraft laſſen. 
Die Meſſe konnte nicht geleſen werden, dagegen forderte der 
Vogt die Leute auf, zur katholiſchen Predigt zu kommen. 
Allein es kam niemand in die Kirche. 

Als der Vogt in die Stadt zurückgekehrt war, rief er 


55 


die Meyer der Dörfer zu fih. Gie erklärten ihm, in Reli: 
gionsfahen wollten fie es mit Laufen halten, mit dem 
Kirchenfrevel hätten fie nichts zu fchaffen, das follten die 
von Laufen verantworten, das Burgrecht hätten fie feiner- 
zeit mit Laufen angenommen und darum jährlich der Stadt 
Bafel 6 A bezahlt. Als der Vogt am Abend verreiten wollte, 
fam der Amtmeyer mit der Bitte, ihnen drei oder vier 
Tage DBedenktzeit zu geben, um den Burgrechtsbrief zu 
fuhen. Er hatte die Abficht, Zeit zu gewinnen, um mit 
Bafel zu verhandeln. Der Vogt Ihlug das Begehren 
ob. 27 Der Rat follte ſich berbeilaflen, das Burgrecht aus 
dem Driginal Wort für Wort abfchreiben zu laflen und 
die Abfchrift dem Biſchof zuzufhiden. Ja der Biſchof 
wünjchte auch das Original einzufehen. Er verſprach, es nach 
Einfiht der Gemeinde wieder zuauftelln; allein die 
Laufener weigerten fih, dem Verlangen des Biſchofs zu 
entiprechen.*®) 

Am folgenden Tage berichtete der Delsberger Vogt 
dem Biſchof. Er ſchloß: „In Summa: alle fachen werden 
ie länger ie böfer.” An allem fei der Prädifant die vor: 
nehmfte Urſache. Er follizitiere die Untertanen ohne Inter: 
laß. Der Zunfer rede ihm nichts dawider, fondern ent 
Ihuldige ihn.*?) Der Vifchof ſah ein, daß er nicht fo Leicht 
und raſch zum Ziele fomme, wie es in Pruntrut gefchehen 
war, weil die Vorbedingung fehlte, daß er neben dem geift- 
lichen auch das weltliche Schwert in Händen habe, daß, jo 
lange Laufen mit Baſel im Burgrecht Bebe alle weiteren 
Bemühungen erfolglos feien. Inter dem frifchen Eindrud 
der ärgerlihen Vorfälle kam der Biſchof zu dem rafchen 
Entihluß, „die Handlung noch zur Seit” einzuftellen und 
fie vor gemeinen Eidgenoflen erörtern zu Lafen, Er forderte 
darum den Propft von Münfter auf, den Priefter Bern: 
hart Pilonius von Maßmünſter wieder heimmwärts abzu⸗ 
fertigen.5®) 

Baſel hatte von den Vorgängen fofort Runde erhalten. 
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Man war Über dieſe Wendung der Dinge etwas er, 
ſchrocken. Der Rat empfahl den Laufenern, fi) beim 
Biſchof zu entichuldigen. Sie taten es, indem fie dem 
Fürſten verficherten, daß weder der Rat noch die Mitbürger 
die Täter femmen. In Bezug auf das Burgrecht ſchlugen fie 
dem Biſchof das Recht pont bi) Der Biſchof antwortete, 
daß er ſich die Strafe vorbehalte, und verlangte bis zum 
folgenden Sonntag die Vorlage des Yurgrechtsvertrages.52) 
Am 10. März 1582 erklärte die Gemeinde, nachdem fie von 
Zafel in diefer Hinfiht Weifung erhalten hatten, daß fie 
feinen Vertrag vorlegen könne, aber tatfächlich mit Baſel im 
Burgrecht ftehe, auch nicht wie ob Baſel etwas Schrift 
liches in Händen babe.°?) 


3. Die fhiedsgerichtlihen Verhandlungen und der Vertrag 
von Baden. 


Sn Baſel hatte Über ben zunehmenden Schwierigkeiten 
bie Meinung Ho gezeigt, den ganzen Handel mit Waffen- 
gemolt zur Entſcheidung zu bringen. Der Rat hielt zurüd, 
forderte jedoh Dr. Baſilius Amerbach auf, ein Gutachten 
über die Sache einzureichen. Amerbach war nun entichieden 
der Meinung, daß alles verfucht werden müfle, um einen 
MWaffengang zu vermeiden. Die Sache vor das Rammer: 
gericht zu ziehen, riet er entichieden ab. Dagegen empfahl 
er dem Rate, feſt zu dem Burgrecht mit Laufen und den 
Dörfern des Virseds zu eben und die Rollaturrechte in 
Laufen nicht aus der Hand zu geben. Gollte es notwendig 
werden, den Handel vor die Eidgenofien zu bringen, dann 
Ihlug er den Verſuch einer gütlichen Vermittung vor unter 
der Bedingung, daß mittlerweile alles im bisherigen Stande 
verbleibe. In Bezug auf die reformierten Untertanen emp- 
fahl er, fie aufzufordern, daß fie fich ruhig verhielten und 
feinerlei Anlaß zu berechtigter Klage geben möchten. Das 
Gutachten wurde am felben Tage verfaßt, wo Baſel die 
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Nachricht von dem gewalttätigen Vorgehen der Laufener 
in der Kirche erhielt.) Der Rat Amerbachs wurde be- 
folgt. Baſel entfchuldigte Laufen, indem es erklärte, daß 
die Bilder und Kirchzierden nicht von Laufenern, fondern 
von unruhigen friedhäffigen Leuten aus andern Orten zer: 
ftört worden feien, forderte den Biſchof noch einmal auf, 
nichts gegen die reformierten Intertanen vorzunehmen und 
ftellte, fofern der Fürſt fi) dazu nicht bequeme, in Ausficht, 
daß es auf Grund des Vertrages mit Biſchof Melchior 
im Sahre 1559 dem Biſchof das Recht anbieten werde.’’) 
Der Biſchof erwiderte, er hoffe, daß durch freundliche 
Mittel ein Vergleich zuftande fomme, aber. daß er, wenn 
dies nicht möglich fei, vor einem „Rechtsbot“ nicht zurüd- 
fchrede.5%) Er hatte die Abficht gehabt, die Angelegenheit 
vor die verbündeten Fatholifchen Orte zu bringen und be: 
reits dem Vogt von Delsberg, Marr ug am 8. März feine 
Snftruftionen erteilt. Er mußte nun nachträglich feinem Ge— 
fandten noch von dem angedrohten Rechtsvorfchlag Kennt: 
nis geben und ihn bitten, Die Yundesgenofien um Rat zu 
erfuhen. Der Biſchof machte geltend, daß die von Baſel fih 
auf den Vertrag mit Biſchof Melchior vom Jahre 1559 be- 
riefen, der auf 25 Zahre abgefchlofien fei und jest noch zwei 
Jahre in Kraft ftehe, und nach Artikel 7 das Recht vor: 
Ihlügen. Es wäre aber bochbefchwerlich, wenn Baſel und 
der Bifchof je zwei Vertrauensleute ernennten, während der 
Obmann von Straßburg, Colmar oder Schlettftadt gewählt 
würde; denn in diefem Falle wäre der Obmann lutherifch 
und, da die vier Schiedsleute fich nicht einigen könnten, würde 
der Obmann die Enticheidung treffen.’”) 

Am 11. März verfammelten fi die Eatholifchen Orte 
zur Tagſatzung in Baden. Marr Hug erzählte von den bis- 
herigen Maßnahmen des Biſchofs, von dem Widerftande 
Baſels, das fi) auf das Burgrecht berufe, während der 
Biſchof es als rechtsungültig betrachte, da es ohne Zu— 
fimmung des Bifhofs und des Domlapitels erfolgt und 
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durch einen eidgendffiichen Abſchied vom Zahre 1526 abgetan 
fe. Er hob hervor, daß Baſel ſchon dreimal feit der Ein- 
führung der Mefle feine Gefandtichaft in Laufen gehabt 
babe, und bat die Eidgenofien um Hilfe. Er redete auf 
Geheiß des Biſchofs, ber vermutete, Daß er bei den Zürchern 
von Baſel verjchrieen fei, auch mit dem Zürcher Bürgermeifter. 
Die katholifchen Gefandten drüdten ihr Bedauern über den 
Streit, von dem fie mit Schmerzen und Trauern gehört hätten, 
und ihre Verwunderung aus, daB Baſel die Untertanen des 
Biſchofs zur Rebellion aufhetze. Sie nahmen die Angelegen- 
beit zur Berichterftattung nach Haufe.) Auch Baſel brachte 
bie Sache bei den evangelifchen Orten zur Sprache. Zürich 
gab den Basler Gefandten von dem Wunfche des Bilchofs 
Kenntnis, in freundliche Unterhandlungen einzutreten. 
Bafel gab feine Zuftimmung Am 19. März erklärten 
fih die evanaelifhen Orte dem Biſchof gegenüber zur Ver: 
mittlung bereit und machten den Vorfchlag, daß fie und der 
Biſchof je drei Schiedsrichter bezeichneten.°®) Blarer ftellte 
bie Antwort aus, da er zuerft mit dem Domkapitel und nach: 
ber mit den fatholifchen Orten fih über die Angelegenheit 
verftändigen wollte.) Das Domkapitel ftellte die God 
dem Biſchof anheim, erklärte fich indeflen bereit, dem Fürſten 
mit Rat zu Hilfe zu Eommen.®!) Den fieben Orten eröffnete 
der Bifhof am 9. April feine fchweren Vedenfen. Die Inter: 
vention der drei evanaelifchen Orte erichien ihm hochbedenflich, 
ja untunlih. Er glaubte das Anerbieten nur unter der Ze, 
dDingung annehmen zu Eönnen, daß die fieben Orte auch drei 
Abgeordnete fchidten, daß alfo die Verhandlungen vor den 
Eidgenofien geführt würden, nicht aber, wie Baſel nach dem 
Bertrage von 1559 vorgefchlagen habe, vor etlihen Schied$- 
richtern.?) Am 2. Mai verfammelten fi) die Fatholifchen 
Orte in Luzern. Der Biſchof mußte feine Bedingung fallen 
Lafen, Nach dem Vertrage einigte man ſich, daß der Biſchof 
die Vermittlung annehme, jo daß er und die drei evange- 
liſchen Städte je drei Schiedsrichter ernennten. Die fieben Orte 


59 


famen aber dem Bifchof infofern entgegen, als fie den Zu: 
ſatz hinzufügten, daß diefes alles dem Bifchof an feinen Frei⸗ 
heiten unfchädlich fein folle.*?) Am 5. Mai erklärte ber Bi- 
ſchof den drei Orten die Annahme der Zermittlung. Er 
fonnte Dabei die Bemerkung nicht unterdrüden, daß nicht 
Baſel, fondern er fih zu beflagen habe. Damit man aber 
febe, daß es ihm um den Frieden zu fun fei, gebe er auf den 
Vorſchlag der drei Städte ein.‘*) 

Bafel machte den Laufenern davon Mitteilung, daß der 
Biſchof die Sache vor die Eatholifchen Orte gebracht habe. 
„Es ftiende jett ut dem Enopf und bebe Vogel friß oder 
ftirb. Die Sahen wurden vßgemacht werden”; fie follten fi 
erklären, ob fie bei ihrer Religion verbleiben und ob fie ftand- 
baft fein wollten, fo wollten fie ihnen halten, was fie ihnen 
verheißen hätten, „und es mülle ehr Fein Stein ot dem an- 
dern bleiben”. So hatte der Volksmund die vorfichtigere 
diplomatifche Ausdrudsweife in feine Sprache überfeßt.°) 
Sedenfalls hatte der Bischof nicht den Willen, Gewonnenes 
wieder aufzugeben. Er nahm Dr. Meyer alg Pfarrer von 
Laufen in Ausficht und belohnte ihn für feine guten Dienfte 
bei der Einführung der Fatholifchen Religion in den Aemtern 
Birseck, Pfeffingen und Laufen mit dem Kanonikat, dag 
durch ben Rücdtritt des Freiherrn Hans von Vollweiler frei 
geworden war. 

Die Nachricht Bafels diente jedenfalls nicht zur Beruhi— 
gung der Gemüter. Das Mißtrauen gegen die Solothurner, 
die früher auf eigene Rechnung, feit dem Bündnis mit dem 
Biſchof aber im Intereffe des Biſchofs bemüht waren, Baſel 
feine ihm durch Burgrecht angehörigen Gebiete abzunehmen, 
hatte bereits neue Nahrung gefunden. Die Untertanen des 
Biſchofs hatten einen Ueberfall von feiten Solothurns ge- 
fürchtet. Sie hatten an Baſel die Bitte gerichtet, ihn zu 
verbüten. Der Rat von Baſel war bei Solothurn vorftellig 
geworden. Er hatte Réi auf den Vertrag vom Jahre 1532 
berufen, der den Untertanen Religionsfreiheit zuficherte, und 
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ſich darüber befchwert, daß der Biſchof fie jest mit Gewalt 
zur Religionsänderung zwingen wolle. Er hatte Solothurn 
zu bedenken gegeben, daß, wenn der Biſchof ein Kriegsvolf 
aufbiete, nicht allein die Bürger zu Laufen und andere ba$- 
Leide Untertanen, fondern auch Solothurn als anftoßende 
Nachbarn Gefahr zu erwarten hätten, und die freundliche 
Bitte -ausgefprochen, Solothurn möge, um „dem allem vor 
zu fein, vielerlei Reden, fo durch den gemeinen Pöbel aus- 
gegoflen werden, zu verhüten, und uns in dem feligen Frieden 
ferners wie bisher gefchehen, Durch Gottes Gnade zu erhalten“, 
dafür forgen, daß der Biſchof fein Vorhaben aufgebe und 
das Land in Frieden und Ruhe erhalten werde. Golothurn 
hatte Baſel nahe gelegt, be Angelegenheit vor die nächfte 
Tagſatzung in Baden zu bringen.®®) 

Allein auch die Annahme des Schiedsgericht durch den 
Bifhof Hatte die Veruhigung noch keineswegs gebracht. Es 
trafen Warnungen in Baſel ein, es werde dahin gearbeitet, 
Uneinigkeit unter den Eidgenoflen zu ftiften und Baſel zu 
überfallen. Zu feiner Sicherheit und um den Biſchof merken 
zu laſſen, daß man auf der Hut fei, veranftaltete Baſel zu 
Stadt und Land einen Auszug Am 21. Mai hielten die 
Basler eine allgemeine Mufterung auf den Sünften, zogen 
mit Hingendem Spiele und wehenden Fahnen auf die Schüßen- 
matte und hielten dafelbft ein Probeichießen.e”) 

Nahdem Zürich den Empfang des Schreibens beftätigt 
hatte, durch welches der Biſchof das Schiedsgericht an- 
genommen batte, hatte Blarer Vertreter des Domkapitels 
zu einer mündlichen Beſprechung nah) Pruntrut eingeladen. 
Am 5. Zuni berichtete er, es fei nicht nötig, daß fie nad 
Pruntrut kämen. Unterdeflen waren die erften Schritte zur 
Beftellung des Schiedsgerichtes getan.°®) 

Um 26. Mai hatte Schultheiß Pfyffer dem Biſchof die 
Namen der drei Schiedsleute bekannt gegeben, nämlich: 
Schultheiß Pfoffer von Luzern, Landammann Zum Brunnen 
von Uri und Schulthbeiß Heid von Freiburg. Kurz bor, 
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auf erfuchte Zürich ben Biſchof, die Schiedsleute zu nennen 
und Tag und Malftatt zu beftimmen. Nachdem die drei 
Männer die Annahme des Schiedsrichteramtes erklärt hatten, 
meldete Blarer am 18. Juni ihre Namen nah Zürich und 
bezeichnete Dornach als Malftatt. Die Zeftfegung der Zeit 
überließ er den Zürchern.®®*) 

Der Biſchof hatte inzwifchen die Seit benüßt, feine Or, 
chive genau zu dDurchforfchen. Er ließ Bi von der Abficht 
leiten, gründliche Arbeit zu tun. Schon eine erfte Ueberſchau 
ftellte eine große Zahl verlorener Rechte feit, fie nannte den 
Bodenzins, die Wahl des Vürgermeifters und Zunftmeifters, 
die Ratsbefebung, das Schultheißenamt — die Advocatie 
wurde aus Mangel an Beweiſen fallen gelaſſen — die Herr: 
Ihaften Waldenburg, Homburg, Lieftal, die Landgrafichaft 
des Sisgaus, die Dörfer Binningen und Bottmingen und 
das Städtchen Laufen.) Dem Biſchof war Hor daß, da auch 
das Domkapitel dabei engagiert fei, zunächft mit ihm eine 
PVerftändigung zu erftreben fei. Vom 18. big 21. Juni fanden 
zu diefem Iwede in Delsberg Verhandlungen mit dem Dom: 
Fapitel flat. Der Biſchof konnte zur Eröffnung der Ger, 
handlungen die erfreulihe Mitteilung machen, daß die ver- 
lorenen Dokumente, welche im Schwabentriege nah Colmar 
geführt worden feien, und die übrigen Briefe, in der Kanzlei 
wiedergefunden worden feien. 

So groß nun auch die Freude des Biſchofs über die Ent- 
Dedungen war, die Kapitularen waren nicht fonderlich be- 
geiftert und gaben es auch dem Biſchof unverholen zu ver- 
ftehben. Der Fürft redete ihnen ins Gewiffen. Sie follten 
bedenken, daß der Untertanen „jeelenheil haran periclitiert 
werde, jo von ihnen von Got erfucht werden folle”. Sie follten 
doch verhüten, daß nicht ein Schisma angerichtet werde wie 
in Konſtanz. Er beruhigte fie auch, daß die Rechte des Bi— 
ſchofs und des Domkapitels nicht angetaftet würden. Bis 
zum 21. Juni wurde über die Gefälle des Domkapitels ver- 
handelt.?°) 
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Baſel fchien bie Schiedsgerichtsverhandlung auf die lange 
Bank fchieben zu wollen. Der Biſchof drängte und ſprach 
Schultheiß Pfyffer den Wunfch aus, es möchte die Trage 
den übrigen Orten auch vorgelegt werden. Schultheiß Pfoffer 
warnte davor in der Meinung, daß man auch ohne fie fertig 
werde. Dagegen war er allerdings der Anficht, daß man 
einen andern Rat fallen müſſe, wenn Baſel nicht bald ein- 
mal feine Schiedsleute ernenne. Außerdem wollte er willen, 
wie es mit dem Burgrechtsvertrage ftehe.!) Der Bilchof 
forderte nun den Vogt von Delsberg auf, an der Tagſatzung 
in Solothurn Nachfrage zu halten, ob Baſel feine Vertreter 
ernannt habe, wenn nicht, jo follte er bei Zürich darauf drin- 
gen, Daß es geſchehe, wenn es geſchehen fei, jollte er Schult- 
heiß Pfyffer veranlaflen, den Tag nad) Dornach anzufegen.’?) 
Am 27. Auguſt meldete Zürich dem Biſchof die Wahl der 
Basler Schiedsleute, nämlich Johann Keller von Zürich, Beat 
Ludwig von Mülinen, Schultheiß von Bern, und Johann 
Konrad Meyer, Bürgermeifter von Schaffhaufen.”?) Der 
Biſchof gab feine Zuftimmung. Dagegen wünfchte er nun, 
daß der Tag nicht in Dornach, wo die Peftilenz eingebrochen 
fei, fondern an einem andern Orte ftattfinde, „Do guther ge- 
under lufft“ fei. Er ſchlug Baden vor. Die Peſt war in- 
defien nur Vorwand. Es war dem Bifchof nicht gelegen, 
dad die Tagung in der Nähe feiner erregten Untertanen ftatt- 
finde.?*) Ä 

Mehr als ein Jahr dauerte es, bis man fih auf einen ` 
Son einigen fonnte. Als endlich die Einladung erging, meldete 
von Mülinen, daB er wegen „Augen Blödigkeit“ nicht er, 
fcheinen könne. Er wurde duch Hans von Wattenwil er- 
jegt.”°) 

Baſel hatte es mit der Tagſatzung nicht fo eilig gehabt. 
Es wartete ruhig zu. Es wollte offenbar dadurch verhüten, 
daß der Bifchof feine Forderungen zu hoch Belle wie etwa 
ein Käufer, der zu verftehen gibt, daß ihm an der Ware nicht 
viel liege, um nicht durch feine zur Schau getragene Kauf: 
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DR den Verkäufer zu veranlaflen, den Preis in die Höhe 
zu treiben. Das war offenbar auch der Sinn der Worte, 
welche ein Basler im Bade von Plumersheim gegen den 
Biſchof Hatte fallen laſſen: „Ho wir achten der Iender nit 
mer fo hoch vnd man gibt oder wirt nit mer fouil vmb fi 
geben als man thon hat. Man fon Roi ouch allein beraten.) 
Um fo verdrießlicher war es für den Biſchof, daß die An- 
gelegenheit nicht vom Flecke Tom. Sollte er nicht mit Ge: 
walt etwas nachhelfen? Wir wiflen nicht, wie weit folche 
Gedanken ih regten. Zatfache ift indeflen, daß die Laufener 
wieder einen Ueberfall der Solothurner fürchteten. Das Wort 
des Vogtes von Gilgenberg, das berumgeboten wurde, der 
Biſchof habe die Laufener den Solothurnern übergeben, fie 
müßten ihnen leibeigen werden, oder ähnliche Aeußerungen 
von Solothurnern regten die Leute auf.’”) 

Um 27. November 1583 hielten die Laufener nach jähr: 
them Brauch auf dem Rathaufe die Nachtmahlzeit. Bei 
diefem Anlaſſe ging es in der Regel hoch her, jedermann war 
bezecht. Die Solothurner wollten diefe Gelegenheit be- 
nüßen. In den drei Aemtern Dornach, Thierftein und Gilgen- 
berg wurden die Leute aufgeboten. In der Nacht erhielt 
Laufen Warnung. Ein fremder Bote, „fo rot und weiß 
angehabt”, ging an Laufen vorüber und fchrie, man folle ſich 
rüften und zur Wehr machen, denn die Solothurner kämen 
und wollten das Städtlein einnehmen.”®) Der Umtmeyer in 
Zwingen ließ dur zwei Mann dem Ratsherrn Cuni Schni- 
der nad) Laufen berichten, fie follten Sorge haben, das Spiel 
fei auf fie gerichtet. Diefer machte fofort Mitteilung an den 
Rot. Die Vorfteher der Gemeinde faßen noch beifammen, 
waren aber „gar wohl beet) ` Da jchrie Bartli Frey, fie 
follten zu der Wehr greifen. Es wurde mit den (Gloden in 
der Rapelle geftürmt. Das Volk Tief zufammen. Der Meyer 
wollte drei Schüffe abgeben; aber Tobias Rupp wehrte ihm 
mächtig, fo daß es unterblieb.”?) Als dann drei Bürger zum 
Umtmeyer nach Iwingen hinaus gefchidt wurden, um ge- 
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naueren Beſcheid zu erhalten, erflärte diefer, es fei nicht feine 
Meinung geweien, Daß fie einen folchen Lärmen machten, 
fondern nur, daß man gute Wacht halte. Während die Leute 
noch unterwegs waren, Tom aus Grindel und Bärfchwil neue 
Warnung, die Bauern feien alle auf, man erwarte aus dem 
Gebirge noch mehr Voll. Die Bürger fingen an, ſich zu 
rüften und zur Wehr zu ſetzen. Pierundzwanzig Doppel: 
baden wurden geladen. Steine wurden auf die Mauer ge- 
tragen. Die Stimmung gegen bie Solothurner war eine ent: 
ſchloſſene: „Wenn fie kommen, fo wollten fie ihnen nit ein 
Haar glaſſen haben.” Man blieb an den Toren big es Tag 
wurde. 

Am folgenden Tage kamen aus dem Golothurnerbiet 
allerlei beruhigende Reden. Man fei wohl aufgeweſen, aber 
man babe nur etliche Täufer fangen wollen. Andere behaup- 
teten, es Jet bloß auf einige Mordbrenner abgejehen gewefen, 
andere leugneten überhaupt ab, Daß etwas vorgegangen fei. 
Sedenfalls war der Heine Aufruhr ein Zeichen dafür, daß 
Laufen unruhig geworden war und allerlei befürchtete. 

Am 17. Dezember 1583 traten endlich die Schiedsleute 
in Baden zufammen. Baſel eröffnete bie Verhandlung mit 
der Klage gegen den Biſchof. Trotz Zuficherungen habe der 
Biſchof erft in Arlesheim, dann in Pfeffingen und Laufen 
die Religionsänderung vorgenommen, in Arlesheim dem 
Prädifanten die Stunde verändert, in Laufen mit Gewalt 
gedroht. ES begehrte, ber Biſchof möge angewielen werden, 
fein Verfprechen zu halten. Man verlangte nun von Baſel 
das Burgrecht im Driginal oder in Abfchrift. Allein die 
Abgeordneten erklärten, es nicht bei Héi zu haben. Die bi- 
Thöfliche Abſchrift anerkannten fie nit. Am folgenden Tage 
wurde die Klagſchrift des Biſchofs verlefen. Er verteidigte 
zunächſt fein bisheriges Verhalten gegenüber Laufen. Er 
habe nichts vorgenommen, als was er Pflicht und Gewiſſens 
halber gegen Gott fchuldig fei. Er verlangte, daß das Burg⸗ 
recht, das ohne Willen und Willen der regierenden Herren 
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angenommen worden fei, von den Schiedleuten aufgehoben 
werde. Dann aber ftellte der Bifchof feine Gegenforderungen. 
Er verlangte die Löfung ber Landgrafichaft des Sisgaus, der 
Aemter Waldenburg, Homburg, Lieftal und Füllinsdorf, den 
Bodenzins, die Dörfer Binningen und Bottmingen und Er: 
neuerung der Landvefte. Ihre fürftliche Gnaden verlangten, 
„Das Ip zu ihrer vhralten ohngezweiffelt gewohnlichen Refi- 
dentz, Haupt, und Mutter Kirchen wider zugelaflen, alda ihr 
vhralte catholifche Religion der erften Stifftung gemäß von 
meniglih ungeirrt veben vnd gebrauchen mögen”, daB auch 
der Kirchenſchatz, allerlei koͤſtliche Ornate famt den Häufern 
in der Stadt zurüdgegeben und ſchließlich Die Späne zwilchen 
Münchenftein, Reinach und Arlesheim beigelegt würden. Gë 
war Hor des Bifhofs Trachten ging aufs Ganze. Darauf 
hatte fich Bafel nicht vorgefehen. Seine Gefandten verlangten 
darum eine Verfchiebung der Verhandlungen. Der Biſchof 
ritt in die Herberge. Er mußte wieder geholt werden. Man 
einigte auf Vorſchlag Baſels fich wenigfteng über die fünftige 
Malftatt und beftimmte Dornah.2?) Der Ort wurde nad: 
träglich wieder fallen gelaffen, weil die Satzherren die Be— 
fürchtung ausgelprochen hatten, Dornach fei ein offener Platz, 
es Eonnte von allen Seiten viel Volk fommen und dann „unter 
dem Trunk“ Unruhen entftehen.!) Die zweite Verhandlung 
fand am 8. März 1584 in Baden ftatt.2?) -Erft am 2. De- 
zember 1584 traten die Abgeordneten zur dritten Tagleiftung 
zufammen.2?) Baſel befchwerte ſich, daß in der Religions: 
frage noch fein Entfcheid getroffen fei. Der Biſchof aber 
erklärte, erft dann darauf eintreten zu wollen, wenn bie 
Burgrechtsfrage und die übrigen ſechs Punkte erledigt feien. 
Die Satzherren entihieden, Baſel habe erft auf die Klagen 
des Biſchofs, dann der Biſchof auf die Klagen Baſels zu 
antworten. Auf Das Ganze der Verhandlungen einzutreten, 
ift bier nicht der Ort. Dagegen ift der Abfchnitt zu verfolgen, 
welcher die Religionsfrage betraf. Der Biſchof führte in 
einem fchriftlihen DBeriht aus, daß er Fein „zuläffiges 
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Burgrecht“ mit Laufen und den 5 Dörfern des Birsecks 
anerfenne. Es fei wohl ein foldhes zur Verhütung der Zer 
fhrenzung des Bistums aufgeftelt worden; Baſel fei aber 
niemals Herr gewefen, darum hätte es auch nicht heimlich 
Untertanen „abpratticieren” dürfen. Eine Verjährung komme 
nicht in Betracht, da das Burgrecht unrechtmäßig und ſchon 
von Chriftoph von Ütenheim, ebenfo von Philipp von 
Gundelsheim und Melchior von Lichtenfels wiederfochten 
worden Tei, Auch er felbit, Blarer, habe nicht darein ein- 
gewilligt. Was nun die Religion betreffe, jo habe der Bi— 
hof Philipp allerdings am 12. Zuni 1532 mit Laufen einen 
Vertrag abgefchloffen, allein der Stadt Baſel nichts ein- 
geräumt. Ein Biſchof könne nicht Über feinen Tod hinaus 
die Untertanen in Religionsfahen binden. Biſchof Mel- 
chior babe in feinem Vertrage vom Zahre 1559 die Laufener 
feineswegs vertröftet, fie bei ihrer Religion zu laflen. 

Baſel machte in feiner Erwiderung geltend, daß Bi— 
hof Philipp den Laufenern zugefichert habe, fie beim evan- 
gelifchen Glauben zu laflen. Der Religionsfriede von Augs— 
burg vom Jahre 1555 habe dieſe Zufiherung fo wenig out, 
gehoben als andere. Auch Blarer habe die Zuficherung 
wiederholt. „Die wort difer Veftetigung find heiter.” Noch 
einmal erhielt der Biſchof das Wort zu feinem Gegenbericht. 
Nachdem alle Schriften verlefen worden waren, verlangten 
die Gefandten Baſels Verſchiebung der Verhandlung, da 
fie erh noch die eingelegten Stüde ihrer Regierung hinter: 
dringen müßten. 

Der Biſchof fand unter dem Eindrud, daß Baſel fi 
gegen ihn in Güte nähern wolle. Er wollte aber in jeder 
Hinficht gerüftet fein. Er mußte der Suftimmung des Dom- 
Tapitels ſich verfichert halten können. Darum fchidte er dem 
Domkapitel eine Abſchrift ber bisherigen Verhandlungen zu 
und empfahl ihm, die Sache fi „beiten ernſts“ angelegen 
fein zu laſſen und zu einer Beſprechung nah Pruntrut zu 
fommen, damit, wenn fie in Gütlichkeit nicht erledigt werden 
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fönne, fie vor den GEidgenofien mit Recht ausgetragen 
werdet) Das Domkapitel fagte fein Erfcheinen zu.®®) 

Am 17. Februar 1585 fand die vierte Tagleiſtung in 
Baden ftatt. In bezug auf die Landgrafichaft, die Aemter 
Sieftal, Homburg mit Waldenburg vim. wurden die Saß- 
herren einig, dat eine Umwandlung der Pfandfchaft in einen 
Kauf ftattfinden ſolle. Beim Burgrecht mit Laufen und den 
Dörfern gingen Die Meinungen auseinander. Die Vertreter 
Bajels waren der Anficht, es follte in bezug auf bie Religion 
beim bisherigen Stande belaflen werden. Wenn Bafel mit 
dem Biſchof in Feindfchaft gerate, follten die Untertanen des 
Eides gegen die Stadt entlaffen werden, fonft aber Baſel zu: 
ziehen, wenn es im Kriege ftehe. Die Satherren des Biſchofs 
dagegen urteilten, das Burgrecht fei ohne Willen des Bi— 
ſchofs und Domtkapitels erfolgt, „ond fo denn 9. f. Gn. felbs 
deß anerbietens und gemuets, niemanden von fyner Religion 
zetringen zuzwängen noch ze nöttigen, fonnders dieſe ire 
onderthanen by dem Rechte und Religion friden ze laflen“, 
fo folle das Burgrecht aufgehoben werden. 

Die Sache hatte Roi anfänglich für Baſel ſchlimm an: 
gelaflen, als der Biſchof die Rüdgabe der Pfandichaften 
verlangt hatte. Allein nun war ein Ort der Eidgenoflen- 
haft — leider wird nicht gejagt, welcher — ber Stadt zu 
Hilfe gefommen. Er hatte feine Heberzeugung ausgejprochen, 
daB Baſel fchwerlich in die Löfung der Pfandichaften ein- 
willigen werde, daß alfo dadurch die Stift in große Unruhe 
geraten und nichts anderes als Blutvergießen erfolgen 
möchte. Selbſt wenn Baſel feine Einwilligung gäbe, fo 
würden Doch die Untertanen, die fich felbft nicht anders willen, 
„denn daß fie geborne Basler ferien“, folches nicht tun, und 
könnten leicht in diefen Zeiten, „die alfo gefährlich als Ehein 
man erlebt, einen Anhang machen”. Ferner fei hoch zu 
bedenken, daß es den Eidgenoffen fehwer fallen würde, folche 
Länder und Leute aus ihren Händen geben zu laflen. Die 
Vertreter des genannten Ortes hatten auch erklärt, daß es 
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ihnen für ihre Perſon fchwer fallen würde, ohne Vorwiſſen 
der übrigen zwölf Orte in diefe Löfung zu willigen; fie wür- 
den ben Entjcheid den 13 Orten vorlegen. 

Der Bischof und das Domkapitel hatten darauf zunächft 
erflärt, dab es ihnen unmöglich und unverantwortlich Te, 
Réi in eine Disputation einzulaflen, und einfach verlangt, 
daß Baſel angehalten werde, fi) gemäß den Briefen zu 
verhalten. Was die Unruhe und das DBlutvergießen be 
treffe, jo teile er, der Biſchof, die Befürchtung nicht, da 
ihm die Ablöfung Delsberas und des Münftertals, die auch 
der Stadt Baſel verfebt waren, beweife, daß alles in Ruhe 
vor fih gehen Dune, Wenn aber Unruhen entftehen follten, 
fo hätte die Eidgenoflenfchaft dafür zu forgen, Daß alles 
ohne Blutvergießen und Gefahr abgehe. Diefe Erklärung, 
die durch ihre Entichloffenheit hätte verblüffen follen, war 
aber nicht mehr als ein letter Verfuch geweien, das Ganze 
zu gewinnen. Der Biſchof war im Grunde überzeugt, oder 
hatte fich Davon Überzeugen lafien müflen, daß Baſel fih für 
feinen bisherigen Beſitz, wenn’s fein müßte, mit den Waffen 
wehren werde, wie er auch fpäter immer damit fich ver: 
teidigte, Daß er nur Durch Nachgeben Blutvergießen babe 
verhindern Tünnen.®®) 

Der Biſchof hatte nachgeben müflen. Er hatte fih üb- 
rigens mit diefem Gedanken bereits vorher vertraut gemacht. 
Er hatte Roi Ihon om Sohannes Bilonius, einen Kanoniker 
von Vercelli, gewendet und ihn um Rat gebeten.) Der 
Priefter gab in Verbindung mit Dr. Holzapfel fein Gut- 
achten dahin ab, daß die Entfremdung von Kirchengütern, 
wie fie in der Aufgabe der Anfprüche bedingt fei, als Aus⸗ 
nahme wohl zuläffig fei, DaB aber geraten fei, den Papft um 
feinen Conjens anzugehen?) Das Domkapitel war ge: 
teilter Meinung. Die einen gaben ihre Zuftimmung. Die 
andern unter Führung des Dr. Jodocus Lorihius machten 
dem Biſchof den Vorwurf, daß er die Interefien der Stift 
nicht wahre, und wandten fi) an das Domkapitel von Kon⸗ 
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Rom um Rat. Die Verhandlungen kamen endlich zu einem 
Abſchluſſe am 10. April 1585. 

Baſel verpflichtete Ro dem Biſchof für feine Anfprüche 
200 000 H dem Domkapitel 50 000 fl. zu bezahlen. Die 
Burgrechtsklage, welche den Ausgangspunkt der Verband: 
Lungen gebildet hatte, wurde in einem befondern Vertrage 
geregelt. 

„Umb die burgreht mit den unterthbonen im Sreyen- 
berg unnd etlichen dorffern Telsperger thals, deßgleichen mit 
Lauffen, Wallen, Liechsperg unnd Röfchent, auch Therweiler, 
Ettingen, Oberweiler, Almfchweiler unnd Reina ift die 
erleuterung dahin, das ein ſtatt Bafel gedachte unterthonen 
für ire burger gleichwol halten, auch alfo heißen unnd nennen 
mögen. Jedoch follen gemelte burgrecht ir f. on berg noch, 
fommen unnd ftift an allen iren oberkeiten freibeiten berr- 
ligfeiten, recht unnd gerechtigkeiten, nutzungen niefungen 
gefallen zinjen zehenden unnd anderm einkommen, auch aller 
gehorſame, nügis aufgenommen, unfchedlich unnd hierdurch 
Denen von DBafel im wenigiften, wie dann das nammen 
haben möcht, eingeraumpt, auch einiche gerechtigkeit nit 
geben, jonders hiemit austrudenlich auferlegt vumm verbotten 
fein, wider ir f. g., dero ftift bemelten unterthonen fampt noch 
fonders weder mit rabt noch that, ſchutz noch ſchirm, in 
was weg das were, beiftändig noch beholffen fein; dann vil- 
gedachte unterthonen ir f. o unnd dero nahfommen aller 
maß, als wenn das buroredt Then nammen bette allein 
unterworffen gehorſam und gewertig fein. — Entgegen fo 
haben ir f. g. auf der herren ſätzen unterhandlung die unter: 
thonen, fo fie in den burgrechten begriffen, bei dei reichs 
religions frieden unnd evangelifcher religion verbleiben ze 
loflen unnd davon niemandts weder ze notigen noch zu 
trengen bewilliget, wollend aber ir auch hingegen die 
catholifche religion anzurichten vorbehalten unnd denjenigen, 
fo gnad unnd anmutung darzu haben oder gewinnen werden, 
zu bejuchen frei gelaffen haben. Unnd fol Ehein (bel den 
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andern feines kilchgangs unnd religion halber trugen oder 
befeidigen, fonders friedlichen mit einandern leben unnd ie 
einer den andern bleiben laflen. Der Filchen halber in dem 
ftettlin Lauffen wöllend ir f. o den herren ſätzen zu ehren 
bewilliget haben, das fie die capel im ftettlin zu irer religion 
mögen brauchen, wiewol es ir f. o beichwerlich fein, ſonder 
vermeint bett fie folten alle in ein kilchen gahn und die 
catholifche religion zum erften unnd die ander hernach verricht 
unnd geübt werden. Annd feie ir f. o zufrieden, in der 
pfarrkirchen die catholiſche religion aufzurichten, unnd ie 
ein theil den andern zufrieden laſſen unnd nit irren bei fra, 
fo ir f. 9. darauf leben werden. Unnd wo beide religionen 
in einer kirchen gebraucht unnd geübt werden, follen die 
catholifchen ze morgen ſich befürdern, das fie fommerzeit 
umb achte unnd winterszeit umb die neünte fund ir religion 
volfitert, damit die evangelifchen an irer religionsübung nit 
verhindert mwerdint."s?) 

Es ift Hor Baſel hatte, um in den Fragen, wo es fih 
für die Stadt um Sein oder Nichtfein handelte, zum Ziele 
zu Tommen, die evangelifchen Untertanen des Biſchofs, die 
bisher mit ihm im Burgrecht geftanden hatten, geopfert. 
Smmerhin hatte die Stadt auch fo das Möglichite getan, 
um ihnen das Evangelium fo lange wie möglich noch zu er- 
halten. Aber bei der Energie und Entſchloſſenheit eines 
Blarer war e3 allerdings eine ganz müßige Hoffnung, daß 
der Fürft nicht von feinem ihm nun dur Vertrag zu- 
geftandenen Rechte, die Fatholifche Religion einzuführen, in 
vollem Umfange Gebrauch machen werde. 

So fchmerzlich es für Baſel war, feine Verburgrechteten 
preisgeben zu müflen, es gehorchte dem Zwang der Ver: 
hältnifie, indem es Recht vor Gewalt ſtellte. Nicht minder 
fchmerzlich aber war es für den Bifchof, feine alten Anfprüche 
auf ewige Seiten aufgeben zu müflen. Wie fehr auch er 
unter der Uebermacht der Zerhältnifie gehandelt hatte, das 
wird erft recht fichtbar durch die Bemühungen des Fürften, 


d 


fein Verhalten gegenüber allerlei Vorwürfen, die gegen ihn 
erhoben wurden, zu rechtfertigen und die Anerkennung des 
Vertrags durchzuſetzen. 

Auf die Einzelheiten iſt hier nicht einzutreten. Es og 
nüge feftzuftellen, daB das Domkapitel unter Führung des 
Profefiors Dr. Jodocus Lorihius in Freiburg den Biſchof 
beim Papfte verflagte, daß der Papft Sirtus V. an den 
Bifhof einen ſcharfen Verweis erteilte, den katholiſchen 
Orten verbot, irgendwelche Schriften oder Urkunden den 
Baslern, dem Biſchof oder dem Domkapitel ohne feine Be— 
willigung auszuliefern, daß der Nuntius in Luzern, der 
die Verbältniffe in der Schweiz und den Eifer und die Ge- 
wiflenhaftigfeit Blarers beier kannte als die Leute in der 
römifchen Kurie, mit Entfchiedenheit für den angefochtenen 
Kirchenfürften eintrat, daß fchließlich der Papft feine Ein- 
willigung zum Vertrage gab, freilich nur fo, daß der Gar, 
dinal von Montalto dem Nuntius fchreiben und diefer ben 
Beſcheid dem Bifchof mitteilen mußte, und zwar „von mundt 
vundt nit in gſchrifft“ „vß fonderbaren vrfachen” 2%) und daß 
fhlieglih auch noch Jodocus Lorihius beim Biſchof Ob, 
bitte dafür tat, daß er in der Sache gegen ihn gefchrieben 
babe.!) Am 7. November 1587 erfolgte die Ratifilation 
des Vertrages von Baden, foweit es ih um das Verhält- 
nis des Biſchofs und Baſels handelte. Das Domkapitel 
verharrte noch in feinem Widerftande. Es gab ihn erft im 
Sabre 1593 auf, nachdem die Univerfität Ingolftadt ihr Gut, 
achten abgegeben und der Papft Clemens VIII. feine Zu— 
fimmung zum Vertrage erteilt hatte. (Schluß folgt.) 


Anmerkungen. 


St. A. = Staatsardiv. 

Ba. = St. A. Baſel. Biſchöfliches Archiv XXVI—XXXIL 
Die Aktenſtücke ſind chronologiſch geordnet. XXVIII 
enthält das biſchöfliche Protokoll über die Jahre 
1581— 1687. 
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Be. — 6t. 4. Bern. Chemaliges fürftbifhöflides Archiv 
COXXXTV. Teilweije find dieſe Alten von CE. Schmidlin 
veröffentlicht in: Schweizeriiher Gefhichtstalender mit 
bejonderer Berüdfichtigung des Laufentals und feiner 
Nachbarſchaft. Laufen 1897 und 1899. 

Bu. = Jakob Burchkhardt, Antiftes: Die Gegenreformation in 
den ehemaligen Bogteien Zwingen, Pfeffingen und 
Birsed des untern Bistums Bajel am Ende des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts. 





D Ba. 1582 III. 10. Die Yemter Laufen und Zwingen an den 
Biſchof. — 2) St. A. Bafel St. beier JI 78. Kirchenrechnung 1577 
—78. Ausgaben: Item vmb Hojtien ond Wein zu Haltung des Herrn 
Abendmahl ot Weinachten, Balmarum, hohen Donnerstag, Oftern 
ond Pfingiten iii 8 rmi 4. — 2) Daf. 1581 T. 16. Heinrich Gaßmann 
an St. Betersitift in Bafel. — 9 Ba. 1576 XI. 4. Bafel an den Biſchof. — 
44) Bu. ©. 9. — Stadtarchiv Laufen Urk. 30. bei C. Schmidlin. Zat. 
Chrift. Blarer. ©. 123. — 5) Ba. 1576 XI. 8. Der Biſchof an Baſel. 
Bu. S. 14. — Schmidlin oo ©. 73. — ©) Daſ. 1576 XI. 20. Der 
Bilhof an das Domkapitel. — 7) Daſ. 1576 XI. 20. Das Domtapitel 
an den Biſchof. — 8) Dol, 1577 I. 5. Bajel an den Biſchof. — 91 1577 
I. 10. Der Bifhof an Bafel Vgl. 6). — 1% 1577 II. 8. Der Biſchof 
an Bafel. — 1!) Daf. 1577 III. 16. Bafel an den Biſchof. — 12) Daſ. 
1577 IV.2. Der Biſchof an Bafel. — 18) Be. 1577 V. 17. Der Bifchof 
an den Bogt zu Zwingen. — 14) St. X. Bafel Bistum F 3 1679 IL 
8. Laufen an Bafel. — 3) Vgl. Schriften des Vereins für Refor: 
mationsgejhidhte. Nr. 114. Reformationsverfude in der Basler Bi- 
Ihofsitadt Pruntrut. ©. 57 ff. — 16) Be. 1580 VII. 13. Haug Gerwikh, 
Bogt von Zwingen an den Bilchof. — 17) Bu. ©. 72. — 18) Ba. 1581 
IV. 7. Bertrag zwiſchen dem Bilchof und dem Domtapitel. — 19) Be. 
1576 I. 9. Der Biſchof an den Vogt zu Zwingen. — 2) Daj. 1576 
IV. 10. Der Bogt von Zwingen an den Biſchof. — 21) Ba. XXXII 
Nr. 396: Antwort des Bilhofs auf die Klagpunkte Balels. 2) St.- 
A. Bajel Kirchenakten AI 493: 1578 IX. 10. Bürgermeijter und 
Kat von Lindau an den Rat von Bajel. — Daſ. ©. 14: Tobias 
Niegg an die Herren und Väter von Bajel (1578). — Daſ. A.6 ©. 
84, 85. Schreiben der Basler Pfarrer und Leltores an den Rat von 
Baſel (1578). — 2) Wie 3). — %) Ba. 1581 VIII. 9. Der Biſchof an 
Bajel. — 2) Daj. 1581 XI. 24, Das Domtapitel an den Biſchof. — 
26) Daſ. 1581 XII. 14. Was die Gejandten der Stadt Bajel beim 
Bilhof angebradt. — 7) Dol, 1681 XII. 20. Bafel an den Biſchof. — 
22) Daj. 1582 I. 3. Baſel an den Biſchof. — 291 Daj. 1582 I. 10. Der 
Biſchof an Bajel. — a Dol, 1582 I. 25. Bafel an den Biſchof. — 
3) Dol, 1582 I. 29. Der Bilhof an Bafel. — %) Bu. ©. 29 — 
29 Be: 1582 II. 16. Der Bilhof an die Kanzlei in PBruntrut. — 


73 


4) Bu. S. 24f. — 3) Be: 1582 III .5. Der Biſchof an den Probft zu 
Münfter-Grandval. — %) Bu. ©. 30 korrigiert rihtig „Sylveſter“ II. 
(Gerbert). — 37) Bu: ©. 24 ff. — %#) Be. 1582 II. 22. Der Bogt auf 
Birsed an den Biſchof. — ®) Ba. 1582 II. 20. Laufen an den Bilchof. -- 
Bol. St. A. Bajel Bistum F 3 Laufen. Prima supplicatio. Secunda 
supplicatio. — %) Be. 1582 II. 21. Der Biſchof an die Vögte von 
Swingen und Delsberg, Jakob Reutner und Marr Hug. — Ba. 
1582 II. 21. Der Biſchof an den Vogt von Zwingen. — “!) Be. 1582 
II. 22. Der Vogt auf Birsed an den Bilchof. — *) Ba. 1582 II. 23. 
Den Gejandten von Bafel Anbringen, — Zei Ba. 1582 II. 21. Der 
Bilhof an den Vogt von Delsberg. — %) Bu. ©. 31ff. — *) Be. 
Die Verhörprototolle vom 6. Auguſt 1588 an. — %) Bu. ©. 34ff. — 
Ba. 1582 III. 2. Laufen an den Bilchof. — 4%) Ba. 1582 III. 2. Der 
Bilhof an den Vogt von Zwingen. Der Biſchof an den Vogt von 
Delsberg. — 47) Ba. 1582 III. 5. Der Vogt von Delsberg an den 
Biſchof. — Be. Die Berhörprotoftolle vom 10. Auguſt 1883 und den 
folgenden Tagen. — 4) Ba. 1582 III. 6. Die Aemter Zwingen und 
Zaufen an den Biſchof. — III. 7. Der Bilhof an Meyer und Rat 
von Laufen. — 49) Ba. 1582 III 5. Der Vogt von Delsberg an den 
Biſchof. — 5%) Be. 1582 III. 5. Der Biſchof an den Propft von 
Münfter. — 51) Ba. 1582 III. 6. Aemter Zwingen und Laufen an 
den Biſchof. — 52) Dol III. 7. Der Biſchof an Meyer und Rat von 
Laufen. — 53) Daſ. III, 10. Laufen und Zwingen an den Biſchof. — 
%4) Bu. ©. 37 ff. — 55) Ba. 1582 III. 8. Baſel an den Biſchof. — éi 
Daf. III. 9. Der Biſchof an Baſel. — 57) Daſ. 1582 III. 8. Inſtruktion 
Blarers an Marr Hug, Untervogt in Delsberg auf den Tag der fieben 
fath. Orte in Baden. — III. 9. Der Biſchof an den Bogt von Dels⸗ 
berg. — 53) Dal 1582 III. 11. Abſchied der fieben Orte. — 9%) Dot, 
1582 III. 19. Zürich, Bern und Schaffhaufen an den Biſchof. — 
60) Daf. III. 22. Der Biſchof an Züri, Bern und Schaffhaufen. — 
61) Dol 1582 IV. 9. Das Domkapitel an den Biſchof. — GI Daſ. 
1582 IV. 9. Der Biſchof an die 7 Orte. — 8) Dol, 1582 V. 2. — Eidg. 
Abſch. 1582 V. 2. — o Daf. 1582 V. b. Der Biſchof an Züri, Bern 
und Schaffhbaufen. — ei Be. 1588 VIII. 24. Ausſage Schnells. — 
D) Bu. ©. 41f. — a Eidg. gn 1582 V. 20. — Schmidlin, ſchweiz. 
Geſchichtskalender I. 315. 1582 V. 21. — ®) Ba. — e Daſ. 1582 VI. 
2. Klagpuntte des Biſchofs gegen Bafel. — 7%) Daf. Tractata in Con. 
cilio Delspergi in Vigilia corporis Christi. 82. — VI. 20. — 71) Ba- 
1582. VII. 21. — 7%) Daf. VII. 23. Der Bifchof an den Vogt zu Dels⸗ 
berg. — VIII. 2. Inſtruktion an den Vogt zum Tag in Solothurn 
am 5. VIII. — 73) Das. VIII. 27. Züri) an den Biſchof. — 7% Daf. VIII. 
30. — 75) Daf. 1583 IX. 26. Bafel an den Biſchof. X. 7. Ebenfo. — 
6) Daſ. 15683. VII. 15. Abraham Keller, Arlesheim, an den Bifchof. — 
7) Bu. ©. 42ff. — 7%) Be. 1588. VIII. 10. — 29 Daf. 1588 VIII. 16. 
Der Bogt auf Pfeffingen an den Biſchof. — mn Ba. Nr. 122, 
123, 124, 125, 126. — 81) Daf. 16584 I. 24. Solothurn an den Biſchof. — 
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D Dol Nr. 131. — 8) Da Nr. 134. — 9%) Dol 1585 II. 2. Der 
Biſchof an das Domkapitel. — 8). Daf. 1585 I. 11. — Das Dom: 
fapitel an den Biſchof. — 8%) Dot 1585 II. 17. Vierte Tagleiftung. — 
Nr. 148. — Si Daf. 1585 I. 30. Der Bilhof an Sohannes Bilonius, 
canonicus Vercellensis. — 8%) Daj. 1585 II. 27. Ratſchlag Dom. 
Bilonii ond D Holtapfels an den Bilhof. — 9) Urt. Bud Bajel 
x WG — mn Ba. 1587. IV. 4. Joſt Segilfer, Ritter, Schwager 
Blarers, an den Biſchof. Rom. Vgl. Bu. ©. 187. — 9) Ba. 1589 I. 1. 
Lorichius an den Biſchof. — 
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| Aus den Papieren 
des ruflifchen Staatsrates Andreas Merian. 


Don Edgar Refardt. 
I. Biographiſche Skizze. 


Andreas Merian!) iſt der älteſte Sohn des Basler 
Oberftzunftmeifters gleichen Namens. Er wurde geboren 
den 4. Juli 17722), fam nad einem häuslichen Unterrichte 
im Oftober 1785 in das Penfionat des Pfarrers Chiffelle 
nach Neuveville und bereitete fi) nach feiner Rüdkehr?) (18. 
Mai 1787) dureh Unterricht in Latein und Griechiſch, vor- 
zuasweife bei Profeflor Jakob Meyer, auf das Univer- 
fitätsftudium vor. Am 3. Oktober 1787 fand das Laureaten: 
eramen ftatt, am 29. Mai 1788 die öffentliche Promotion 
zum Laureaten, wobei Merian eine englifhe Rede über 
den Weltumfeoler Cook bielt.*) Engliſch, wie auch italie- 
nifch hatte er ohne eigentlichen Unterricht für fich getrieben, 
und es ift bezeichnend für fein philologifches Intereſſe, daß 
er damals in feiner enalifch geführten Rorrefpondenz mit 
feinen melden Penfionsfreunden ſich namentlich mit um- 
kändlicher Korrektur der erhaltenen, ebenfalls englifchen, 
Driefe abgibt. Die lateinifchen Uebungen dokumentierte er 
erftmals in einer «Lectio canicularis>d) über die Zafel- 
fitten der Römer. Das folgende Jahr brachte das Eramen 
zum Magister artium liberalium (28. Oftober 1789) und 
der 10. Zuni 1790 die öffentliche Promotion, zu welcher 
Merian eine Elegie verfaßte (Lingua latina suum con- 
queritur exilium). Inzwiſchen hatten die eigentlichen Juris⸗ 
prudenzftudien begonnen unter den Profefloren Legrand 
und David, Daneben war praftifhe Tätigkeit in der 
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Staatskanzlei hergegangen, und am 13. Juni 1790 beendete 
die Promotion zum Licentiaten der Juris— 
prudenz den formellen Lehrgang. 1792 erfhien Me- 
rians Differtation: Animadversiones Aeneidis Virgi- 
lianae etc. Doch war auch noch die folgende Seit, neben 
den üblichen Gelretariatsbefchäftigungen bei Kanzlei und 
Tagſatzungen, noch der weiteren Ausbildung namentlich im 
praftiichen Gerichtsweien gewidmet, und erft 1796 fchreibt 
Merian in feine Aufzeichnungen «series studiorum>: 
Und fo hätt ich denn Deo juvante, cursum studiorum 
vor meinem 24. Zahre ziemlich ordentlich beendigt, doter 
man beendigt, was man nie erichöpfen kann. <Tunc eli- 
gendum>, bept es dann weiter, «1. Ier 2. Academiae 
aggregari. 3. Tribuni aggregari. Ultimuum elegi 
22. Mai 1796, quotidie expectans aliquod munus pu- 
blicum.» Nachdem er Héi noch im Auguft um die Stelle 
eines Schultheißen der mindern Stadt, freilich vergeblich, 
beworben hatte, begab ſich Merian am 9. September 1796 
auf eine längere Reife nach England. Er gelangte unter 
ſehr unficheren Rrriegsverhältniffen über Frankfurt nad) Ham: 
burg und zwar dur Thüringen und Hannover. In Eng: 
land befuchte er vor allem feinen Oheim Lufas Zfelin 
in Norfolk, mahte dann eine Reife durch ganz England, 
und gemeinfam mit Iſelin auch einen mehrmonatigen Ab— 
Reder nad Holland und Belgien und kam, nachdem er auf 
der Rüdreife noch Augsburg und? München geſehen batte, 
am 30. Oktober 1797 wieder nach Baſel. 

Unerwartet änderten fi bier die Dinge. Wenige 
Wochen fpäter Tom Bonaparte durch Baſel, dann ging 
Deter Ochs nad) Paris und mit der Staatsumwälzung im 
Januar 1798 trat Merians Vater von feinen Aemtern zu- 
rüd”) Gem Name, und damit auch derjenige feines 
Sohnes, der Übrigens aus feiner Abneigung gegen die Hel- 
vetik fein Hehl machte, galt für verfehmt. Eine Anftellung 
im Staatsdienfte, wie Merian fie erhoffte, war unmöglich 
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geworden, und man verfteht, warum des Vaters Wide, der 
nah einer Zukunft für feine Söhne Umſchau biet nad 
Wien Roi richteten. Dort war alles, was der Helvetif 
feind war, in dem Namen JZobannesvon Müller) 
verkörpert, und an ihn wandte fich der Altoberftzunftmeifter 
mit der Frage, ob in Wien für feinen älteften Sohn eine Ze 
tätigung ſich finden Late Müller antwortete bejahend, und 
am 26. Dftober 1798 fiedelte Merian nah Wien über. 
Seine beiden Brüder, die gemeinfam mit ihm reien. traten 
als Raufleute dort in das Haus Geymüller ein und kehrten 
nach dem Ende der Helvetif wieder nah Baſel zurüd. 
Merian, dem die Auszeichnung zuteil geworden, als Sohn 
feines Vaters vom belvetifchen Direktorium unter die be 
fonders gefährlichen Emigranten gerechnet zu werden?) und 
der damit feines Basler Bürgerrechtes verluftig ging, ift nie 
wieder in feine Vaterſtadt zurückgekehrt. 

In Wien fuhte Merian den ihm von früher befannten 
Baron Degelmann!?) auf, einen Beamten der ont, 
fanzlei. Aus einem in diefen Jahren geführten Tagebuche 
find wir über Meriang Gedanken und Schritte genau unter: 
richtet, und es Tonn feinem Zweifel unterliegen, daß es von 
Anfang an fein Plan war, in den dfterreichifchen Staats⸗ 
dienft zu treten, wobei ihm Degelmann die förderlichften Rat- 
fchläge erteilte. Leider ftarb diefer ſchon am 16. Februar 
179. „Auch!!) den mußte ich verlieren, dem ich, wenn je das 
aus mir wird, wonach ich ftrebe, es beinahe einzig zu ver- 
danken babe, weil er mir den Weg wies, die Klippen an: 
deutete. Ich werde ihn nie vergeflen.” Gleichzeitig Idien 
ihm aber die Aufnahme bei Johannes von Müller 
in ganz andere Bahnen lenken zu wollen. Einmal in wiſſen⸗ 
fchaftlihe. Der ihm von Cambridge ber befannte Samuel 
Zutler,!2) damals Headmafter in der Schule in Shrews⸗ 
. bury, hatte die Veranftaltung einer Ueichylosausgabe Ober, 
nommen. Für ihn arbeitete Merian in der Hofbibliothef, 
Deren Vorgeſetzter Müller war, indem er Manuffripte 
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follationierte und mit Müller durchging. Ein weiterer 
Freund, 3 D. La Roche von Baſel, ftellte für die er 
wähnte Ausgabe den Inder zufammen, ſodaß zwiſchen ihm, 
Merian und Butler eine ausgedehnte, mehrjährige, Tateinifch 
geführte Rorrefpondenz bin und ber ging. Daneben aber 
war Hofrat Müller Sekretär im Bureau der auswärtigen 
Angelegenheiten Defterreihs und vor allem der Verater der 
Schweizer Emigrierten in Wien. In diefer Richtung hätte 
er nun gerne Merian vorzugsweile verwendet. So beichäf: 
figte er ihn in einer Art von Privatfefretärftelle, in der er 
Auszüge aus den einlaufenden Berichten und Denkfchriften 
anfertiste. Am 9. Januar 1799 ftelte er Merian dem 
jungen Erzherzog Johann vor. Das Tagebuch 
meldet: „Der Erzherzog fpricht über die Schweiz mit Kennt: 
nis der Sache. UHeberhaupt ſcheint es, dag Müller ihm feine 
Gedanken beibringe. Man müſſe ein Korps bilden, England 
müfle Das Geld hergeben.” 

Sm März 1799 fette der (zweite) Roalitionsfrieg 
gegen Frankreich mit Macht ein, und Erzherzog Karl er- 
foht bei Stodac den erften Sieg Über die Stanzofen. 
„Karl bat alfo geſchlagen. Man muß freilich nicht zuviel 
hoffen, aber wäre das etwa ber Anfang des Zuſammen— 
ſtürzens des franzöfifhen Schandgebäudes?" Durch Degel- 
mann war Merian bei dem Hofrat Daifer eingeführt 
worden. Er genoß dort auch weitgehende häusliche Gaft: 
freundfchaft und erkannte bald, daß, wenn jemand, nad 
Degelmanns Tode, jo Daifer, der beim Minifter Thugut 
alles galt, ihm zu einer Anftellung im Staatsdienfte verhelfen 
könne. Das Tagebuch zeigt Deutlich, in welche Verlegenheit 
Merian durch diefe beiden Anziehungspunfte Müller und 
Daifer nun geriet. „Müller gibt mir zu bedenken, ob «8 
nicht gut wäre, wenn auch ih mich an die Grenzen begäbe, 
um bei der Hand zu fein. Sollte er gehen, jo wolle er mich 
mithaben. Stat hoc: daß ich mich zwar will gebrauchen 
lafien, um der Schweiz womöglich aufzubelfen, aber als 
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Schweizer trete ich nicht mehr auf — mein Trachten geht 
auf: Herrendienft. Sch bin noch nicht überzeugt, DaB ein 
ftarker Zeil der TL IL Armee in die Schweiz einrüden wird. 
Müller treibt — Daifer hält zurüd.” (Nach der Einnahme 
Schaffhaufens am 13. April) „Sch bin in großer Verlegen: 
beit: fol ich in ber unnüßgeften Untätigfeit bier herumziehen, 
während ich vielleicht am Rhein helfen koͤnnte mit Rat und 
Tat? Cer fol ich hineilen und drüber das Verhältnis mit 
Daifer, die Hoffnung der künftigen Erreichung meines Haupt: 
zwedes (des Kaiſers Dienft) zerftören? In unferen Tagen 
braucht’s übermenſchliche Klugheit, um das Beſſere zu 
wählen. Es kommen Nachrichten, die diefes Ruhen beinahe 
zum Verbrechen machen. Hätte ich kein Gefühl, fo würde 
ich Tediglich Schweiz Schweiz fein Lafen und ausſchließlich 
meinem Hauptzwede nachſchleichen — aber ich babe (ener 
ein Herz, habe leider Ylut in den Mier, Sum in manu 
Domini.” Da traf ihn die Nachricht von des Vaters De- 
portation.?3) Merian hat ih in Wien für feine Sreilaflung 
bemüht, ift auh mit Widham!!) deswegen in Korre- 
fpondenz getreten, hat aber nichts erreichen finnen. Inzwifchen 
hatten aber die politifchen Umftände bewirkt, daß feine eigene 
Sage ih Härte. „Müller billigt, daß ich abwarte, er fieht 
wie ich, Daß es nichts helfen würde, wenn ich jest am — 
Rheinufer herumſchwärmte.“ 15) 

Der Schwierigkeiten waren deshalb nicht Et ge: 
worden. Zum Minifter Eonnte er einftweilen nicht vor- 
dringen; von ihm hörte er „wem Thu gut wohl wolle, den 
pflege er anzufahren; mit wem er höflich fei, den Fünne er 
gewöhnlich nicht leiden.” Im Dezember 1800 muß er von. 
Daifer vernehmen, „ich fei freilich ein Ausländer und Pro- 
teitant (das war ich Schon vor zwei Zahren!)" Dann beißt 
es im Tagebuche: „ES ift nun heute Montags den 24. März 
3 Uhr. Sch bin bald 11% Zahre bier und es wäre bald gut, 
zu willen, ob denn für alle Taufend gar nichts aus mir werden 
fol.” Ja, Merian legt fih ernftlich Die Frage vor, ob er 
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Pochmann, Dresden, pinx, 1810 Lichtdruck Ditisheım, Basel, 


alles im Stich laſſen und verfuchen wolle, in englifche Dienfte 
zu treten. Daifer Schalt ihn einen Hypochonder. „Sch bin 
fo wenig zur Hypochondrie geneigt, als zum Trinken, und 
wenn ich beinahe immer ernſthaft bin, fo wird das verurfacht 
fowohl vom Bilde der Zeiten, als weil ich nichts habe, das 
mich in Tätigkeit fest; weil ich ruhe, da ich rollen follte. 
Set mid in Bewegung, und feht dann zu.” 

Snzwifhen war Thugut zurüdgetreten und Cobenzl 
an feine Stelle gerüdt. Aber erp im April 1802 gelang es, 
eine Audienz bei dDiefem zu erhalten. Dann folgte unmittel- 
bar, am 7. April 1802, die Audienz beim Kaifer. „Um 
157 mit Müller in zwei Wagen nah Hof. Mit ihm hinein. 
H. Mai. ſaß in Uniform an einem Tifche, neben der Tür 
links. Müller trug mein Anliegen furz vor. Kaiſer war 
günftig geſtimmt. Saste bloß: Sein Vater war ein braver 
Mann, wenn Er au) fo ift, fo wollen wir ſchon fehen, was 
gefhieht. — Habet Caesar quandam placiditatem et 
benevolentiae tenorem, quam non sine intimo pectoris 
sensu percipio.> Anfchließend folgte eine weitere Audienz 
bei Cobenzl. „Deilen Worte: quand il y aura une oc- 
casion je desire bien que nous puissions faire votre 
acquisition. (ei, ei!) En attendant je vous prie de 
venir me voir de temps en temps. Il faut que nous 
fassions connaissance. (ei, ei. eil).” Ob fchließlich die 
Bemühungen Müllers, der von Merian entzüdt war (Le on 
vraiment charmant garcon>) oder Daifers zum Siele 
geführt haben, weiß ich nicht. Jedenfalls war nunmehr die 
Zeit des Harrens vorbei. 

Anfangs Auguft 1802 erfolgte Merians Anftellung im 
dDiplomatifchen Sache, und zwar wurde er ber Kanzlei des 
Freiherrn von Hügel zugeteilt, der als Faiferlicher 
Bevollmädtister ur Reihsdeputation nad 
Regensburg obaing, In Regensburg verblieb Me- 
rian bis zum Mai 1805. Da fein Tagebuch bier abbricht, 
find wir auf die von ihm binterlafienen Alten angewiefen. 
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Bekanntlich befaßte Roy die Reichsdeputation, alg deren Mit- 
glied Merian in der Präfenzlifte aufgeführt wird, mit den 
Entihädigungsforderungen der deutfchen Fürften und Reichs: 
ftände, die Durch die im Frieden von Lüneville ausgelprochene 
Lostrennung des linken Rheinufers vom Deutichen Reiche 
geſchädigt worden waren. Die DBeratungen wurden 
mit dem Reihsdeputationshbauptihluffe vom 
25. Februar 1803 abgefchloffen, worauf fi be Deputation 
auflöfte. Hügel empfahl Merian dem Wiener Hofe, „er 
hat folche Fertigkeiten an den Tag gelegt, daß er ein brauch: 
barer Diener des Staates zu werden alle Hoffnung gewährt”, 
fodaß am 21. November 1803 die Faiferlihe Ernennung zum 
Legationsſekretär erfolgte. In dieſer Eigenfchaft verblieb 
er zunähft noch in Regensburg. Im März 1804 begab er 
fi vorläufig für kürzere Get 791 am 2. Mai 1804 definitiv, 
als eigentliher Gefhäftsträger nah Nürnberg. 
Hier follte er nun bis zum Oftober 1807, einen furzen Auf: 
enthalt in Wien abgerechnet, dauernd verbleiben. 

Gë war ein erponierter Poften, diefe diplomatifhe Tä— 
tigkeit in der alten Reichsftadt während der Koalition von 
1805 und der daran anfchließenden Gewaltberrfchaft Na: 
poleons; Daten wie die Kapitulation Mads in Ulm, die 
Schlacht bei Aufterlig, der Preßburger Friede, die Stiftung 
des Rheinbundes und die franzöfifchen Siege in Preußen 
dDofumentieren es zur Genüge. Außer mit dem Gefandten 
in Regensburg und dem Hofe in Wien hatte der Gefchäfts: 
träger auch ftändig mit dem Rommando der in Deutfchland 
operierenden Öfterreichifchen Armee zu Eorrefpondieren. Sein 
Verkehr mit beier Inftanz wurde namentlich Dadurch rege, 
daß er für Unterhalt und Weiterfchaffung der verfprenaten 
Öfterreichifchen Soldaten zu forgen, und daß er aufgefundene 
Waffen nah Eger zu liefern hatte. Daneben ber gingen 
die Berichte über Zoll- und Poftfragen und über literarifche 
Erfcheinungen politifcher Richtung. Auch nahm Merian als 
Öfterreichifcher Delegierter an einem Kongreſſe in Würz- 
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burg teil, der im Herbft 1805 in das Schuldenwefen des 
vormaligen fränfifchen Kreifes Ordnung zu bringen batte. 

Mit feinem frühern Vorgefegten Hügel unterhielt 
Merian fortgefett die berzlichften perfönlichen Beziehungen, 
die in den politifchen Akten oft einen draftifchen Ausdrud 
finden, wenn etwa Lederbiflen für die Hügelfchen Kinder 
beftellt werden, oder für den Gefandten felbft, auf deflen aus⸗ 
drüdlihen Wunſch, Blumen bei einem feiner Abftecher nach 
Nürnberg. Für feine diplomatiichen Leiftungen zeigten ſich 
Armeelommando und Hof erkenntlich, wie aus verfchiedenen 
Belobigungsfchreiben des Grafen Cobenzl und des Ober— 
generals Erzherzog Ferdinand hervorgeht. 

Nah dem Preßburger Frieden war die Leitung der 
auswärtigen Dinge in Defterreih an Graf Philipp 
von Stadion übergegangen, und daß „die volle Aller: 
höchfte Zufriedenheit” deren Ausdrud noch Cobenzl an Me: 
rian gemeldet hatte, auch unter der neuen Aera fortbeitand, 
zeigte Ro in einer für Merian völlig Üüberrafchenden Er- 
nennung, die ihm Stadion am 15. Zuli 1807 anzeigte, die 
Ernennung zum Gefchäftsträger am Großherzoglich Badi— 
ihen Hofe in Karlsruhe, eine Ernennung, die Merian 
viele Freude, aber auch großen Rummer brachte, und für 
den Wiener Hof eine recht empfindliche Demütigung zur 
Folge hatte. 

Unerwarteterweife nämlich fand Meriansg Ernennung 
Anftand in Paris,!T) fo daß der als Rheinbundalied völlig 
Napoleons Macht preisgegebene Badiſche Hof fie nicht an- 
zunehmen wagte. In Wien fand man den Ausweg, da man 
es auf eine Brüsfierung nicht ankommen laſſen wollte und 
die Ernennung doch ſchon Öffentlich befannt war, auf pri- 
votem Wege eine Verftändigung anzubahnen. Merian wurde 
glo angewiefen, durch feinen Vater, der das Jahr zuvor die 
Stelle eines Landammannes der Schweiz bekleidet hatte, 
bei dem jchweizerifchen Gefandten in Paris, Maillardoz, 
anregen zu laflen, diefer möge, nach vorangegangener ver- 
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traulicher Befprechung mit dem öfterreichiichen Gefandten 
Metternich, ebenfalls inoffizielle Schritte beim Minifter 
Champagny unternehmen, um fo eine Sinnesänderung des 
franzöfiihen Minifteriums zu bewirken. Ueber den Grund 
diefes Parijer Widerftandes find wir aus der Rorrefpondenz 
unterrichtet. In Nürnberg war ein Öfterreichifcher Offizier 
namens Roll verhaftet worden, weil er Werbegelchäfte 
betrieben hatte. Roll war ein perfönlicher Freund Merians, 
und Merian bat in feinen Wiener und Regensburger Be— 
richten unverhohlen erflärt, Roll fei völlig unfchuldigerweife 
verhaftet worden. Sehr wahrfcheinlich hat er auch geſprächs⸗ 
weile elen Standpunkt eingenommen (in den Rollſchen 
Alten kommt, wie er verfichert, fein Name nicht vor), und 
das genligte, ihn in den Augen bayrifcher, alfo franzöfifcher 
Diplomaten als verdächtig erfcheinen zu laflen. Ob daneben 
noch andere Gründe mitiprachen, etwa die Abneigung Napo- 
leons gegen den Namen Merian, die anläßlich der Basler 
Schleihhandelsfrage zum Ausdrud kam, AR unbekannt, wenn 
auch nicht ganz von der Hand zu melen. 72) Genug, Mail: 
lardoz entſprach nicht den in ihn gefetten Erwartungen. Zu— 
erſt machte er Ausflüchte, verlangte « pieces justificatives >, 
die natürlich nicht beigebracht werden konnten,'!?) da Leine 
Anklage vorlag, und fehrieb endlich am 9. Februar 1808 an 
Vater Merian: « D’apres les renseignements que je me 
suis procur6 sur l’affaire de Mr. votre fils il vaut beau- 
coup mieux pour l’affaire en général et pour Mr. votre 
fils en particulier, laisser oublier tous (!) les cir- 
constances et n’en plus parler.» Das war deutlih und 
dabei blieb’S auch, mochte Merian noch fo viel wettern über 
den „Dummen Dorfteufel, der feine eigene Sprache nicht 
ſchreiben kann“. Pater Merian behielt Recht mit feiner 
PBermutung: „Wenn einmal etwas in gewiſſen Händen und 
Köpfen ift, fo hält es fehr fchwer, es daraus zu bringen, 
wie die Erfahrungen genugfam beweiſen.“ Freilich auch 
mit folgendem (3. April 1808): „Metternich follte ih ein 
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wenig rühren. Die Ehre feines Hofes ift Doch ſehr kom— 
promittiert durch folchen Refus." Merian ift nie nach Karls⸗ 
ruhe gelommen. 

Inzwiſchen war Merian am 16. Oktober 1807 in Wien 
eingetroffen. Das Minifterium, das feinen Abgang nad 
Karlsruhe fozufagen täglich erwartete, wünfchte, Daß er ſich 
bier für die neue Stelle noch etwas vorbereite. Aus dem 
in Ausficht genommenen Wiener Aufenthalt von 14 Tagen 
wurde ein folcher von faft zwei Jahren. Merian wohnte 
damals bei feinem Freunde Hormayr??) dem Direktor 
des Staatsarchivs; als feine Angelegenheit nicht vom Plate 
rüden wollte, ergab er fich gelaflenen Gemütes feinen Lieb⸗ 
lingsſtudien. Aus diefer Zeit ftammt eine Studie von ihm, 
«de accentu graeco>, eine Paulusüberjegung, ferner Ueber: 
feßungen aus Demofthenes und Anakreon, Umdichtungen des 
Phaedrus in lateinische Diftichen, dann auch Verzeichniſſe 
ungebräuchlicher englifcher Wörter. Schon 1796 hatte Me: 
tian in Baſel einen Heinen Traftat «de quantitate vocum 
germanicarum> publiziert, in dem er das Zufammentreffen 
des profodifchen Schwergewichtes mit den Stammfilben for- 
derte, und auf ähnlichem Boden bewegten Héi auch viele 
feiner jeßigen Studien, auch die fpätere Vorliebe für ver- 
gleichende Sprachwiſſenſchaft meldete ſich ſchon damals. 
Außer vielfachen Auszügen aus biftorifcher und anderer Lite⸗ 
ratur bat er ferner eine Menge Aphorismen über taufenderlei 
Dinge damals und fpäter niedergejchrieben.?!) Es Tann 
nicht befremden, daß außer feinen gefelligen Tugenden jolcher- 
lei Beſchäftigung Merian mit dem Titerariihen Wien in 
vielfache Beziehung brachte. Durch Hormayr lernte er den 
Literaten HafchEa??) kennen, ven Dichter C ol lin?) Tom 
indas Haus ber Raroline Pihler?t)fahgriedrid 
von Schlegel, der 1808, die Staäl, die im Herbft 
1807 nah Wien gefommen war. Die Pichler bat in ihren 
„Denkwürdigkeiten“ mehrfah Merians gedacht. Sie jchreibt 
u. 0.25): „Unter verfchiedenen Fremden, welche bei uns ein- 
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geführt wurden, zeichnete fih bald, durch feinen innern Ge— 
halt ſowohl als feinen warmen Anteil an uns, ein Baron 
von Merian-Falkach aus, der in der Staatskanzlei angeftellt 
und ein genauer Freund Hormayıs war, welcher ihn aud) 
bei uns einführte. Diefer Mann war ganz EHaflifche Lite- 
ratur, ſcharfſinnig, gelehrt, wahrhaft freundfchaftlih, aber 
auch höchſt eigen, ja bis zum Paradoren feltfam in feinen 
Anfichten, denen er übrigens im praftifchen Leben nicht immer 
treu blieb. So war es lem Lieblinasthema, daß eine Frau 
mihts oder nicht viel lernen fol, weil ihre Liebenswürdig- 
keit, ihre Rindlichkeit ufw. darunter leiden würde; daß eine 
Frau ganz willenlos dem Geliebten anhängen und aleichfam 
nur Durch feinen Geift denken, nur durch und für ihn leben 
fole. Er haßte deswegen weibliche Schriftftellerei, ging 
aber vorzugsmweije gern mit meiner Mutter, welche eine der 
geiftreichften und jelbftändigiten Frauen war, die nur je vor- 
gekommen, und mit mir, einer Ochriftitellerin, um. Er ge- 
fiel fich überhaupt fehr in unferm Kreife, ward bald ein- 
heimiſch darin und blieb mir durch viele Zahre ein verläß: 
licher treuer Freund.” 

Der dichterifche Umgang belebte auch Merians eigene 
Dichterei. Er hat fchon in der Basler Zeit eine Unmenge 
Verſe gefchrieben. In Nürnberg trat er in ein zärtliches 
Verhältnis zu einer (Dome 291 das er in höchft romantifcher 
Weife zu einem Ritter: oder Minnefängerwefen ausgeftaltete. 
Seine „Minnelieder an Beatrir von Franken“ bat er in 
einem mächtigen Folianten aufs zierlichfte gefchrieben ge: 
Jammelt.?) Wie von der Pichler, fo wurde damals Merian 
von jedermann „von Merian” genannt. Es kann dies bei 
feiner diplomatifhen Tätigkeit und feinem Umgange wenig 
wundern, Doch ift es ein unerfreulicher Zug im Bilde diefes 
Mannes, daß er es nicht ſowohl ftillfchweigend duldete als 
fogar förderte. Zwar haben feine Akten nur feinen Namen 
„Merian” als Unterfchrift22) allein er trug fi) damals 
ernitlih mit dem Gedanken, feine Aufnahme in den Adels⸗ 
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fand zu ermöglichen und ftellte zu dem Ende alle erdenklichen 
Taten feiner Vorfahren zufammen, worunter natürlich auch 
die Adelserhebung der Enkel des Matthäus Merian nicht 
fehlen durfte?) Ob es nicht zu einer wirklichen Eingabe 
gekommen ift, oder eine folche abichlägig beantwortet wurde, 
weiß ich nit. Jedenfalls genügte es Merian, fogar in 
Erlaflen des Hofes als „von“ bezeichnet zu werden, ja er 
erfand oder benüßte einen fagenhaften Jurahof „Falkach“ 
und Eonftruierte daraus einen „Merian von Falkach“, den 
er freilich bei eigenen Unterſchriften nicht vorfehrte, deſſen 
Anwendung er aber jedermann gerne verzieh. 

Gë fam das Zahr 1809, und mit dem Kriege brachte 
es Merian die Wiederaufnahme feiner diplomatischen Tätig: 
keit. Am 4. April traf ihn ber Ruf Stadions, ihm zu folgen, 
„am als Provinziallommiflar in einem der fremden Länder, 
welche die LL Armee befegen wird, verwendet zu werden”. 
Er ging am 11. April nah Paſſau ab. Das Shidfaf 
Defterreihs in diefem Kriege ift bekannt, nach) den anfäng- 
lichen Erfolgen an der Donau und bei Aſpern mußte es fi 
am 14. Oftober 1809 zu dem demütigenden Frieden von 
Wien bequemen. Ueber Merians Tätigkeit find wir nicht 
unterrichtet. Wir willen, daß er im Laufe des Sommers 
in Eger, Pilſen, Teplitz und endlih in Prag war, wo 
ihm Stadion ein glänzendes Certifikat ausftellte,?%) und wo 
er in Beziehung zum Reihsfreiherrnvom Stein 
trat, die fpäter für fein ganzes Leben entſchied. Nach dem 
Abzug ber Sranzojen kehrte er nah Wien zurüd, erhielt 
aber fchon am 26. April 1810 feine Ernennung zum Ge- 
Ihäftsträger nah Dresden, neben dem eigentlichen Oe 
landten Fürſten Paul Efterbazy. 

Auch Über die Dresdener Jahre 1810—1812 find wir 
außer den Briefen ohne Aufihluß. Es läßt fih nur ent- 
nehmen, daß Merian reichlich Zeit zu fchöngeiftiger Betäti- 
gung fand, fo verfchaffte er den öſterreichiſchen Dichtern 
Gaal ud Gruber?!) PVerleger, empfahl Theodor 
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Körner, der nah Wien ging, an Karoline Pichler, und 
trat mit dem wiflfenfchaftlichen und literarifchen Dresden in 
nahe Berührung. 

Da trat jenes Ereignis ein, das Merian veranlaßte, 
feinen Abfchied zu nehmen. Am 14. März 1812 wurde in 
Paris der Vertrag unterzeichnet, der Defterreich mit Frank 
reich für den Fal eines künftigen Krieges verbündete. So— 
bald der Vertrag bekannt war, nah den Napoleontagen in 
Dresden, kam Merian um feine Entlaffung ein. Er begleitete 
fein Geſuch mit folgendem, an den Zürften Eſterhazy ge: 
richteten Schreiben: 

1. Zuli 1812. 
< Mon Prince, 

La raison du service et mon dövouement personnel 
m’imposent le devoir de communiquer avant tout & 
Votre Altesse la d&marche que je fais par le rapport 
ci-joint, que je La prie respectueusement d’envoyer & 
S. E. Monsieur le comte de Metternich. 

Le seul et unique motif de cette d&marche est: je 
ne veux pas devenir un instrument de la France. Je 
quitterai le service de Sa Majeste avec les plus profonds 
regrets: ce service faisait mon bonheur. Mais ce bon- 
heur, je dois le sacrifier & mes principes. Je ne puis 
pas servir deux mailtres. 

Je supplie Votre Altesse de me conserver ces senti- 
ments de bienveillance qui me sont plus precieux que 
je ne peux le dire, et de compter pendant tout l’avenir 
quel qu’il soit, sur mon dövouement inebranlable, et 
sur tous mes services que j’aurais (ont desir6 pouvoir 
coninuer & Lui vouer ici. > 


«Je ne veux pas devenir un instrument de la 
France», das bedeutet nah Merians Denkweiſe, „eines 
Landes der Revolution, eines Herrfchers, der aus ihr hervor- 
gegangen iſt.“ Seine Anfchauung, die auch in den Tagebuch: 


88 


notizen der Sabre 1799—1802 und 1816—1828 regelmäßig 
beim 10. Auauft (17921) hervortritt, 3. B. 


1800: Perfer et obdura: denique victor eris. 


1801: Ruhiger Krom die Seit, der Gerichtstag zögert, 
indeflen 
Ranket an der Geduld Stamme die Hoffnung empor. 


(von den Späteren Einträgen werden wir noch hören) — 
dieſe Anfchauung ang bier die lebte Ronfequenz. Der Schritt 
it Merian nicht Leicht gefallen, er verließ mit dem öfter: 
reihifhen Dienft ein anregendes Milien, ja ein wahres 
Vaterland und eine zukunftsreiche Karriere, ohne einen be- 
fimmten Weg vor Roi zu fehen. — Am 14. Oftober 1812 
erfolgte die Entlaffung.??) Noch bis zum Frühjahr 1813 
hatte Merian in Dresden zu bleiben, dann ging er nad 
Pilſen und Prag. 

Rah RupßlandEs) hatten ſich feine Blicke gewandt, 
wohin auh Stein gegangen war. Zweifellos hatte er ſich 
mit diefem befprochen und fo den Boden für fein Gefuh um 
Zulaſſung zum ruſſiſchen Staatsdienft vorbereitet. Es lautet: 

<.... Le soussignd n’aurait pas quitt& un service 
si distingu6, si l’alliance imprévue entre l’Autriche et 
la France ne l’avait mis dans l’impossibilit& de faire 
accorder ses devoirs avec ses principes. Des que le 
traitö Tut publie, il demanda sa demission et il l’ob- 
tint au mois d’octobre d'une maniere trös honorable. 
Il se croirait trop heureux, si après avoir deux fois 
sacrifi6 son poste A sa facon de penser il pourrait &tre 
admis aux services du Monarque liberateur de l’Eu- 
rope et jouir ainsi des avantages inappr&ciables d'une 
occupation conforme & ses sentiments intimes et in- 
variables. > 

Die Aufnahme erfolgte alsbald, wenn auch zunächft ohne 
Zuteilung einer beftimmten Beihäftigung.®) Als aber mit 
der Leipziger Schlaht Steins Plan der Zentralverwaltung 
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der befegten Länder in die Wirklichkeit treten konnte, da 
fand der Reichsfreiberr auch für Merian den ent|prechenden 
Poſten. 

Am 22. September 1813 ernannte der Kaiſer Alexander 
Merian zum Wirklichen Staatsrat; damit hatte er 
erreicht, was er fo lange erftrebt, den erblichen Adel, und 
es mag ihm die von da ab geführte Bezeihnung Baron 
von Merian mit Rüdficht auf die hohe Gtellung (ie 
vierte Rangklaſſe des ruffifhen Sivilbeamten, der 14 Ab— 
ftufungen kennt) zugebilliat werden, wenn auch eigentlich 
weder das „von“ unbedingt dem ruſſiſchen Adel zukommt, noch 
der Titel Baron gebräuchlich ift. 

Der Zentralverwaltungsrtat unter dem Vor: 
bp Steins hatte die Aufgabe, „in den beietten Ländern 
vorläufige Verwaltungen einzufegen, diefelben zu überwachen 
und ihnen die Grundfäße vorzuzeichnen, nach denen fie die 
Hilfsquellen der Länder zugunften der gemeinen Sache nüß: 
Déi machen” follten. Am 21. Oftober 1813 wurde in Leipzig 
durch Vertrag das Nähere diefer vorläufigen Verwaltungen 
geregelt, und am gleichen Tage der ruſſiſche Generallieutenant 
Fürſt Repnin?) zum Leiter der für Sachſen beitimm- 
ten Verwaltung, des Generalgouvernements’*) 
ernannt. Ihm zur Seite bildete Stein den Gouvernementsrat, 
deſſen Reglement (vom 25. Dftober) eine Polizei, eine 
Finanz: und eine Militärfektion vorfah. Artikel 4 des Re— 
glements beftimmte: „Zur Bearbeitung der Gejchäfte, welche 
fih auf die Bildung, Einrichtung und Verfaflung des Gou- 


vernementsrates  . . beziehen, zur allgemeinen Erhaltung 
eines regelmäßigen Gefchäftsbetriebes und zur Führung der 
Dienftlorrefpondenz . . . wird bei dem Generalgouverneur 


ein befjonderer Rat angeftellt. Diefer präfidiert auch 
in den Verfammlungen des Goupernementsrats und leitet 
die gemeinjchaftlichen Vorträge in Abweſenheit des General, 
gouverneurs.” 

Lieler Poften wurde dem Wirflihen Staat: 
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rat Merian anvertraut, der anfangs November aus Prag 
eintraf und unter dem Titel Direftor des Gouver— 
nementsrats mit dem ganzen Generalgouvernement in 
Dresden im Brühlichen Palafte feinen Sit nahm. Durch) 
den Umftand, daß er die Wochenberichte an Stein nach den 
Sektionsberichten zuſammenſtellte, war er tatfächlich über 
ale Vorgänge unterrichtet, und da Repnin oft monatelang 
abwefend und der deutfchen Sprache unkundig war, ergab fich 
für ihn eine faſt unbegrenzte Rompetenz. 

Merian bat fpäter alle jeine Dresdener Akten für fich 
aufbewahrt, fo daß wir aus ihnen ein aufichlußreihes Bild 
feiner Wirkſamkeit erhalten. Gelbftverftändfich müſſen wir 
hier davon abjehen, in die Verwaltung der Finanz, Mili- 
tär⸗ und Polizeifragen oder in das Detail der perjönlichen 
Anliegen aus allen Kreifen?”) einzutreten. Das ganze Ma- 
terial ging durch Merians Hände, er verfaßte alle Berichte 
und Antworten, wie feine Entwürfe ausweifen, und fozufagen 
alles, was die Gefhichtsfchreibung (Perg u. a.) als Schrei- 
ben Repnins anführt, ift von ihm entworfen. 

Mit dem Fürften verband Merian ein Band großer 
PBertrautheit, mußte er Doch für die Fürftin während ihres 
- Wiener Aufenthalts Pakete beforgen, fogar einen Diener 
ausjuchen und deraleichen. Sprechend für dies perfönliche 
Verhältnis ift die Ehrentafle, die ber Fürft ihm widmete, mit 
den Bildern Repnins, feiner Gattin und der Kinder. Auch 
mit den Vorftehern der Sektionen ſtand Merian auf durch— 
aus vertrautem Zuße.??) Gein Verhältnis zu den Sekre— 
tären zeigt ein langes Bittgefuh, auf dem von Merians 
Hand die Frage fteht; «quid vult infinitus iste?» Der 
Kanzliſt durfte fich geitatten, lakoniſch Darunter zu fegen: 
«pecuniam>. Daß er ſich daneben feinen Audienzverpflich: 
tungen entzog, beweift die folgende Notiz Merians auf einem 
Bittgefuhe: „Nach dieſem fchiene es, als ob zuweilen Leute 
abgewiejen würden, ohne gemeldet zu fein. Dieſes darf nicht 
fein, nie und befonders nicht bei den Allergeringften und 
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Elendeiten. Diefe follen vorzugsmweife gemeldet werden. 
Zur Befolgung.”?) 

Näher auf das Schidfal des Generalgouvernements oder 
Sachſens überhaupt einzutreten, ift hier nicht der Ort. Be— 
kanntlich wurde Sachſen noch langen Wirren geteilt und am 
8. November 1814 ging die Verwaltung an ein preußi- 
bes Generalgouvernement über. Merian blieb 
in Dresden, zunächſt als Präfident einer ruffifhen Li- 
quidationgafommiffion?) die Die Uebergabe an 
die preußifchen Nachfolger im einzelnen zu regeln batte, 
nachher, nah einem Aufenthalt am Wiener Kongreß, in 
freier Stellung als eine Urt politifcher Berichterftatter bes 
ruffifihen Oberlommandanten Barclay de Tolly. 
Endlih im Sommer 1815 verfhwanden auch die Preußen, 
und mun war mitten in der völlig antideutfchen Stimmung, 
die vom zurüdgebehrten Hof ausging, feine Lage eine äußerk 
ungemütliche.*!) Zwar ſcherzt er noch: «Cantabit vacuus 
coram latrone viator>, fehreibt dann aber am 16. Zunt 
1815 deutlich genug an Barclay de Tolly: 

... Je vous supplie de me donner ou faire donner 
quelque direction. J’attendrai cette direction jusqu’au 
3 Juillet; apres cela je pars. Car il m’est tout & fait im- 
possible de rester davantage sur le pied actuel, c. & d. 
sans pied. Je me compromettrais moi, l’uniforme et 
le service. "Dout Russe, tout Prussien, tout homme at- 
tache & la cause des Allies est depuis le 7 juin regarde 
ici comme coupable: Buonaparte seul est le sauveur. 
On boit publiquement A sa sant& — on l’appelle, on sou- 
pire apres lui. Je ne suis pas fait pour vivre dans un 
tel pays sans ordre expr&ös de mon souverain, qui me 
mette & l’abri des inconvenients et desagröments sans 
nombre que ma qualité d’employe russe entraine. C’est 
inoui, mais ce n’est pas moins vrai, C'est le retour du 
roi, qui a mis la möche & ces mines. Votre Excellence 
daignera se souvenir combien je me suis 0oppos6 A ce 
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retour: Elle A approuv6 ma maniere de voir — les 
&v&nements mont justifi6. La glorieuse victoire du 6 
juin, sue A Leipzig le 23, a été supprimee ici — on n’en 
parle pas ou on la nie, on a des nouvelles plus r&centes 
et contraires!!! Une victoire qui a r&pandu la plus vive 
joie partout, möme en France, a cause tristesse et dou- 
leur en Saxe!.. 

Sn Wien war davon die Rede geweien, Merian als 
Gefandtichaftsattahe an den Deutihen Bundestag nad 
Frankfurt zu fenden, mit Napoleons Rückkehr rüdte auch 
diefes wie viele andre Pläne in weite Ferne, und am 
1. Zuli ging folgendes Schreiben an den Generalgouverneur 
von Lothringen, Alopäus, ab: 

. . . Zn diefem Augenblide trägt mir der Herr Ven, 
marfhall Graf Barclay de Tolly auf, Gm. Ercellenz zu 
ſchreiben und Sie in feinem Namen zu erfuhen, an den 
Herrn Staatsratd Baron von Merian per Eiftafette nad 
Dresden zu fchreiben, um ihn zu fich zu verlangen, um Gm. 
Ercellenz Ermefien nad, als Departementschef angeftellt zu 
werden. Zugleich Toll ich Ihnen denfelben als einen Mann 
empfehlen, der das ganze Zutrauen des Herrn General- 
Feldmarſchalls befigt und den ©. Erlaucht gerne als De- 
partementschef angeftellt zu ſehen wünjchen. 

Hauptquartier Chalons ſ. M. 
1. Zuly 15. 
Rofen. 
Sr. Ercellenz des 
Herrn Armoͤe Minifters 
Generalgouverneur des Ruffifch-Faiferlichen 
Rayons, Geheimrat und Ritter 
von Alopäus. 


Merian fam nah Nancy. Am 6. Auguft 1815 wurde 
im < Journal du Departement de la Meurthe > jem 
Amtsantritt angezeigt.) Er hatte in dieſem Genera, 
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souvernement die nämlichen Aufgaben und Befugniſſe wie 
vordem in Dresden. Ihnen im einzelnen nachzugehen: ift 
uns aber ſchon darum unmdglich, weil Feinerlei Alten oder 
Aufzeichnungen aus diefer Zeit in Merians Nachlaß fi 
vorfinden. 

Am 7. Out 1816 traf Merian in Paris ein Er 
war berufen worden, die Gefchäfte zu leiten, die die Aus— 
zablung der KRontributionen an Rußland bedingte. Auf 
drei bis vier Jahre berechnete er feinen mutmaßlichen 
Parifer Aufenthalt, zwölf ganze Jahre ift er faktiſch Dort 
geblieben. 

$leber feine diplomatifchen Gefchäfte ergeben feine Nach: 
laBpapiere feinen Auffchluß, wohl aber läßt fein nun wieder 
regelmäßig geführtes Tagebuch einen Blick tun in fein 
Privatleben und feine Dentweife. 

Immer noch ift der 10. AUuguft regelmäßig ſchwarz 
angezeichnet. „Seltſam“, ſchreibt Merian zu dieſem Datum 
1824, „ſeltſam! Gedenkt Ihr noch? Wie, oder habt Ihr 
vergeſſen?“ 1825: «Ecce jacent! Hilares transcurrunt; 
Demo vetusta cogitat et nemo quae revenire queunt.> 
1827: «Nescio, sed rediisse potest lux tetra: minantur 
stultitia et mendax quae regit ars populos.>*?) Da— 
neben notiert er auch freundliche Erinnerungen, fo regel: 
mäßig den 4. Januar: «Faustissima dierum! Nata Bea- 
trix>#) oder: «Nata mulierum pulcherrima optima 
purissima>. Ob er mit ihr in Korrefpondenz ſtand, erfahren 
wir nicht. 

Nachdem im Dezember 1816 feine geliebte Schweſter 
geftorben war*d) („muß ich denn alles verlieren was mir am 
liebften war”), hatte er die Freude, die legten Sahre gemein- 
fam mit feinem Bruder Daniel ) zu verleben, der am 
4. September 1817 von Baſel gefommen war, und den er 
mit dem familiären Worte „advenit Strahlenhansli“ be 
grüßt, 1818 befuchte ihn auch für einige Wochen «carus 
frater Lucas vir valde bonus». Den Anlaß zu diefer 
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Reife hatte das fog. Maflenaifche Anleihen geboten, jene 
Riefenfumme, die 1799 von Baſel erpreßt worden war, und 
um deren Rücderhaltung man fih Damals in der Schweiz 
bemühte. Man weiß, daß die Dinge nicht recht vorwärts 
wollten, der Basler Stadtrat erinnerte fich in der Verlegen: 
heit fogar feines ehemaligen Mitbürgers, und Merian mag 
wohl den Kopf gejchüttelt haben, als ein offizielles Rats- 
fchreiben aus Baſel ihn apoftrophierte, daß er „während 
feines Hierfeyns eine unbegränzte Liebe und Anhänglichkeit 
für Shre Vaterftadt bezeigt; dieſe Meynung bat unter den 
vielen Stürmen, die über uns ergangen find, gewiß nicht ab- 
genommen. Wohlmeynender Rath und Hilfe ift am thätig- 
Ren in Seiten der Not.” Erinnert man fi) zudem, wer da- 
mals in Baſel die Leitung führte, fo begreift man, daß Me: 
rian fand, man hätte auch Säße, wie den folgenden, weg- 
lafjen dürfen: „Wir erlaſſen diefe Bitten an Ew. Hochwohl- 
geboren als unferen Mitbürger, den verehrten Sohn Gr, Er. 
des hochverdienten Landammanns Merian, welcher unferer 
Stadt fo wefentliche Dienfte erwiefen hat und beten Leitung 
wir befonders in den wichtigen Momenten der letztgeweſenen 
Sahre gewünfcht hätten.” Merian trat mit dem Stadtrat 
gar nicht in offizielle Verbindung, fondern jchrieb an feinen 
Bruder Johann Lukas, es ſcheine ihm, bie Sache fei von An- 
fang an mit zu wenig Eifer, Veftimmtheit und Nachdruck 
geführt worden und zwar auf einem halb öffentlichen, halb 
nicht Öffentlichen, halb gemeinfchaftlichen und halb beſonderem 
Wege, was felten zum 3iele führe. Denn wer eine gerechte 
ode habe, müfle laut und unverzagt fprechen um. Dies 
befam der Stadtrat zu hören, und es fcheint auch feine Wir- 
fung getan zu haben, denn es kam dann jene Gefandtichaft 
nach Paris zuftande, an welcher Johann Lufas Merian teil- 
nahm, und die wirklich die Rüdzahlung des Rapitals größten: 
teils durchſetzen konnte.) An die alte Heimat feflelte Me: 
ran weniges mehr, Doch war das Yand, das ihn mit Eltern 
und Gejchwiftern verfnüpfte, nie Loder geworden. — Auch 
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Sreunde trafen ein, Butler‘) befuchte ihn auf Kontinent: 
reifen mehrfach («Aeschylus redivivus> meldet das Tage: 
buch), Stein und Dresdener Freunde, Oppel,die Für— 
tin Repnin, fuhten ihn auf. Wir hören von Reifen ans 
Meer, Beſuch des Schladhtfeldes von Waterloo und 1818 
finden wir Merian auf dem Kongreßin Aachen. Hier 
wurde er vom Kaiſer Ulerander empfangen und vernahm von 
Capo d'Iſtria, Nefielrode u. o daß man hoffe, ihn dauernd 
dem diplomatifchen Dienfte zu erhalten.) Es war damals 
mehrfah von einer Sendung nad Holland die Rede. — 
Warum e3 Schließlich nicht dazu Fam, wiſſen wir niht. Wir 
erfahren nur, daß Merian nad) Beendigung der Rontribu- 
tionsgefchäfte zwar in Paris blieb, aber fi) vom öffentlichen 
Leben zurüdzog, um dauernd feinen Studien obauliegen. 
Gemeinfam mit feinem Freunde Rlaprotb°’) betrieb er 
vergleichende Sprahwiflenfchaft, er gab 1820 das Tripar- 
titum heraus, und 1826 die Synglosse, deren franzöfifche 
Bearbeitung Klaproth 1828 nah Merians Tode unter dem 
Titel: Principes de l’e&tude comparative des langues 
veröffentlichte.°!) Noch hatte er die Freude, von der Uni- 
verfität Charkow zum Ehrenmitglied ernannt zu werden, wie 
dies ihm auch von andern gelehrten EE zuvor ſchon 
widerfahren war. 

Am 7. Mai 1827 meldet das Tagebuch: ans ex 
urbe et rure constituimus®?) ubi alma quies aura pu- 
Hor sumtusque minores. Obſchon er von guter Gefundheit 
mar P?) beichlichen ihn, den Fünfundfünfzigjährigen, mehr- 
fach trübe Todesgedankten. Am 1. Zanuar 1827 notiert ef: 
quid et ubi 1828? Am A Zuni: Sepelitus Targenew (ein 
Dresdener Sreund) Jam bini hoc anno. Quando sequor? 
Am 25. April 1828 ftarb er, unerwartet, in den Armen feines 
treuen Bruders Daniel. Auf dem Sriedhofe beim Mont- 
martre wurde ihm ein Gedentftein errichtet. 


S ke 
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II. Aus Merians Briefwedfel. 


Merian an die Mutter. Ä 
Wien, 16. Oft. 1799. 

Noch heute weiß ich nicht, ob der liebe Papa frei ift 
oder nicht.5°) Sch habe zwar Lrfachen, das erfte zu vermuten; 
follte aber das lebte fein, fo bin ich darüber faſt mehr er, 
freut als betrübt. In meinem lebten Briefe gab ich zu er: 
Lounen. daß ich feine Entfernung (fo ſchmerzlich fie Ihnen, 
ihm und uns auch if) in den gegenwärtigen Um- 
ſt anden für kein wirkliches Unglüd halten Zomm. Sch bleibe 
hierauf. Heberlegen Sie es felbft, Liebe Mutter, und fchreiben 
Sie ihm dann, wenn es noch nötig, und wenn e3 tunlich ift, 
ungefähr nach folgenden Gedanken: An feiner perfönlichen 
Sicherheit ift dermalen alles gelegen, und diefe ift vollfommen 
in Bitſch, und wäre fehr unvolllommen auf unferem Gute. 
Die Gefahr zieht nunmehr (foviel ich in der Weite willen 
kann) beran,5®) ift vielleicht fchon da. Welchen Begegniſſen, 
welchen Sorgen, melden lebten Ausbrüchen des Hafles, 
melden Mißverftändniffen, welchen Zufällen wäre er nicht 
in feinem offenen Haufe ausgejegt! Und wieviel beier ift 
es, daß der Sturm zuerft vorübergehe. Zürich kann das 
leider beftätigen. Meine Rede wird Sie verwundern, aber 
— wir können uns Lier glücklich ſchätzen, daß er da ift, wo 
er, wenn meine Vermutung Roi nicht erwahrt hat, ift. Seine 
Gegenwart würde das, was ergehen wird, nicht abwenden, 
und hingegen ihn felbft in Gefahr bringen. — Nichtsdefto- 
weniger bemübe ich mich ununterbrochen, feine Austaufchung 
zu bewirken, denn diefes ift meine ere Pfliht. Aber ich 
würde nie ruhig fein fönmen, wenn ich erführe, daß er Di 
dann zum zweiten Male in den Wirbel hineinbegeben hätte, 
wo Sreund und Feind bald gleich gefährlich find. Auf diefen 
Fall wollte ich ihn alfo erfuchen und bitten, fi) auf dem 
Boden feines Vaterlandes nicht aufzuhalten, bevor der Feind 
Diefes ganz geräumt hat. Eine fernere Trennung ift doch 
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taufendmal beier als die Gefahr einer zu frühen Zereini- 
gung, und befler Schaden am Vermögen als Schaden am 
Leben. Sollte er nun anno in Bitſch fein, fo werden diefe 
neuen Betrachtungen nicht ganz ohne Troft für Sie alle 
fein; was aber die dortigen Bequemlichkeiten betrifft, fo if 
ja um Geld alles zu haben, und diefes fchone er Doch zu 
feiner Erleichterung auf feine Giele Wir, die jung find, 
werden uns immer durchzuhelfen willen. Sobald ich das 
mindefte Nähere erfahre, fobald fi meine Anficht im og 
ringften verändert (denn der bisherige Auffchub ändert Fein 
Sota), fo werde ich wieder fchreiben, damit Sie wenigftens 
immer wiflen, was ungefähr zu erwarten fei. Sobald das 
Kriegsgetümmel fih nähert, fo nehmen Sie den allerforg- 
fältigften Bedacht auf perfönliche Sicherheit. Alles andere 
ift zu erleben. 


Die Mutter?”) an die drei Söhne in Wien. 
Januar 1800. 


Freüet eich mit mir, liebe Kinder, der Papa ift bereits 
in Strassburg «eingetroffen und morgen auf das Mittag: 
dien erwarten wir ihn bier. Sch habe durch verfchiedene 
Wege heute zwey Briefe von Strassburg erhalten. Pi- 
chon33) ift erft Montags in Ditsch angelangt, und da der 
sute Vatter noch einiges zu beforgen, zu zahlen und zu be: 
richtigen, auch noch bey 40 Visites zu machen, alles bey 
guten Leuten, die ihm Gefälligkeiten erwiefen, fo find Sie 
ertt Mittwochs abgereift, und da mann ihnen fehr mißrahten, 
bey jetigen Zeiten des Nachts zu reifen, fo mußten Sie nur 
furge Tagreiſen machen. Papa bat ausdrüdlich verlangt, 
man folle jeine Ankunfft geheim halten, um alles auffehen zu 
vermeiden, womit aber Schwefterli [die Tochter] gar nicht 
zufrieden, und würdlih muult, weil es fi vorgenommen 
hatte, entgegen zu fahren; mir aber ift alles recht, was Papa 
befiehlt, umjomehr, da auch ich das Auffehen nicht Tiebe. 
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[Nachſchrift Des Vaters. ] 

Hergliebe Kinder, ic) mus Selbſt ein Wörtli beyfügen, 
Damit Ihr gewiß wift, daß ich hier bin. Sonntag Mittags 
den 12. Januar bin ich angefommen, habe Mama und 
Schweſterli gefund angetroffen. Danket allervordrift Gott, 
liebe Kinder, ber mich befreyet hat und erhalten, und wieder 
zu meiner Famille gebradt. Der Brief muß fort, man 
wartet darauf, alſo 1000 Grüße von Uns allen an Eüch Debe 
fiebe Herten alle. Ein andermal ein Mehreres. Mit 
meiner Gefundheit geht es auch wieder ein wenig befler. 


Merian an die Eltern. 
Wien, 26. Oft. 1800. 

[- - .] Das Sehntenwefen‘?) erregt, wie wir ver- 
nehmen, bie und da einen ziemlihen Rumpaus. Diele 
fo billige und leidliche Abgabe mußte, nur weil fie uralt ift 
und die Encyclopedie de Paris fie nicht gutheißt, ſtracks 
verworfen werden. Jetzt wäre man froh, man könnte fie 
wieder einführen, und ſchickt zu dem Ende Reiter, Fußknechte 
und Geſchoß im Lande herum. So hat eine kurze aber züch- 
tigende Erfahrung das Gute der meiſten alten Einrichtungen 
bewährt, auf die man nun mit ellenlanger Nafe und großer 
Mühe zurüdzulommen ftrebt. Das „Wälzen im Rote” ift 
ein fo treffender Ausdrud, daß man bei diefer Stelle wahrlich 
glaubt, das gefamte Scandalum vor Réi zu fehen. 

[Folgt Wäfche- und Kleiderbericht.] 

.1 Pr. Hofen hab ich an, im 2ten prangt Daniel, 
die fchtvarzen Leben auch noch, die langen von München 
frändeln, fogar die grünlichten Kriegshoſen atmen noch, aber 
nur unterm Pudermantel. Dazu find gefommen 1 Paar 
graue soidisant geftridte lange, Die noch ganz out find, und 
ein Paar pfeffer- und falzfarbene, die ich erft einmal an- 
hatte. Die Lebernen find no im Slor. [. . . .) Meine 
54 Hemden, 54 p. Strümpfe, 44 Schnupftücher, 36 Hals⸗ 
tücher, 36 Tücher, 19 Rappen und 18 Hauben find noch alle 
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vorhanden. Wenn's an einigen Taghemden um die Krägen 
berum fehlen will, fo laſſe ih gleih ein Stüdchen drein- 
leben. ` Die Strümpfe werden fleißig geflidt, Lucas bat 
ſchon einige anftriden laſſen. Sonſt hat es noch kein Un- 
heil abgefegt. Uebrigens trage ih mehr die Nachthemden 
als die Taghemden, weil jene das Vürften und Kratzen beer 
ausdauern können, und die Zeit hoffentlich ſchon kommen 
wird, wo ich nötig haben werde, in dDiefen aufzutreten. Aug 
dieſem zufammengenommen ergibt Ro alfo, daß ich nicht nur 
auf diefen Winter volllommen gerüftet, fondern auch auf 
längere Zeit verfehen bin, welches ich zur Beruhigung der 
fieben Mama deutlich auseinanderfegen wollte. 

Heute Sonntags, 26. Weinmonat, find 2 Jahre feit 
unferer Abreiſe verfloflen, — 2 ftürmifche Jahre. Uber 
der Sturm legt fih, und die Niedergewehten richten ſich ol, 
mählih auf. Die ärgfte Seit, die Seit der Ungewißheit 
endet, und die Ankunft eines wenigftens ruhigen Zu— 
ſtandes ift infofern gewiß, als die Mächte daran fein 
werden, Das, was diefen Winter über (tale quale) aus- 
gemacht werden wird, Dauerhaft zu erhalten. 


Merian an Frau von Heidfeld. 
Wien, 28. Januar 1801. 
Le seul bien que la Suisse a conserv6 malgr6 sa 
revolution c’est le fromage. C’est done de son fromage, 
Madame, que je prends la libert& de vous offrir, en me 
felicitant 6&galement de me trouver à 200 lieues de l’en- 
droit op on le pre&pare, et & 2 minutes de celui op vous 
demeurez. 


Merian an die Eltern. 
Wien, Februar 1801. 
LI Mio die Hopfenftangen‘) fein weg? 
nachdem fie mit Pomp aufgerichtet und mit Mühe bewacht 
worden waren. Wie gar vergänglih find doch die Herrlich- 
keiten unferer Zeit. Hat Gott) und Meli und Miki nicht 
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goud wieder tanzen müffen beim Umhauen? Denn la 
vogue du jour muß allemal betanzt werden, wenn fie aud) 
der de la veille et du lendemain jchnurftrads entgegen- 
getreten wäre: das nennt man fonfequent handeln. 


Der Vater an Merian. | 
Sebruar 1801. 
[- - -] Auf St. Alban Schant ward auch gefeliret, dieſen 
Abend erhielten wir die Friedensartickel®!), es ift mancher 
faure Apfel darin, an welchem man großen theils ſelbs 
ſchuld; wegen der Schweiz erwartete man beitimmte Artickel 
von Unabhängigkeit und der Freyheit fich nach belieben eine 
Berfaffung zu geben, es findet fich aber nicht3 fo ganz deüt⸗ 
liches darin; wohl im 11. Arte, wo von batav., helvet., 
eisalp. und ligur. Republiken geredt wird „unter Garantie 
jede Regierungsform anzunehmen, die Ihnen Tchidlich 
fcheine”. Der Friede zu Campoformio feheint nun auch die 
Bafis zu feyn, nun wird es haubtfächlich darauf ankommen, 
wie Frankreich bie Schweiz behandeln will, man will vor- 
läufig gute Nachricht haben und glaubt, Einheit werde fallen, 
jeder Canton bergeftellt Durch ben Foederalismus, mit einer 
beftändigen Tagſatzung, und nur Bürger in den Städten zur 
Regierung gelangen, dieſe Bürgerrechte aber erleichtert 
werden. Diefes Projekt, welches man glaubt, wäre ſehr er 
träglich; wird fich nächſtens zeigen, ob man ung nur amu- 
siert. Wenn diefes Ernft ift, fo fol in Seit von 8 Tagen 
die Regierung in Bern aufgehoben, ein provif. Triumvirat 
von Srifching, unferm Hirzel und Landammann Reding ge: 
macht werden und ein Conseil d’Etat von 6 Männern, bis 
alles anders Tann eingerichtet werden.) So meldete man 
mir im engen Vertrauen; wird fich zeigen, was fich erwahret. 
Der Aeſchenmittwoch war merkwürdig nicht nur wegen der 
Sriedensnouvellen, fondern auch wegen einheimischer Klei- 
nigkeiten. Der alte Lällenktönig ward, wie man jagt, mit Vor: 
willen der Municipalität wieder an feinen alten Ort gefebt, 
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welches fo eine Zreüde bei allen Bürgern, Gemeinen und 
Fremden verurfachte, wie niemand glauben Tann. Alles 
fragte einander, „haſtu den Lällenkönig auch gefehen? o die 
alten Sachen kommen wieder”, es war in der That eine all: 
gemeine KRinderfreude, ich glaube, wenn der Bürgermeilter 
in Krös und Habit in Rath gegangen wäre, es hätte nicht 
mehr Redens gemadt. Die Patrioten ftusten, liefen zum 
Regierungsftatthalter, Tärmten, es gebe Händel, vielleicht 
einen Aufftand, kurs er fchidte zur Municipalitaet und diefe 
mufte befehlen, den guten Lälli wieder zu verwahren. Soviel 
Autborität hat unfre Municipalitaet. Item am Zollftüblein 
find Bafelftäb noch vorhanden, bie weiße Farb aber ganz 
verblihen und dunfel; in all obiger Freüde und dem Ge- 
neraltummel, auch wegen guten Berichten von Bern fommt 
Mahler Heis mit einem Kächelin Farb und ftellt bag Weiße 
gar fchön wieder ber, abermalen zur allgemeinen Freüde; 
welches fogleich denonciert worden, eine Stunde darauf wird 
ſchon Heiß aufgefucht, um arretiert zu werden; er wird be- 
richtet, Taüft zum Statthalter, dem gejagt worden, er habe 
einen ganz neuen Baſelſtab gemahlt, — endſchuldigt fi, und 
erzählt, wie es zugegangen, erhält Denk Filzer und War: 
mung, lacht aber doch ins Fäuftli; und heüte Donnerstag wird 
diefer Baſelſtab nun zerfragt, alles find zwar Kindereyen, 
aber doch fieht man, wie die Gefinnung von ?/,, gerne das 
Alte fehen, und !/,. ſchreit und lermt. 
[Gleichzeitiger Zettel ber Mutter. ] 

X erwartet täglich von bier abzureifen nach Zoulon, um 
eingejchifft zu werden, ob gegen les Barbares Anglois oder 
die Türken ift noch unentichieden, da beyden der Tod ge- 
ſchworn und beyden der Garaus folle gemacht werden, welches 
die Franzoſen befonders mit den erftern für jo gewiß nehmen, 
daß Sie Ro bereits in die Sparlings theilen und Roi auf die 
bübfchen Tschembre Maids freien; auch bier find viele 
Leüte, die glauben, es bleibe den Engländern nichts übrig 
als ihr Testament zu machen; fo offt ich Die Freyheit nehme, 
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das gegentheil zu behaubten, fährt man mir übers Maul, 
aber Dadurch belehrt man mich eben nicht, ich bin weit ent- 
fernt, die Sache verloren zu geben. — Man trägt Héi hin 
und wieder in unfern Gegenden mit abenthelierlichen, fo un: 
wahrjcheinlichen, fo höchſt erfreülichen Veränderungen, daß 
man ohnmöglich auch nur etwas davon glauben darff. Diejen 
Gerüchten zufolge müßte bey nahe alles wieder ins alte 
Glais fommen. Wer fol aber den Karren aus dem Dred 
ziehen; das will niemand willen. 


Merian an den Vater. 
Wien, 20. März 1802. 

[- . 1 Wenn es Roi erwahret, daß nebft den ſchon ver- 
lorenen Städten Mülhaufen, Genf, Viel, auch Wallis und 
vieleicht Neuenburg zu Frankreich, Ennetburg aber und Bün— 
den zu Stalien fol, jo würde die Schweiz fo Hem werden, 
und fo ſchwach, daß es franzöfifhen Schelmenzungen leicht 
würde, zu behaupten, fie könne durch und für fich felbit nicht 
länger beftehen, man müfle fie um ihres eigenen Wohls willen 
— und das verlange auch das gefamte Volt — ganz unter 
die Flügel nehmen. Wie gut ift es bei dem allem, daß ſich 
der liebe Papa in gar nichts mehr eingelaflen bat und nun 
fo dem Sturm ruhig zuſehen Tomm. Das babe ich allzeit ge- 
raten und werde es auch ferner raten. Hier taugt die Mittel: 
ftraße jo wenig als das Achſeltragen. Für oder wider! 
Wer jenes ift, der zerre am Karren, wer diefes, der fege ſich 
auf einen trodenen Stein, und luge zu. [- - -] 

Der päpftlihe Nuntius (Erzbifhof Severoli) fährt alfo 
aus feiner Wohnung am Hof (fo heißt ein Öffentlicher Diop 
auf dem vordem die Burg fland, als Wien noch Hein war; 
aus ihr ward nachher ein Zefuitenklofter, aus diefem das 
Kriegsgebäude, wo der Hoffriegsrat fit und feine Sonde), 
Der Nuntius in einer ſchwarzen Toga ët allein auf dem 
bintern Site einer fehr großen, ganz vergoldeten, ringsum 
verglaften Staatskutiche, die rot gefüttert if. Ihm gegenüber 
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fist fein Begleiter, violett gekleidet, chapeau bas, Zwei 
ftolze Rappen, rot aufgepußt, ziehen den Wagen, auf deflen 
breitem Hinterteile vier afchgrau gefleidete Diener mit Haar: 
beuteln und ftählernem Degen prangen. So hab ich ihn vor 
einer Viertelftunde den Kohlmarkt (die Hauptgaffe zur Burg) 
berunterfahren fehen. |... .] 


Merian an die Mutter. Wien, 20. März 1802. 


So gute Dinge man bier au ißt und fo geichidt fie 
manches zuzubereiten wiflen, fo ift doch im ganzen feine Küche 
in der Welt, wenigfteng in der, bie ich bereifet habe, wie die 
in Baſel. Soldye Suppen, ſolche Gemüfe, ſolche Pafteten 
und ſolches Backwerk find keine mehr unter der Sonne wie 
zum Schlüffel, zur Gelten, zu NRebleuten und zum Himmel 
(oder zum Rößlein). Und eine fo trefflihe Wirtfchafterin 
und gute Erzieherin auch nirgends mehr wie die liebe Mama. 
Das merke und fühle ich erh feitdem ich andere Haushal⸗ 
tungen kennen gelernt habe, und alfo vergleichen Tomm. Oft 
hab ich Daheim den Grund von diefem und jenem nicht ein- 
geſehen und gedacht, es Eönnte auh anders fein; aber, 
aber — jeßt finde ich, daß die meiften Leute kränklich, un- 
ordentlich, unbemittelt find, eben weil’s in ihrer Jugend an- 
ders war als bei uns. 


Merian an Butler.°?) 

[....] Superest ut amicitiae tuae notificem me 
inter Secretarios quos vocant S. Caes. Maj. in rebus di- 
plomaticis vel cum exteris gerendis receptum, pacifi- 
cationi Imperii in hac urbe adesse. Tu vero literas so- 
lito inscribe more et optime vale. 

Ratisbonae 25. Aug. 1802. — 


Die Mutter an Merian. 
29. Oftober [1802] abends 6 hr. 
Eben erft erhalte ic) einen Yrief von Papa durch einen 
expressen, er berichtet mir mit zwey Worten, daß die Tag- 
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fagung®*) Roi aufgelöft, bie Armée entlaffen und er Morgen 
oder übermorgen nach Haus fommen werde. Alle feine Freünde 
find auüßerſt um ihn beforgt und befürchten, er möchte neuer: 
Dings Das Opfer für alle werden. Papa aber kennt keine 
Furcht und will Réi durchaus nicht verbergen; ich weiß ſelbſt 
nicht, was das befte fein wird und überlafje ihm alles. Einige 
feiner Jungen Freünde, die mich erft verlaflen, aüßerten ſich, 
Sie werden fi) ehender in Stüden zerhaden laſſen, als zu- 
geben, Daß Papa etwas leyd geſchehe; fortführen laſſen fie 
ihn nicht, es entftehe was da wolle. 

Bey uns ift alles wieder im alten Elend. Alles ift wieder 
eingefezt, fogar der Polizey-Lieut., ein frömder Kerl, und 
fo auf und herunter, alles, was zur Höllvetick gehört. Ein 
Donnerndes decret ums andre wird von der Höllvetick ber: 
ausgegeben, fie wollen durchaus gefandte noch Paris fchiden, 
fußfällig den Bonaparte um eine ihm gefällige Verfaflung 
bitten. Und das find Schweißer? 

Wir haben nun 400 Franzoſen in unferer Stadt, die in 
den Rafernen untergebracht worden, nebft den 300 bein. Mord- 
brennern, auf gleiche Art Logiert die Officiers find alle in 
den Burgers Halifern, und Niederträchtig genug, den Tiſch 
zu fordern. Wir haben Gott fei Dank noch gar nichts; auch 
bat der Commandant der Franzoſen verlangt, daß feine 
follen ins Heine Baſel gethban werden, warum? das weift 
man nicht. [. . .] Man fpregt hier die abenthetterlichften Ge, 
rüchte aus, als wollten Réi England, Rußland und Preußen 
für ung verwenden, das ich aber alles nicht glaube. Was 
liegt Doch allen diefen Mächten an der Schweiß, und wann 
haben wir’s verdient, daB man ſich unferer annehme! [. . .] 


Die Mutter an Merian. 
30. Oktober 1802, Morgens 8 Uhr. 
Geftern Nachts 10 Uhr erhielt ich noch ein Billet von 
einem unferer lieben jungen Freünde. Er meldet mir, er 
werde nebft einem feiner Freünde heüte früh abreifen, nach 
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Stein, Papa wo möglich da zu treffen, und dahin zu bringen, 
Daß er Bo einige Zeit von bier entfernt halte. Sch zweifle 
fehr, daß es ihnen gelingen wird, obfehon ich meine Bitten 
den ihrigen fchließlich bey gefügt, doch fo, daß ih Papas 
Klugheit alles überlaffe und bloß Vorftelungen made. Big 
morgen muß e3 entichieden feyn. Ich fange jelbft an Beſorg⸗ 
mie zu haben; man Tomm fi) vorftellen, was die Rafenden 
Beftien alles anfangen werden, um die vier rechtichaffenen 
Männer verdächtig zu machen, was ihnen leicht gelingen wird, 
da die Franzoſen nichts anderes verlangen. Gollte Papa 
noch mahlen weg geführt werden, und zwar allein gehalten 
wie das erfte Mahl, fo wollte ich für fein Leben nicht ſtehen, 
da feine Gefundheit aüßerſt geichwächt, wozu die Lebten er- 
eigniffe gewiß noch vieles beyaetragen. Er wird fein Leben 
dahin geben und fein Vatterland Doch nicht retten. Lebe 
wohl, Lieber, fehreibe mir und tröfte mich, fo bald es br 
immer möglich. 


Die Mutter an Merian. 
9. November 1802 Morgens 10 hr. 
Samstag Nachts um 8 Uhr den 30. October ift Papa 
in der Stille hier angelommen, er befindet fih außert feinen 
gewöhnlichen Beſchwerden, Folgen feiner vielen Leyden, 
gantz wohl, ift fehr gelaflen und giebt auf die Zukunft nod 
nicht alle Hoffnung auf. Seit etlihen Tagen bringt man 
uns von allen Seiten die Nachricht, Papa werde zum zweyten 
mahl nächtlich aufgehoben und von den Franzoſen weg gé: 
führt werden, es vergeht Fein Tag, da man uns nicht von 
jeyten unferer beiten Freünde erfucht, vorfichtig zu feyn, Doch 
gewallt geht für recht, und da ift nicht viel zu machen. 
Schändlih, 3 Mahl Ihändlich ift, da immer nur von der 
Nacht die rede, und daß fi die hölifchen Yuben nicht 
getrauen bey Tage etwas zu unternehmen, ein Beweis, wie 
gerecht ihre Sache. Der gante Canton Zürich fowie die 
Stadt find entwaffnet, ebenfo Zug, Schwis und die übrigen 
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obern Gantone, Ten eckchen ift mehr von Franzoſen frey, 
Doch find deren nicht 40 000 wie man gedroht, fondern kaum 
10.000 eingerüdt, in Schwiß felbft nur 40. Alles ift wieder 
auf den Revolutions-Fuß geſetzt; bis zur geringften Kleinig- 
feit; unter Trommelſchlag verbotten, feine andern als höll- 
vet. Coccarden zu tragen, alle Vafelftäbe auf Befehl des 
Präfecten durchgewifcht oder abgekrazt. Auch hier follte die 
Entwaffnung der Stadt Einwohner vorgenommen werden, 
ift aber biß dahin noch verfehoben worden. [. . .] Herr De- 
putat Sarafin machte Anfangs Umftände, wollte fich nicht 
entſchließen nah Paris [zur Confulta] zu reifen, wurde 
aber durch einige gute Worte von General Rapp dazu 
gebracht. Hebrigens glauben die rechtichaffenen bier daß 
es gleich viel jeye, ob man Geſandte oder Peruque Gtöde 
aus der Schweig nach Paris jende, Buonap. werde eine 
Verfaſſung für die Schweiß vorlegen, und ihnen blos über: 
laffen demühtig und blindlings zu underfchreiben, und dann 
find wir geborgen und glüdlih out (mmer, 


Die Mutter an Merian. 
| 17. November 1802. 

. ... Bieles weiß ich nicht bey zu fügen, als daß Dein 
Vatter, Gott fei Dank, fih in Sicherheit befindet.) Leber 
meine Lippen gebt der ort feines aufenthaltes nicht, im Gegen- 
theil trachte ich alle nelgierigen anderst wohin zu leiten 
Kannſt Du Lieber etwas für Deinen guten Batter (un. fo 
lafle Dir’s angelegen feyn, es ift Deine Pfliht. Der in- 
fame Bube Bögelin:Frey®®) macht den Spion, durchzieht 
alle umliegenden Gegenden, um Papa auf zu fuchen, befticht 
ſchlechte Kerls, um ihm nachzufpüren und fo weiters. — 
Die Gren compagnie ift entwaffnet; jet fährt man mit der 
Burgerſchaft fort ein gleiches zu thun, alles weil Voͤgelin⸗ 
Frey vor Angſt in die Hofen macht. [. . .] Lieber, Lieber, 
Guter, mein Ropf ift von Wachen und Sorgen fo ein ge- 
nommen, daß ich nicht weiß, was ich fchreibe. Zudem (älen 
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fih die Befuche bey mir ab, dat mir faum Seit übrig bleibt 
zum Schreiben. Nimm vorlieb, antworte mir aber fo bald 
möglih, Deine Briefe find mir immer Süßer Troft, und 
wenn ich nur meine Sorgen in Dein Herb niedergelegt, fo 
finde ich mich erleichtert. Gent Papas abwefenheit find wir 
in unferer Ruhe nicht aeftört worden, allein wie nahe ſtand 
es, daß er erhafcht wurde, da der Officier den Tritt in den 
Hof tat, da er no in Onkel Cand.?”) Stube; eilte duch 
den Garten und fomit fort. Seit dem haben wir ihn nicht 
geſehen, ich ſah ihn nicht einmahl fliehen. — Mit den Zran- 
zofen Tom dismahlen Ten Anverwandter,®) man überließ 
es ihnen allein. — Lebe wohl, Herglieber, in großer Eyl, 
ich habe noch fehr viel zu Schreiben. 


Die Mutter an Merian. 
29. November 1802. 
.... Öeftern fandte Herr C. VBourcart einen Brief 
vom lieben Kleinen [dem dritten Sohne Daniel in Wien] 
an Schweſterlein, und heüte befuchte er uns felbft, ich habe 
gefunden, er babe gar grüslig g’hübfchet und g’feißet, und 
denke in ihm meinen lieben 319°) Leibhafftig zu fehen, ebenfo 
fett und wohl genäht. Was mir etwas auffiel und hier 
ſehr ohngewöhnlich war ein mächtiges Cröpe-toupet, einer 
Hand hoch, wenn nur nicht Lucas auch fo angefahren kommt, 
Denn das würde allgemeines Lachen erregen. Schweſterlein, 
Dem ich dieſes vorgelefen, jagt, da weiß ich ein gutes Mittel, 
ich gerathe fogleich mit ber Scheere dahinder. Es läft Dich 
Lieber beréit grüßen. — Papa befindet Bt in feinem 
Exilio fehr wohl und Schreibt fleißig. — Sch habe mich hefite 
halb lahm gefchrieben an Papa, Dih und den... [?] 
Gute Naht Lieber, es ift 459, man rufft zum Effen. 


Die Mutter an Merian. 
19. December 1802. 
[- - .] Die Freünde der guten Sache hatten zur Zeit, 
da die Ausfichten beer waren, eine Gefellfchafft errichtet, 
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in der Réi alle Abende einfanden alle die eingeweyht waren, 
Jung und Alt, vornehm und gemein, alles wurde wie Brüder 
behandelt, alles war ein Her und eine Seele, von einem 
Geift belebt, da waren Kauffleute, Gelehrte, Mebger, Schu- 
Rer. Schneyder, Mahler, Leüte von 60, andere von 30 Jahren 
und dDrunder, größtentheils Hausvätter, alle bereit bie Waffen 
zu ergreiffen, alle hatten ihr Büntelchen gefchnürt, ihre 
Waffen in Ordnung, ſich feyerlich verbunden, alles für dag 
Wohl des Vatterlandes auf zu opfern, als der neüe Einzug 
der Sranzojen der Sache eine andre Wendung gab; body 
ließen Sie den Muht nicht Ren. es wurde ihnen von feyten 
des Praefect angezeigt, Sie Toilen ihren Zuſammenkünfften 
ein Ende machen. Statt deſſen ſchuffen Sie ihre Gefellichafft 
zu einem fürmliden Rämmerlein um, und nun darff 
niemand etwas dawider eimvenden, und Sie Tonnen wie 
biß dahin alle Abend zu „Bartnern” zuſammen, wahrfagen 
und hoffen auf beflere Seiten. Bon diefen guten Lelten 
waren einige der Waderften abgefchicdt, den Abend, da Papa 
follte angehalten werden, alles zu beobachten und fahls man 
ih underftanden, ihn anderft wohin als in die Stadt zu 
führen, mit Gewalt zu befreyen. Wir hatten alle Urfache 
zu vermuhten, man würde ihn über ben Rhein gerade nach 
Hüningen geführt haben, worin mich der Officier, der ihn 
abholen follte, noch beftärdte, da er mir ausdrüdlich fagte, 
on n’ouvrira plus la Porte sous aucun pre6texte, da es 
Doch bie rede war, einen feiner Leüte in die Stadt zu jchiden, 
die ſonſt zu allen Stunden den freyen Eingang haben, der 
uns andern verwehrt if. Gewiß ift, daB man einen Auf: 
lauff zu erwarten hatte, wenn man den Papa gefänglich 
Durch die Stadt geführt hätte, deswegen fam der Officer 
vorerft allein, und ſagte bloß: car voulu engager Mr. 
Merian d’aller avec moi en Ville.» Die Grenadiere, 
nämlich die 6 erften, follten nur von weiten folgen, hatten 
auch nur die Säbel ohne weitere Bewaffnung. Daß ſowohl 
der Präfect als die Franzoſen das Herb in den Holen hatten 
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erhellt ſowohl aus allen Gielen Vorkehrungen, wie daß die 
gantze Barnifon bie Naht under den Waffen zugebracht, als 
den Tag vorher die Municipalität abgefebt wurde. Dies 
alles als Nachtrag. Des Präfecten Vatter ift geftorben 
und es findet Réi daß die Verlaſſenheit bei weitem nicht 
fo anfehnlich alg man erwartet, dag Gut bei L. ift feil, die 
vier Füchſe abgefchafft, zwey dDerfelben geben bereits vor dem 
Kaufhaus-Wägelein; alfo wieder ein Beweis, daß felten 
einer revoluzt, er wifle den wie Die Actien ftehen, 
der Herr Sohn wird gefunden haben, 1000 Neuthaler feyen 
mit zu nehmen, befonders da je die Fabriques fo äußerft 
fchlecht geben. 

[- - -] Heüte wird ein gedrudter Brief des großen Un- 
gethüms herum gebotten, worin er den Deputierten der 18 
Cantone wie gewöhnlich den Brey ums Maul ftreicht, ihnen 
fagt, fie follen das Föderatif-Sisteme einführen dörffen, 
jeder Canton folle Réi felbft eine Regierung geben und fo 
weiters, und wir follen immer und Ewig von Frankreich 
abhangen. Nun ift alles im Zubel, warum? — — Weil 
die Leüte nicht wien. was Sie thun. Und ich fage wie 
ebemals 2. des lach ich; o der Thoren und Narren, die 
nicht einfehen wollen, wie Sie geführt werden; erſt alles 
Gute, dann das Siegel der abhengigkeit darauf gedrüdt et 
vive la liberte. 


Merian an die Eltern. 
Wien, zum Andreastage 
[30. Nov.] 1803. 
Teuerſte Eltern. 

Nachdem die Reichsdeputationsgefchäfte beendiat, und 
in Regensburg verfchiedene neue Einrihtungen zu treffen 
waren, jo haben Seine Eaiferlich Eöniglich Apoftol. Majeftät 
unter anderm gerubt, mih zum 8. 8. Geſandtſchafts— 
Sekretär am fränfifhen Rreife und in Re 
gensburg (wieder bei ©. E. dem Freiherrn von Hügel) 
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zu ernennen. Mein Vergnügen über diefe in jeder Hinficht 
höchſt angenehme Beſtimmung ift fo groß, Daß es einzig durch 
die lebendige Vorftellung der Freude meiner teuerften Eltern 
und Geſchwiſter noch vermehrt werden Tomm. Ich foll 30. 
November in Regensburg eintreffen, dort einige Monate 
bleiben, und vielleicht gegen das Frühjahr auf einige Seit 
nah Nürnberg geichidt werden. 


Die Mutter an Merian. 
18. Dezember 1804. 
Unter den vielen Spöttereyen, die ein gewiller Vor: 
fal?0) veranlaßt, findet man folgende nicht übel: Ein Co- 
medie-3ettel an allen Eden angeflebt: On donnera au- 
jourd’hui au Theätre de la Nation une trag&die nouvelle, 
armee de tout son spectacle, l’enterrement de la Répu- 
blique, au profit d'une pauvre famille corse. Godann: 
der heilige Zatter, von Buonaparte zur Salbung auf: 
gefordert, beklagt ſich, Daß Fein Del in der heiligen Flaſche; 
prenez ceci en attendant, fagt B. und reicht ihm ein Fläſch⸗ 
den dar mit der Heberfchrift: Vinaigre aux quatre voleurs. 
DEE 


Merian an den Bruder. 

Regensburg, 6. Sept. 1805. 
Liebfter Bruder Lucas. ` ` 

Alles, was bier folgt, ift einzig für Dich, fogar der er: 
freulihe Anfang noh. Sch werde böchft wahrfcheinlich in 
einigen Wochen nah Nürnberg geben, um dort bis auf wei- 
teres zu bleiben als Geſchäftsträger. Das ik 
mir nun fehr lieb — aber fehr unlieb ift mir, daß ich bis 
auf diefe Stunde eine mir höchſt angelegene und doch an ſich 
nicht gar fchwere Sache nicht habe zuftande bringen Tonnen. 
v. B. ift feit dem Mai bei mir, er wäre zu meinem Iwede 
volfommen recht — aber durch einen unerflärbaren — ih 
weiß nicht, wie ich es nennen fol — Sinn, der ihn jeden 
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Schein von Abhängigkeit, ja von Dankbarfeinmüflen, verab- 
ſcheuen macht, abgehalten, wird er bald wieder weiter reifen. 
Und Doc) ift gerade jetzt mehr wie je ein folcher Jemand mir 
nötig. Ich brauche ihn in zwei Eigenjchaften, erftlich als 
Gehilfe im Arbeiten, und dann als guten Freund, der die 
häuslichen Gefchäfte übernehme, denn ih muß nun nidt 
mehr in den Gafthäufern Leben. fondern ein eigenes Haus: 
wefen haben: darum muß er geneigt fein zu heiraten. Die 
Zeit ift kurz. Ich bin in einer wahren und dringenden Ger, 
legenheit. Hilf mir Doch, Liebfter Zuber! Es ift ja ganz 
unglaublich, daß nicht ein folcher junger Menſch (nur nicht 
unter 24 Jahren) in der Welt fein fol, da ich faft feine Be— 
Dingnifle vorfchreibe, und eine gute, angenehme, lebensläng- 
fihe Berforgung anbiete, dergleihen jest fo äußerft ſelten 
find. Und mir wird es wahrlich fehwerer, eine folhe Wohl⸗ 
tat an den Mann zu bringen, als es andern wird, fie zu 
fuhen und zu finden. Wäre ih in Baſel und fo befannt 
und geachtet wie Du, ich wollte gewiß bald jemand finden. 
Auf ein angenehmes Aeußeres, gute Sitten und eine fröh- 
liche Stimmung des Gemüts lege ich hier den vorzüglichften 
Wert. Gelehrfamkeit braucht's gar feine, davon habe ich 
genug für Beide. Rügle Il Di doch redt Du kannſt 
es gewiß reifen. Wie mancher Vater, wie monde Mutter 
müflen fo etwas herzlich wünfchen! Aber es muß ein frifcher 
junger Menfch fein, der noch Blut in den Adern bat, und 
nicht allem abgeftorben ift, und alles gleichgültig anfieht. 
Selbft unter den guten, aber nicht vermöglichen Familien in 
Baſel müſſen noch einige folhe fein. Die Anträge, die ich 
machen kann und will, find gewiffermaßen wirklich brillant: 
es fol an Geld und Ehre nicht fehlen. Ich bitte Dich, forge. 
— Déi muß noch beifügen, daß mir ceteris paribus ganz 
bejonders gedient wäre mit einem Herrn von. In Schaff- 
haufen, Zürich, Vern (in Lörrach? Greiburg?) find ja bie 
in Menge — und ebenfo gern als noch Cairo und Gibraltar 
follte man doch nod Nürnberg oder Wien gehen. Nimm 
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glo auf den Umftand einige Rüdficht. Es ift für fein Fort- 
fommen und gewiflermaßen für mich beer. Doch ift das 
natürlich Fein ausfchließliches YVedingnis, nur wäre es mir 
viel lieber. Genau nimmt man e3 dabei nicht, und es ift 
‚ganz einerlei, ob es von Hallwyl oder von Kilch oder von 
Speyer oder von Uer (ich glaube, es gibt Bauern, die fo 
heißen) lautet. Ebendarum war mir ou v. B. fo recht — 
aber er ift — ich weiß felber nicht was und er noch weniger. 
(Gibt es feine reide De Bary?) 

PS Eine hübſche Figur und Antlis. Sit Fein 
Burdhardt zu haben, fein Wettftein? Nur Fein Tächerlicher 
Name, Kerzenpidel, Swilchenbart”!) vim. Es gibt ja in 
Baſel fo viele verdedte und verroftete de, d'Annone ufw. 


Merian an die Eltern. 
Nürnbere, 7. Sept. 1806. 
Teure Eltern. 

Unter den vielfältigen, nicht immer angenehmen Ar— 
beiten, die ich babe, und in der Ungewißheit des Aufent- 
haltes, in der ich beitändig lebe, habe ich bisher unterlaflen, 
Shen anzuzeigen, daß ih wirklicher Geſchäfts— 
träger bin. Was aber gefchehben wird, wenn ich einft 
diefe Stadt verlafien muß, das weiß ich nicht. Vielleicht 
werde ih dann nah Würzburg verfeßt, welches mir fehr 
lieb wäre. Kommt indeflen wirklich ein Rrieg, fo rumpelt 
ohnehin alles durcheinander und der Klügſte kann nichts er- 
roten. Mein alter Sprub: für Feine ungelegten 
Eierzuforgen, leuchtet mir täglich beer ein, denn nie 
war nod ein fo heillos Gefehre, das alle Entwürfe und 
Berechnungen zu Schanden macht. Das andere Sprüchlein: 
kommt Zeit, fommt Rat, ift auch nicht zu verachten, 
und manches hat Héi von felbft gegeben und gefügt, dag man 
früher mit allem Reifen und Serren niht in die Zarke 
gebracht hätte. 

Ich weiß gewiß, daB die Anzeige, welche oben ftebt, 
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meinen teuern Eltern Freude mahen wird, und ich hoffe, 
daß fie niemals andre von mir erhalten werden. 


Merian an die Eltern. 
Nürnberg, 22. Zuli 1807. 
Zeure Eltern. 

Seine LL ap. Majeftät haben gerubt, mich (ganz un- 
erwartet) zu WUllerhöhftibrem Gefhäftsträger am 
Großherzoglich Badifhen Hofe zu ernennen. Ich 
werde Fünftiges Sahr über Baſel nah Karlsruhe reifen. 


Merian an die Eltern. 
Nürnberg, 31. Aug. 1807. 
Zeure Eltern. 

Unbefchreiblihe Freude bat mir Ihr Brief gemacht. 
Es Icheint, daß meine Nachricht juft recht kam, als eben alles 
verfammelt. Da fie jett Schon in verfchiedenen Zeitungen 
ftebt, fo hört alle Zurüdhaltung von felbft auf. Die Wiener: 
zeitung ift zuerft Damit berausgerüdt. Es haben eine ganze 
Menge Leute nach diefem "Diop gefeufzt — weil er wirklich 
einer der angenehmften ift — und wenn mir der Minifter 
nicht fo geneigt wäre, fo hätte ich ihn gewiß nicht erhalten 
— und zwar um fo weniger, als ich von der ganzen Sache 
Damals nichts wußte, und die Ernennung erhielt, bevor ich 
nur wußte, dab von der Vergebung die Rede Tei. Ich bin 
nah Wien berufen, um die neue Inſtruktion zu empfangen. 
Sch verreife in der Mitte des Oktober und fomme im Ro: 
vember wieder zurück hieher. Wann ich nach Baſel komme, 
fo werde ich einen Sekretär und zwei Bedienten mitbringen, 
wenn ich fie nicht vorausfende.. Wäre Raum für diefen 
Troß für etwa ſechs Tage? 

Daß ich mein ganges Sincrepinliver lieben Mama 
übergeben darf, ift mir ein unermeßlicher Troſt. In der 
Quantität UR zwar nicht viel verhauft, aber in der Uuali- 
tät... Du lieber Himmel, in zehn Jahren! 
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Die Mutter an Merian. 
Herbft 1807. 

[. . .] Auf dem Schügenhaus war ein Schiefet mit 
Armbruft, Papa erſchoß ſich abermahls eine zinnerne Suppen- 
Schüſſel. 

Mit aller möglichen Sorgfalt will ih Dein Sincre- 
pinlein verlefen und mit Freüden erleben. was etwan 
abgeht, nur muß ich alsdann vernehmen, was Dir am an- 
genehmften. | 

Sn Carls Ruhe herrfehen zwey Parteyen, einer feits 
der alte Regent mit feiner Zungen Stau, anderfeits alle 
Nachkömmlinge des Regenten, die düßerft un zu frieden mit 
der jebigen Regierung und befonders mit der Verfchwendung 
der jungen Frau, die fih Schlöfler und Lufthäüfer in menge 
Bauen läßt, und überhaubt alles weißt auf ihre Mühle zu 
leyten. Edelsheim befizt das gante Vertrauen des alten 
Regenten, wird aber von den Underthanen gehaßt, und fol 
eben fein Sully feyn; fein Sohn ift ein Tummer adelsftolger 
Zube Kommft Du Lieber nach Carls Rube, fo erwirb 
Dir die Freündſchaft des jüngern von Degenfeld, Officier 
under ben Garden, er hat eine Bürgerliche zur Grau. Trachte 
auch mit Oberhoffarzt Schweighart, Land fificus, und feiner 
Frau bekannt zu werden, fo haft Du an diefer ein Mütterlein. 
Hofraht Reinhard, ein feiner Mann, hat artige Töchtern, 
und gilt etwas am Hofe. Mache auch Bekanntſchafft im 
Haus des SOjährigen Oberförfters Schmid [?], er hatt eine 
fehr gute Frau und eine gute Tochter. Hofrat Meyer, deilen 
Sohn in Baſel geweien, glaubt fi} auch was. Du kannſt 
Dir vorftellen, mein Lieber Guter, daß obiges alles nur ohn⸗ 
maßgebliche gedanken, indem ich nicht weiß, was Dir Deine 
PVerhältniffe erlauben. Im gangen find die Einwohner von 
Carls Ruhe gute angenehme Leüte, unter denen Du gleich 
zu Haufe fein wirft, der fo genannte Adel ausgenommen, die 
mit ihrem Bettelftolg nicht willen, wie Sie ſich gebahren 
follen. Freylich wird das gegen einen LL Gejandten eine 
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gantz andere Art feyn als gegen ung Bürger-Canaille. 
Doch wir haben ihren Stolg und Verachtung zehnfach zurüd 
gegeben und uns nicht wenig darüber beluftigt, befonders 
über die Gefichter, die fie gefchnitten, da fich der alte Re- 
gent mit uns underhalten. Pielleiht kannſt Du Dir aus 
obigem Doch etwas heraus nehmen, das Dir dienen Tomm. 
Noch eins, am Badiſchen Hof find die brauchbahrften Leüte 
feine Ahnen- und WÜdelsftolge, fondern blos Bürgerliche. Auf 
alles was ih Dir hier fage, kant Du fußen. Melde mir 
ob meine Mühe gantz unnüt geweſen, oder ob Dir etwas 
von meinem Gefchreibfel dienen kann. 


Merian an die Eltern. 
Nürnberg, 3. Sept. 1807. 
Teure Eltern. 

[- - -] Vorzüglich um meiner lieben Eltern willen — 
um ihnen Freude zu machen, habe ich mir nun feit bald zehn 
Sahren alle die Mühe gegeben und Feine Anftrengung ge- 
heut. Es ift gelungen, und ich habe den großen Troft, 
daß meine Eltern mit mir zufrieden und über mich vergnügt 
find. Das ift mir binreihend. Was Andere dazu fagen 
oder denken, das kann mir einerlei fein. Den Beifall aller 
jener SH. . . gefichter bedarf ich nicht. Hätte das Schick⸗ 
fal gewollt, dat ich, anftatt mich zu heben, von Stadt zu 
Stadt ohne Erfolg gewandert, und zuleßt in ärmlicher Ge- 
ftalt zurüdgefehrt wäre (wie fo mancher ebenfo rechtichaffene 
und brauchbare Züngling), da hätte man das Gekrächzge 
und das Geipötte hören follen! Nun ift’s umgekehrt — und 
da büdt fich wieder alles. Debary fonnte die Meilen von 
Carlsruhe bis Baſel anno 1807 ausredmen — aber 1798 
fonnte er nicht ausrechnen, daß feine Stimme beim Poft- 
amt enticheidend fein werde, um mir ein befcheideneg, ftilles 
Pläschen zu verihaffen. Das find Go . . . gefidter! 
wiederbole ich, die fi) nur nah Wind und Wetter richten. 
Auch werde ich, wenn ich nach Baſel komme, für meine 
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Eltern, Gefchwifter und einige Freunde leben, und den De: 
mofratentroß, den's innerlich Doch grimmt, Daß ich Fein „Bür—⸗ 
ger Friedensrichter“ werden mußte, hinftellen, wo er bn, 
gehört. Das verftehe ich meiſterlich. Umgekehrt wird aber 
niemand artiger und gefälliger fein Touren als ich, gegen 
Die, die’Ssverdienen Nur fol mir alles vom Leibe 
bleiben, was wähnt, ich ei jeßt mehr wert als zur Stunde 
meiner Abreife 1798. Sch habe nicht darum Paterland, 
Vater, Mutter, Brüder und Schweſter und häuslichen Glüde 
und Ruhe entjagt, um nach zehn Jahren mich von dem näm: 
fichen Gefindel wieder begaffen und befuhsichwänzen zu 
Laflen, das mich emp ohne alle Urfaheaufdieheil:- 
loſeſte Weife mit den Meinigen ins Elend teils trieb, 
teil3 treiben wollte Mein Erfag ift wenigftens der, daß 
fie jet an meiner Türe Reben und warten müſſen, bis 
fie gemeldet und angenommen werden, und ich nie an der 
ihrigen. Das alles ift niht Stolz, fondern Vergel— 
tung. Ich beleidige nie zuerf. Punctum. [...] 


Merian an den Vater. 
Wien, 28. Oft. 1807. 
Teurer Vater. 

Sch befinde mich in einer Heinen Verlegenbeit, aus der 
ih Sie bitten muß, mich durch Ihren Einfluß zu ziehen. 
Durch einen höchſt fonderbaren Mißverſtand findet meine 
Ernennung nad) Earlsruhe Anftand in (Dong, Es ift näm- 
Di im verwichenen Mai ein Eaiferliher Officier namens 
Rol in Nürnberg auf bayrifhen Befehl verhaftet worden, 
weil er unerlaubte Werbung getrieben haben fol. Ich war 
zu gleicher Zeit in Nürnberg und babe nach meiner Pflicht 
über diefen Vorfall an den Allerh. Hof berichtet. Weiters 
babe ich weder den mindeften Schritt getan, noch ein Wort 
geiprohen. Zudem AR Roll entfchieden unfchuldig, — wäre 
er es aber auch nicht, fo würde mich Doch diefer bloß mili- 
tärifche Handel nichts angeben, und es ift ganz unbegreif- 
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ih, wie man mir etwas davon zurechnen Tonn, Nichts 
dDeftoweniger but der Badiſche Hof (dem übrigens für fich 
meine Ernennung volllommen angenehm war) von Paris 
aus die Weifung erhalten, meine Erfcheinung in Carlsruhe 
abzulehnen, „weil id in jene Rollifche Geſchichte verwidelt 
fei und daher an einem Hofe des rheinifchen Bundes nicht 
auftreten koͤnne“. (Snfofern nämlich — denn diefe Erläute- 
rung muß man dazu feßen, — einesteilg alle jene Höfe in 
der größten Abhängigkeit find, und anderfeits Werbung und 
dergl. in Paris dermalen vorzüglich übel aufgenommen wird. 
Eine furze und oberflähliche Eröffnung der Art tat au 
nod zwei Tage vor feinem Wbtritte, Talleyrand an den 
k. E. Geſandten Grafen von Metternih. Diefer zeigte es 
dem biefigen Minifterium an, und erhielt fogleich den Auf- 
trag, die Sache aufzullären und beizufügen, daß der Aller⸗ 
höchſte Hof nicht gefonnen fei, von wegen eines ganz un: 
begründeten Verdachts von einer vollzogenen und befannten 
Ernennung abzugeben. Weil aber bei den gegenwärtigen 
allgemeinen Serhältniffen dergleichen minder wichtige Er: 
läuterungen oft lange verjchoben und Durch offizielles Drin- 
gen gewöhnlich nur noch erfchwert werden, fo habe ich nicht 
nur die Erlaubnis, fondern den Befehl von dem Allerhöchiten 
Minifterio erhalten, die Hebung des Mißverftandes auf 
dem indireften Wege felbft zu verfuchen, und ich habe Gielen 
Befehl als ein Merkmal ausgezeichneter Rüdfiht und als 
einen Beweis höchſter Zufriedenheit und Deg Wunfches, 
meinen wahren Vorteil zu befördern anzufehen. 

Sch glaube nun, daß, wenn entweder Maillardoz oder 
fonft jemand, der Zutritt hat, von Ihrer Seite, teurer Vater, 
. beauftragt würde, den — wahricheinlich durch ein elendes 
Commerage, vielleiht auch durch Verwechslung entitan- 
denen — Mißverſtand beim franzöfiihen Minifter Cham- 
pagny (der indeſſen auf Talleyrand gefolgt ift) zu befeitigen, 
fo würde diefes das Tirette und ficherfte Mittel fein, mich 
felbft und gewiſſermaßen den bhiefigen Hof aus einer mir 
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unangenehmen PVerwidlung zu ziehen. Zu dem Ende wäre 
anzuführen: 1. Daß ih Ihr Sohn, und alfo keineswegs aus 
dem Monde gefallen bin, (man hat beliebt mich «un cer- 
tain > zu nennen). 2. Daß ich in anerkannten öffentlichen 
Geihhäften und alfo feineswegs sub rosa in Nürnberg war. 
A. Daß ich fogar von einem Hofe des rheinifhen Bundes 
(Würzburg) zu einem Kongreſſe mit andern folchen Höfen 
(Bayern, Württemberg, Baden, Zürftprimas ufw.) bevoll: 
mächtigt war und noch bin, und bis auf dieſe Stunde (folglich 
ein halbes Jahr lang nach jenem Vorfalle) mit ihren Ge: 
fandten im täglichen offiziellen Verkehre ſtand. 4. Daß mir 
über jenen Vorfall von keiner Behörde, von feinem Beamten 


auch nur ein Wort gejagt worden ift, und daß in allen 


Rollſchen Verhören und Papieren Roi nichts ergeben bat, 
welches den entfernteften nachteiligen Schatten auf mic 
werfen könnte. — Wenn diefe Gründe nicht fowohl im amt- 
lichen als im vertraulichen Wege vorgetragen und die Ein- 
leitung fo getroffen wird, daB es nicht das Anſehen einer 
Rechtfertigung (von der Feine Rede fein kann), fondern einer 
Erläuterung eines offenbaren Mißverftandes und vorzüglich 
einer väterlichen Verwendung gewinne, jo ift nicht zu zwei— 
feln, daß das unftatthafte des Verdachtes fogleich eingefehen 
und eine Verfügung werde zurüdgenommen werden, die nur 
Mangel an Kenntnis oder Entftellung der Wahrheit ber. 
vorbringen Eonnte. Sn folchen Fällen ift allemal Leichter 
durch mittelbare als durch unmittelbare Cinfchreitung ge- 
bolfen, und der Gefandte oder Beauftragte eines Fleinen 
Staates erreiht den med immer leichter alg der eines 
großen, weil fein Vortrag weniger Aufſehen erregt. Um 
jedoch bie Sache auf alle Weife zu erleichtern, fo ift der 
Graf von Metternich bereits angewiefen, ih mit Maillar-: 
doz, oder wer es fonft fein mag, vertraulich zu beiprechen, 
und feinerfeits mitzuwirken. Es wäre alfo Ihr Beauftragter 
zu unterrichten, ſich vor allem mit dem Grafen zu unter: 
teden, und ein zufammenwirkendes Benehmen zu entwerfen. 
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Doch wird beftimmt der Anfang von feite des Andern oe, 
ſchehen müſſen, indem eine einmal gegebene ungünftige Ant- 
wort an den TL Gefandten felbft die Schwierigfeiten fehr oer, 
größern würde, und eine folche wirklich zu erwarten ift, wenn 
nicht vorher eben durch anderfeitige Darftellung und Auf: 
Härung die Wahrheit in volles Licht geſetzt wird. 

Bei Ihrer unendlichen Liebe zu Ihrem Sohne darf ich 
mid aller Bitten und aller weitern Worte enthalten. Ihrem 
Herzen genügt, abermals zu feinem Glüde beigetragen zu 
haben, und auch der Umftand wird bei Shnen nicht unwirk- 
fam fein, daß der Allerhöchſte Hof (welchem wir alle fo fehr 
ergeben find, und der mich bei allen Anläſſen vorzüglich gnädig 
behandelt bat) felbft einigen Wert auf die baldige Aus: 
gleichung diefer Sache zu legen fcheint. 


Die Mutter an Merian. 
6. September 1808. 
Eylig antworte ich auf Dein hergiges Brieflein. Machſt 
mich würdlich zu lachen: über Krieg und Frieden fol ih Dir 
was fagen? Eh beng, wie jener ſagt, es heißt allgemein, 
Defterreich rüfte ſich mächtiglih zum Krieg gegen Frankreich, 
ebenfo Rußland. Die Sranzofen hingegen fchreyen jämmer- 
lich in ihren officielen Zeitungen, es ſeye an allem fein 
Wahres Wort, Sie ſtehen mit obigen beyden Mächten im 
beiten Vernehmen. In Spanien muß nicht alles im reinen 
feyn; entweder gar feine franzöfifchen Berichte über jene Ge- 
genden oder fo widerfprechende, daB zum erbarmen. Da 
haben die Franzoſen eine Stadt mit Sturm erobert, fich aber 
wohl bedächtlich aus derfelben zurüdgezogen und ihr Laager 
vor der Stadt aufgefchlagen, eine gantz nelie manier. 
Der neüe fpanifhe König hat für gut befunden, Madrid 
zu verlaflen und fi) 47 Meilen näher gegen Frankreich nad 
Burgos zu ziehen, weil die Snfurgenten ihr glüd weder 
einfehen noch begreiffen wollen. Directe Briefe aus Spanien 
bat man bier gar feine; alles, was Verwandte in [panifchen 
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Dienften hat, ift beforat; die alten Schweizer Regimenter 
follen fih zu den Infurgenten gefchlagen haben. Alles, was 
Hände hat, wird aufgebotten gegen Spanien zu marfchieren. 
Sie werden auf Wagen zu Zaufenden abgeholt, um durch 
Stanfreih nah) Spanien gefchidt zu werden. Die Velten 
in Sranfreich werden durch Rheinbundstruppen befezt. Die 
Conseribierten find fchon für das Zahr Eilf ausgehoben. 
Die Freymwilligen, deren es ſehr viele gibt, werden 
gefeffelt den Regimentern nachgefhlept. Die Rhein- 
bundstruppen reißen Schaaren weis aus, wollen nicht nach 
Spanien. Alle franzöfifchen Generale ziehen fih in Spanien 
mehr oder minder zurüd. Der Große Mann ifch heim [von 
Bayonne] 's much ebe nit alles Iuter fi, fufcht hätt’ er ſich 
no meh abätte Lob, 

Nun kommen wieder Sorgen. Die Engländer haben 
die Schweiz in Dred geführt und laſſen Sie drin fiten, eylen 
mit Sad und Pad davon, fogar den [?] bringen fie wieder 
beim. Der Spanifche König mat dem englifchen Gefandten 
den Buben, und diejer fteht wie der Butter an der Sonne 
und weißt fich nicht zu verthaydigen. Preußen will durch 
aus nicht zum Rheinbund, zieht fein armes Völcklein 
zufammen, weißt fi) aber nicht zu belffen, läßt tauffen 
und mit under Rodt die arme Königin ihren Buben 
Strümpfe. 

Hier aljo, mein Heriger, was ich auftreiben Tote In 
Paris ift das Gelt erbärmlich rar, man escomptiert 7 p. GC 
welches jagen die Kaufleüte ohne erempel; in London ift 
(elt und Credit im überfluß, fagen die gleichen. — Da ic 
ſehr eylig fchreibe, mußt Du, Lieber, mit dem Gemengſel vor- 
lieb nehmen. ` Gute Spute dich, in 14 Tagen ift Herbſt, der 
Weinftod ſteht prächtig. Sollte Deine Sendung nad) Carls 
Ruhe etwan auch mit Krieg und Frieden zufammenhängen? 
Sch follte faft denken, da es gar nicht vom Fleck will. Der 
Talleyrand [der neue franzöfifche Gefandte] macht reifen in 
d'Schwiz, will em doch Sy Ma nit nofrogt, 's wird aber 
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niene fetiert. — Wir find erbärmlih mit Obft:dörren, er. 
Lelen und verfauffen beichäfftigt, haben über vier Gefter 
mirabelles, faft LG Sad, gedörrt, fahren noch immer fort. 
Seit 30 Zahren, fagt der Gärtner, habe es nicht fo viel Obft 
gegeben. Schade, ſchade, daß ih Dir nicht nad) Wien Birnen 
fchiden kann, bey jeder die gefpeift wird, heit es immer, dag 
wär e fcheni für dä ouet 21 Summa summarum, es ver: 
seht Fein Tag, da nicht von Dir in Liebe geredt und Feine 
Stunde, daß nicht Deiner gedaht wird von Deiner 
Alten Mutter. 


Die Mutter an Merian. 
Ohne Datum. 
Willſt Du etwan nod Graf werden? wie Gefandt: 
ſchafts Secretaire Girtanner genannt Lurbourg, alfo 
betitelt von einer alten Masure, die fein Vatter erfaufft, 
einige Jahre befeflen und Schulden halber wieder verfauffen 
müſſen. Als Graf fteht 2. in der Alle. Zeitung. 


Die Mutter an Merian. 
6. Nov. 1808. 
[- . .] Es foheint Du Lieber, wolleft in Wien Hlitten 
bauen, da Du nah einem Jahre, fo Du alda zugebract, 
vom Nachfragen eines Logis redeft, ein Beweis, daß bie 
Mutter Recht hatte, als fie verficherte, gewiße Leüte 
feyen nimme umme z’bringe wenn Sie emol ebbis im Kopf 
bän. Der erfolg zeigt die Wahrheit diefes Satzes. Von 
allen ſeyten heißt es: „isch er denn no allewyl z'Wien, mer 
hend gmaint er käm in D’Nochberfchafft, mer hend iß fcho 
gfrait en bald z'ſeh.“ Gerne möchten Sie auch fragen, wie 
und wann, ich brode aber immer gant kurtz ab mit den 
Worten: er het in Wien no gar viel z’thue ofunde. Das 
glaubt aber niemand, fondern begnügt Bo Spöttifch zu 
lächeln, das mich offt ärgert, weil ich feine andere Antwort 
geben kann noch darff. J. . .] 
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Merian an die Schwelter. 


Liebe Schweſter. 

Der Fürſt Paul Eſterhazy als Gefandter, Dein 
Coufin??) als Gefandtfchaftsrat und Baron Foulon als Ge- 
fandtfchaftsfefretär gehen im März nach Dresden. Sage du ` 
niemand als ben lieben Eltern und Gefchwiltern davon. 
Deinem Coufin foll obiges auf die ehrenvollite und fchmeichel- 
baftefte Weife, fo wie er eintrat, eröffnet worden fein. 


Wien, 28. Februar 1910. 


Merian an Die Eltern. 
Wien, 10. April 1810. 
Meine AÜbreife ift fehr nahe, vielleicht diefe, vielleicht 
nächfte Woche, ich gehe allein voraus mit 2 Wagen. Es 
läßt ſich alles fehr gut an, und ich bin, consideErant les cir- 
constances, überaus zufrieden. Drei, die diefes Jahr mit 
mir waren, warten noch und find ungewiß, während ich 
in salvo bin. Nun folgen aber stante pe noch einige Vitten, 
um deren Gewährung ich fchönftens bitte [. . .] Hat jemand 
einen abgändigen goldenen UÜhrenichlüffel und will mir ihn 
Ihiden, fo nehme ich ihn dankbarlichft an. Hier friegt man 
um viel Geld nichts als Brendlimurerarbetufe 
Firobe. J. . JI Wenn die liede Mama mir eine recht 
große Freude machen wollte und zwar mit Dingen, welche 
tagtäglich um mich wären, fo wären es folgende: a.) ein 
Rafierzeug, mehr dauerhaft als prächtig. Ich bediene 
mich feiner Schüffel, Jondern eines Pinſels — da muß denn 
aber ein länglicher Behälter fein, in dem die Geife ift, wo 
fie mit dem DPinfel fhäumend gemaht wird. Nur alles 
bübfch groß und handfeft, niht brändlimurerigs und 
papierenes. Dermalen bin ich gar fchlecht- verjehen, mit 
blecherner Büchſe und alles einzeln, anftatt daß es in einem 
Käftchen niedlich beifammen fein fol. Pinfel, gutes Streich: 
leder und ein flolzer Spiegel zum Aufrichten wären Haupt- 
item. 
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Merian an die Eltern. 
Dresden, 11. Mai 1810. 
Da bin ich wieder in floribus, mit einem Schreiber, 
zwei Bedienten und einer alten Frau als Aufpußerin. Den 
8. fam ich an und machte den 10. meine Staatsbefuche bei 
den Miniftern, Gefandten vum. Dem Kabinettsminifter 
übergab ih mein Greditive. Meine Wohnung ift fehr 
hübſch. Ich ward überall hier fehr gut aufgenommen, aber 
von niemand fo gut und ausgezeichnet wie von dem fran- 
zöſiſchen Gefandten, der mir gleich alle möglichen Höf- 
lichkeiten erwies, mich herumführte vim. (tongo!) 


Merian an die Eltern. 
Dresden, 25. Mai 1810. 

[- - TI Hier meine Lebensbefchreibung: Um VII (follte 

fein VI, aber es ift no zu (Téin dazu und man befindet 
fih im Bette zu wohl und mientfch) wird aufgeftanden, 
geichellt — die ere Arbeit verurfacht der Bart, der alle alle 
Tage leider gefchoren werden muß. Dann wird zweimal 
geſchellt; ſo kommt das Frübftüd, nämlih eine Teekanne, 
in der etwas Tee und ein Fingerbreit Waſſer ift, eine große 
Kanne voll fiedendes Wafler, Milch, bier Rohm genannt, 
und geftoßener Zuder; diefer in einer gläfernen Schale, jener 
in grün- und goldenem Porzellan. Dazu ein Laib weißes, 
fehr Leichtes Hausbrot, nicht Semmel. Nun find ſchon (De, 
tenten und Klienten und Paflanten da, die harren. Man 
zieht Béi aber zuerft noch an, und dann beginnt dag Red’ 
und Antwort geben, und dauert bis 1 Uhr. Um 1 Uhr ſetzt 
man fih ganz allein zum runden Tiſch im Eckzimmer und ift, 
(aus dem „Engel”.) ſehr gut zubereitet: Suppe, Rindfleifch, 
zwei Gemüfe oder auch feines, wie ſich's fügt, Eingemachtes, 
piscis, Braten (meiftens ein Vogel) und Salat mit Eiern. 
Trinkt dazu aus einem wunderfchönen böhmifchen Glafe, das 
(ebenfo wie Rolands Schwert Durindana hieß) den Namen 
fairandtrue hat, helles Brunnenwaffer und kuſchtet 
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wieder dasfelbe Brot. Dazwifchen, mehr aber beim Früh— 
ftüd, Debt man ein oder zwei Zeitungen — vorzüglich um 
das gar zu fchnelle Hineineflen, worin man noch jest ein 
vorzüglicher Meifter ift, zu verhindern. Nah Tiſche lieſt 
und dann ſchreibt man, weil das die ruhigfte Zeit ift. Abends, 
da die Stadt jebt ganz verlaflen und überhaupt nie Gefell- 
ſchaft ift, vennt man auf Mariened, ein fteinerner Vorſprung 
und Bank im Garten des einft jo berühmten Grafen Brühl, 
an der Elbe, auf dem Stadtwall, unweit der fchönen Brüde. 
Dort jest man fich hin, denkt über das ?/, böfe, ?/, närrifche 
und 1/, gute Wefen unter Dem Mond nach und fchreitet at, 
lett wieder heim, wo um IX entweder Ealter Braten, Yutter 
ufw. oder Tee wie frühe aufgetragen — und darauf zwifchen 
X und XI dasjelbe Bett beftiegen wird, aus welchem man 
fih früb um VII erhoben hatte. Den goldenen Schlaf zählt 
man, mit Fug und Recht, unter die beften Güter diefer Erde. 

Sobald etwas an bieler Lebensweife wird geändert 
werden, referemus. 

[Sodann bier] folgende treue Schilderung meiner 
Rleidungsarten. Es find deren hauptfächlich dreierlei. 

A. Im Haufe: ungarifche Stiefel, graue lange So, 
fimirhofen, nicht weit und nicht eng, geftreiftes Gilet mit 
einer Reihe Knöpfen, hohem Kragen, ganz zugelnöpft, eher 
Dua als lang (und fattfam weit, denn ich bin gewaltig did 
und gefund wie fieben junge Raten). Ein dides Halstuch 
(von den mir gejchidten, feit angezogen, mit einem winzigen 
Schleifhen vorn), ein grauer Ueberrod, auf den Leib ge- 
macht. 

B. (NB. Meine Haare find faft immer leicht gepudert 
und mit einem faft unfichtbaren Zöpfchen verziert.) Au $- 
geben. Entweder a.) wie A, nur ftatt des Leberrodes 
ein dunkler Grad item runder Hut, Handfchuhe, Stod. Oder 
b.) Uniformüberrod, ſchwarzgrau, mit gelben Knöpfen, zwei 
Reiben, hoher ftebender Kragen, von violettem Samt, rei) 
mit Gold geftict, breiediger Hut mit Cordons, Sporen (jebt 
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gelbe, Jet das Silber abgeliefert wurde), oder c.) ftatt des 
Ueberrods ein Uniformfrad, fchwarz:grau, und fchwarze 
Koppel mit goldenen Löwenfnöpfen, vergoldeter ſtarker 
Degen (no eine Klinge aus dem dreißigjährigen Kriege 
mit lateinifchen Sprüchen), goldenes Portepee. 

C. Glanz. Engliſche Stiefel und Sporen und lange 
Hofen von weißem feinem Kafimir (felten kurze und weiße 
feidene Strümpfe, Schuhe, Heine runde gelbe Schnallen, noch 
feltener fchwarze Hofen und ſchwarze Strümpfe). Gilet 
detto. Uniform: Scharlach, Knoͤpfe gelb, ſchwere Epauletten, 
Kragen, Auffchläge, Uermel ut supra, Futter weiß Rafimir 
oder Seide, Roppel golden, großer, pelziger Hut. Eh ben? 
(Livree grau, Kragen ſchwarz mit Gold.) 


Merian an die Eltern. 
Dresden, 30. Mai 1810. 

Am Ende diefes Blattes werde ich eine rechte Rede an 
den lieben Papa halten, — feine Rinder fo zu erjchreden, 
und dann nur einen Augenblid noch zweifeln, ob man ſich in 
ein heilfames Bad begeben wolle. TI. TI Woran erkennt 
man die Echtheit des Eau de Cologne? Könnte id 
ein Släfchlein mitbefommen? Ober nicht mit Tee vermischt, 
wie weiland das von Frankfurt. Sch habe in Prag und 
bier gefauft, Dort war’s Eau de Prague, und hier Eau de 
Dresde. [.. .] 

Viel taufend Grüße an Onfel Jeremie und ich pflichte 
ihm bei wegen Dresden. Stadt und Gegend niedlich und 
ſchön, ja malerifch, große Ordnung, Reinlichkeit, gute Speifen, 
vorzüglih das Deputatbrot, böfliche, dienftfertige, billige 
Leute. Aber Nürnberg! Tür das babe ich einmal 
eine unvertilgbare Vorliebe, jo verzwidt unruhige und ge: 
fährliche Tage ich mitunter dort hatte. Zebt iſt's freilich auch 
verbrumbeerlet, wie leider folche Städte alle! J. ..) 
Ueber das balde, balde mußte ich lächeln, fo fpricht man 
bier, da find die Raten nicht Schwarz, fondern ſchwarze, 
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und es regnet nicht oft, fondern ofte. Auch zum Singen 
find ihre Rehlen nicht, da muß man die böhmischen Weiber 
hören, bei Umgängen und dergl. Wie im Himmel fingen 
die, man Tomm ſich's ungehört gar nicht vorftellen. (Sch 
ſchreibe die Hälfte ftehend, da wird ein Feines Tiſchchen auf 
den großen Tifch geftellt; die verfchiedene Stellung des Leibes 
ift erleichternd und gefund.) 
Anrede. 

Sieber Papa! Die Bitte, die ih im Namen Aller vor- 
zutragen babe, ift fo billig, und ihre Erfüllung fo notwendig, 
und wir Alle, hauptfächlich ich, würden fo beflimmert werden, 
wenn fie nicht gewährt würde, daß ich meine Anrede fchon 
mit der gewiflen Hoffnung der Unterzeichnung des am 
Schluſſe angebrachten froben Ja onbebe Sch habe viele 
Sahre um nichts gebeten — ein Sohn, der nichts unnechtes 
getan und feine Eltern immer geliebt und geehrt hat, darf 
doch auch einmal etwas bitten und wird es erlangen, wenn 
es auch einigen Heinen Hinderniffen ausgefegt wäre. Gebt 
Doch nichts auf Erden gar ohne Häkchen. In ein Bad 
reifen! Nicht wahr? Wenn der liebe Papa gejehen hätte, 
wie ich erfchroden bin, als ih von der Krankheit las, er 
fönnte mir die Bitte gewiß nicht abichlagen — gewiß nicht. 
Es find ja Bäder ringsum zur Auswahl. Und es ift nicht 
nur um die Kraft des Waflers, e3 ift Die Veränderung, Das 
fleißige Gehen, viel Luft geniehen, alle Sorgen und Gejchäfte 
vergeflen, fröhlich fein, ausfchlafen — und viel anderes Heil- 
james. Ach, was find doch alle Schäße und Ehren ohne Ge- 
fundheit! Ins Bad alfo, ins Bad? Do mein 
Zi. 


Der Vater an Merian. 
19. Zuni 1810. 
Lieber Sohn. 
Ich muß auch wiederum die Feder ergreifen, um Dir 
einige Zeilen zu fchreiben, woran mich die Anpäslichkeit 
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einiger Wochen verhinderte. Dato geht es Gott Lob mit 
meiner Geſundheit allgemach beier fo Daß ich meine Raths⸗ 
geichäfte während der Abweſenheit Herrn Consul Sarrafins, 
auf der Tagſatzung in Bern, ordentlich beforgen Tomm. bloß 
ift noch Mattigkeit und Müde vorhanden, — und der appetit 
fommt auch zum Theil wieder. Schon einige Monate vor 
der Krankheit verfpürte ich einige Unbehaglichkeit, ich habe 
mich aber tapfer Dagegen gewehrt und gefträubt, war auch 
bis auf die leßte Stunde im Rath — da ich endlich unter: 
lag und heimkroch in das Bett. Du Eannft alfo mun disorts 
ganz beruhiget ſeyn; nur die Rummerbaftigfeit der Lieben 
Mama war fhuld, daß Sie Dir wegen Unentfchloffenheit, 
in ein Bad zu geben, Haste. Man deliberierte blos mit 
dem Herrn Dr. Burckhard, (Deinem ehemaligen YBallen- 
freiind) der unfer Leibmedicus ift, was und wohin und wie 
die Sache anzuftellen, und dann ward gefchrieben und beftellt, 
in dem berühmten Habsburger oder Schinznadher Bad, fo: 
bald Herr Consul zurüd feyn wird, ungefähr zwifchen 8 & 
14. Zuli, als der beften Saifon. Ich habe daher der Lieben 
Mama vorgeworfen, fie habe mich bei Dir verlalimdet, wo- 
bey Wir es alfo bewenden Tießen. 

. Es IR uns fehr angenehm, aus Deinen Briefen zu er- 
feben, daß Du mit Deiner Laage und Aufenthalt fehr wohl 
zufrieden bift. Alles macht uns fehr viele Freüde, fonderlich 
die Ehren, die Dir zu theil worden, defto größer und feltener, 
als einem Grembden. Und da Dir diefes auch bei ab- 
gewechſeltem Ministerio aufgetragen worden, fo zeigt fich 
Dadurch ein merfwürdiges ZSutrauen. Eine Menge Zei— 
tungen, aud eine franzöfifehe, der Publicist, redten von 
Deiner Reyfe und Ankunft in Dresden, welche ung alle zu 
Gefihte kamen und in der Lefegefelichaft public worden find, 
jo pop allgemein davon gejprochen worden. [. . .] Alſo ber, 
malen vale et Valetudinem tuam cura diligenter. 
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Merian an die Eltern. 

[ohne Datum. ] 
| [. . JI Erftlich möchte ich fehr gern willen, wie die 
Bade- und Trinkkur nunmehr wirft. Sie fcheint etwas Rat 
geweien zu fein, wird aber, nachdem fie vorbei ift, und wenn 
die Kräfte Durch heilſame Speifen und nicht zu viel 
ſitzen wieder erſetzt find, hoffentlich viel Gutes ſchaffen. 
— ft denn das [von ihm gefandte] Buch mit dem grünen 
Schnitt noch nit da? J meht dubedänzig werde! Mit 
einer andern Sendung ift es mir auch fo gegangen. Was 
man nicht mit feinen eigenen fünf Zinken faßt und von einem 
Orte an den andern trägt, das, man zähle darauf, bleibt 
liegen. Es ift ein verwünfchtes Gefchleht um die Menfchen 
puncto Ordnung und Zuverläſſigkeit! | 
| J. -] Mit vollem Munde ftimme ich allem bei, was 
die liebe Mama von der Dienerfhaft ſchrieb. Ein- 
reden lafle ich mir nie das allermindefte, und eher wollt ich 
das Nötigfte entbehren, als einen Bedienten fragen: wie 
meint er? oder: wie könnte mans machen? Nicht aus nd, 
mut oder aus Beſſerwiſſenwollen, fondern weil der Unter: 
gebene überzeugt fein fol, der Vorgeſetzte überjebeihn 
inallen Dingen. Daß das in der Tat nicht immer fo 
ift, AR eben ein großer Schaden, und die verkehrte Welt, wo 
der Knecht gefcheiter ift als der Herr. Dazu mag ich nichts 
beitragen. Hingegen fchimpfe ich auch nimmermehr, belohne, 
wo es billig ift, und werde aufs ordentlichfte bedient, denn 
man weiß fchon, daß nicht zu ſpaßen if. Von jeher habe ich 
die VBedienten und Zofen & la theätre gehaft, wo fie eine 
Art Freunde, ja Ratgeber und Leiter find; eine in der wirk⸗ 
lihen Welt nicht feltene, aber unfelige, vermaledeite Sache, 
deren Gift ich aus Beobachtung kenne. Zudem, 1. babe ich 
ale Schlüffel in Verwahrung, 2. ift alles aufgefchrieben, 
3. laſſe ich nie durch Bediente irgend etwas von Bedeutung 
einkaufen, und gar nichts, been Preis ich nicht jelbft weiß 
— fo kann's denn nicht gar Übel fehlen. Diefe Vorficht (8 
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notwendig. Wer keine Frau bat, ift dem Betruge doppelt 
ausgefeßt. TI „Zum Spiel zwingen”: Zi läßt Roi zu 
nichts zwingen, und wenn ber Difel und fi Großmueter 
käm! [. .] Hätt’s bald vergeflen: Am Sonntag bin ich dem 
Könige und dem Hofe vorgeftelt worden. Einer fagte: 
on voit A votre physionomie que vous n’etes pas n6 
Autrichien. Habe ich denn ein fo närriihes Geficht, dem 
man gleich anfieht, wo es gewachlen ift? [. . -] 

Ich habe Goethe”?) kennen gelernt. Er war ein: 
fah fchwarz angezogen, trug Stiefel, runden Hut, feine 
Orden. Er mag bei 60 fein. Seine Haare find [chwarz mit grau 
untermifcht. Er bat eine fehr hohe, etwas zurüdliegende 
Stirme, wie Homer und alle großen Dichter. Sein Kopf, 
der eher ſchmal ift, fpist fich gegen oben hinten zu. Schwarz 
und Téin. und immerfort in Bewegung find feine Augen. 
Das Angeficht ift Tänalicht und gefurcht, Die Nafe adlerifch. 
Seine Geftalt ift anfehnlich, gerade, fait zurüdlehnend, fein 
ganzer Anftand männlich, fehr ernft, beinahe troden. Er 
fprach von ganz gewöhnlichen Dingen auf eine ganz gewöhn- 
liche Weile. Das tut er mit Fleif. — 


Die Mutter an Merian. 
11. Oktober 1810. 
Sn unferer Stadt ift alles in Bewegung über den fo 
äüßerft billihen Beſchluß des großen Man: 
nes,’*) daß auch wir den nebmlihen Zoll zahlen follen, 
wie in feinen Landen von allen Colonialwaaren, die fih in 
unferm ländchen bereits befinden oder noch eingeführt werden 
follen. Die Art folches zu verlangen ift wie gewöhnlich aller: 
liebt, mit der angehängten Drohung, daß wo wir nicht fo- 
gleih und pünktlich folgen, fo werde er ſelbſt Maßregeln 
nehmen und feine Kette jenden, folches zu bewirken. 
Es geht Doch nichts über unfere neüe Freyheit. Daß 
ein Tiran in feinen Landen herrſcht, Daß er feine Under: 
thanen drüdt, laſſe ich gelten, Daß er aber Leüte, die er ſelbſt 
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für frey erfannt bat, auf gleichem Fuß behandelt, ift ohne 
Beyſpiel, fo wie viel anderes. Zum klugen Grund giebt er 
in feinem Machtſpruch an, erftlih als Haubt Sache, den 
Engländern Eintrag zu (Dun. und dann den Producten, die 
in feinem Land gepfufcht werden, und welde die 
Colonialwaaren erleben follen, Abgang zu verfchaffen. 
Beydes wichtige Gründe für uns, wir werden Narren Ten 
und feinen Dorgis für Colonialmwaaren anzunehmen, 
zehnmal lieber unfern guten Land Honig, als fein Gefchmiere: 
Ebenjowenig wird er die Engländer dadurch Bändigen; die 
lachen feiner Ohnmacht, und da Sie mehr als 315 Welt Theil 
offen haben, mag er ihnen verjchließen, ſoweit feine Macht 
reicht, aber nur bif dahin und nicht weiter, Allein Herrjcher 
der ganzen Welt ift er Doch Gott ſei Dank, biß dahin noch 
nicht. Wir armen Schufften dDörfen ung nich Muren und 
müſſen ohne Widerrede gehorchen. Luftig ift anzufehen, und 
wir müflen unfres eygnen Elends lachen, wie fich jedes noch 
nod feinen Kräften mit Zuder, Caffee, Gewürtz und Der, 
gleichen verfieht, fo haben wir 3. 3. für 100 [?] dergleichen 
Ziigs eingetan, ohne eben eine überſchwengliche Menge 
defien zu befigen, da der Zuder 26, das Caffee aber 20 
Batzen das Pfund Eoftet, an Muskat Yluft oder Nüſſe ift 
Jet langem nicht mehr zu gedenken, da eine der letteren 
8 Daten Eoftet, fo daß wir uns mit Pfeffer behelfen müffen. 
In Zufunft wirds noch zehnmal ärger kommen, und fommt 
feine glüdliche Veränderung, die aber gar nicht zu hoffen, 
fo werden wir zuletzt von all dem Ziigs gar nichts mehr 
haben. Vive la canaille! Luſtig war geftern und 
vorgeftern anzuſehen, wie Knechte mit Karren und Hutten, 
Mäsgde mit Rörben und Weibchen mit einem Zuderftod und 
einigen Pfündchen Caffee unter dem Arm ſich creüsten, 
Straße auf und ab Detten fich zu rieffen: „heſch au g'holt?“, 
„30 9 ha au no ebbis y doh“ und fo weiter. Fett aber hat der 
Spaß ein Ende, da bereits alles nach Dem aufgelesten Zoll 
berechnet wird, und biß dahin niemand Luft bezeligt, Tolchen 
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zu bezahlen. Wie lange aber? Immer beweift diefer Spaß 
unfere Freyheit und gäntliche ohnabhängigkeit. Erft 
rumorte es wegen Herabfeßung der alten franzöfifchen Geld 
Sortes, nun ift dieſes aber bereits über einem größeren Jam— 
mer vergeflen. [. . .] Du wirft denken, mein. Lieber, ich 
underhalte Dich mit Sachen, die Du befler weißt als ich, 
allein „weß das Herb voll ift, beb geht der Mund oder in 
been Ermanglung die Feder über“; man hörte feit etlichen 
Tagen nichts anderes; gegenwärtig ift der Staatsrath, alias 
XIIIer verfammelt, um über das wie zu beratichlagen; daß 
alles pünctlih muß befolgt werden, darliber ift man längft 
einig. Ä 

[- - .] Alſo habt ihr doch Trauben! Die unfrigen find 
dieſes Zahr zur Hälffte von dem Ungeziffer gefreflen worden. 
Schweiterli, welches einige ausgefchnitten, fagt daß fie eine 
gange Menagerie enthalten als Welpen, Fliegen, 
Müden, Würmer, blutte Schneden, und noch anderes Ge: 
fchmeis, das man kaum los werden konnte. Auch waren 
Sie nicht ertra Süß. 

Dr. Burckhardt, welcher Papa vor etlichen Tagen oh n- 
beruffen beludte findet ihn weit beer als bey feiner 
Rüdkunfft aus dem Baad, er [eye viel Munterer, habe beflere 
Sarbe. [. . .] 


Merian an die Mutter. 
Dresden, am Lucaetag 1810. 

[- - -] Geftern babe ich allerlei Wollenzeug — unter 
anderm zwei braune Watfädli — in einer fühlen Rammer 
nah Vorſchrift verwahrt und dergeſtalt iterpetinlet, 
daß man's bis Leipzig riechen muß. 

Apropos Leipsie: dort waren engliihe Waaren im 
Heberfluß von allen Gattungen; fie wurden öffentlich ver: 
tauft IT. JI Du guet Mücterli wiehba-n-i Di 
doch ſo lieb! Das dachte ich foeben, als ich fo am Ofen 
fand. (18. Oft. nachts um VIIL) Und bernach dachte ich, 
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das will ich geſchwind berfegen. Ich bin ganz allein. Die 
andern find im Theater, wo „Blind geladen” von Kotzebue 
gegeben wird. Ich bin Fein großer Bühnenfreund — gute 
Luftfpiele gibt’S wenige, und die wenigen werden felten 
gegeben. Hfflandiana kann ich auswendig: ein ſchwacher 
KRommerzienrat, der mehr ausgibt als einnimmt, eine eitle 
Grau, ein ungeratener Bub, ein redfeliger alter Knecht, der 
ben Kopf Tchüttelt, und etwelhe Juden — zum Abwechieln 
ein ftedenfteifer Minifter, der Héi um jeden Pfifferling be- 
fümmert und mit einem Privatjefretär Tcharmuziert — in 
dem Ringe tummelt ſich Sffland ewig herum. Trauer 
fpiele liebe ich nicht, weil des Trauerns ohnehin genug 
iſt — und Heldenfpiele, wo die Ritter mit tönenden 
Namen um Héi werfen und fleißig faufen und Gtorchen- 
fohritte machen, fommen mir halb lächerlich und halb betrübt 
vor. Wir Deutfche follten uns ſehr hüten, an die Vorzeit 
zu mahnen. Restat die Opera: Nun, wer den Unſinn 
anfehen Tonn. der muß andere Begriffe haben als ich. 


Die Mutter an Merian. 
[Ohne Datum. Anfang Winter 1810.) 
[-..] Da hier alles in Sorgen wegen Diebs Gefindel, fo 
beeifert Réi jedermann Lanternen auf zu ftellen; erft war der 
Vorſchlag alles zu erleuchten; diß wurde aber ohntunlich von 
der Hand gewiefen, und zwar ſchon vor einigen Monathen, 
da man nicht Iddi fand, Leite zu etwas zu zwingen, das 
ihnen gleichgültig. Es follte eine Gate auf die Haüfer ge- 
legt werden, nad) dem Preis wie Sie in der Brand Cassa 
angeichlagen waren. So würde es manchem, der jest an 
eine Lanterne 4 frs. oder gar nichts bezahlt, weil keine 
Lanterne in feiner Nachbarfchafft aufgehängt, 60—80 fr. 
getroffen haben. Das würde nur allgemeinen Unwillen er- 
regt haben; armen Häüferbefigern würden 5 Daten zu viel 
gewelen fein, Da die mehrften entweder gern im finftern 
Tappen, oder gar nicht nötig haben bey Nacht aus zu gehen. 
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Die Sache underblieb alfo größtentheilg auf Papas Antrieb, 
der leicht einfah, daß dergleichen Undernehmungen in unferer 
Stadt nicht leiht aus zu führen. 

Man erwartet gleich bey Antritt des neuen Land: 
ammanns eine Tagſatzung, um fi) wegen dem einrlden der 
Franzoſen im Teffin zu berahten, da wird aber wohl die Ant- 
wort lauten tel est notre bon plaisir over 
mache:n-ich nit Frutig, fufcht kumm y ich allen (ber der Kabis. 
Schluden und [hweigen ift in jegigen Zeiten wohl 
das beite, befonders für ung, die wir ein Tröpfchen im Ocean 
ausmahen. „Wenn mer nur um e March ftärkfer wäre, fo 
wotte mer derfir“, ſagte jener, aber fo müflen wir ung die 
Luft vergehen laſſen. Rommt keine Hülffe von Oben, 
fo bleiben wir im Dred — Sela. [. - .] 

Das Mädchen [die neue Dienftmagd] ift auf unferm 
Gut gebohren, noch fehr jung und ohnerfahren, wird fi 
weifen ob eine Magt wie wir fie bedürffen, kann aus ihm 
gezogen werden. Zür Treüe und Rechtichaffenheit hat es 
feine Noht, an gefundem Verſtand fehlt es ihm auch nicht, 
zudem ift es alt und ftill. Können wir uns mit ihm ge: 
dulden, fo wäre es eine Wohlthat für feine Eltern, die 
außert ihme no D Kinder haben. Zreylich wirds anfangs 
bapern und EHägden von allen Seyten geben „diß ift nicht 
gemacht und jenes nicht beforgt”, ich kann mich aber nicht 
entfchließen, eine Magt nach heütigem Schnitt zu nehmen, 
die nur viel Lohn, Trinfgelter und Caffee fordert, bey jedem 
anlaß aber fich Obert „Das ift nicht meine Arbeit, das thue 
ich nicht, das ift mir zu Schwer" und wie die Worte weiters 
lauten, zu dem Stunden mit ihrem Pub und Friſur zu 
bringt, und wenn Sie endlich fertig, einer Hure fo ähnlich 
ſieht wie ein Ey dem andern, ein Wunder, wenn es beym 
ausfehen fein bewenden bat. 

[. . JI Seit dem das verdammte Decret wegen dem 
Zoll angelangt, fo hat der Raht und Papa ins befondere 
Tag und Nacht vollauf zu arbeiten, niemand von der Canzlei 
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it cumpabel einen Aufſatz eines Schreibens oder Be— 
denkens zu machen. Papa giebt nicht zu, Daß fchlechte Arbeit 
abgehe, da würdlich gegen Frankreich jedes Wort muß auf 
die Waage gelegt werden und man nur zu fehr geneigt ift 
uns alles übel zu deüten und ung aufzubinden, woran wir 
nie gedaht. Um die Sache recht out zu geben fett fich 
Papa felbft hin und fchreibt ott bis in die fieffe Nacht. 
Wio au) an Papas Krankheit ſowie an allem übrigen Un— 
glüd in der gantzen Welt ift — — — fchuld. Diefes Un- 
gethüm bot allein mehr unbeil zu verantworten, ala alle 
übrigen lebendigen Menfchen. Bleibt 23 bey feinen ge- 
machten Anftalten wegen unfrer KRaufleüte, fo ift die Hand- 
lung gäntzlich dahin, da Fönnen wir uns bin fegen, die 
Hände in den Schoß legen und uns an gähnen. Der 
jammer bey uns ift im gangen fehr groß, und Doch was will 
man machen, gehorchen müflen wir, um nicht gan zu grunde 
gerichtet zu werden. Bereits wird der Suder zu 38 ba das 
Pfund verkaufft, der vor einigen Tagen noch zu 25 zu haben 
war, für 2 Sabre bin ich verfehen und nach diefem mögen 
andere forgen. Im Feb. 1808 kauffte ich 150 Pfund Zuder 
zu 12 ba, das Pfund. Diefer dauerte mir bi jet, aber frey⸗ 
ich hatten wir einen gantzen Winter des Morgens zum 
Thee Honig anftadt deß Zuders, wir waren fo_daran ge: 
wöhnt, daß wir feinen underfchied mehr fanden, nur mangel 
an Honig Dep uns wieder zum Zucker greiffen, aber freylich 
ift nur von Milchthee die rede. Wir werden wohl wieder 
zu diefem Mittel greiffen, fo bald man unjern Imbin den 
Honig nehmen kann, welches aber erh nach dem Neüen Zahr. 
Der Landammann bat aus verfchiedenen Cantonen, auch 
von bier, einige Kauffleüte verlangt, die berahten follen ob 
und wie die Vorftellungen Tënten und Ddürfften gemacht 
werden. Diefe fiten nun bey 10 Tagen in DB. und noch 
können Sie nicht ins reine kommen. 

Zuftig ift bey allem jammer, daß bey jeder unvernünff- 
tigen Zumuhtung, die ung gemacht wird, immer angehängt 


135 


wird c’est pour votre bien, c’est pour le salut de votre 
commerce, und was dergleichen Floskeln mehr. Was aber 
diefe Leüte für Begriffe haben müflen oder wenigſtens 
andern gern bey brächten, erhellt aus folgendem, daß fich der 
franzöfiihe Gefandte Talleyrand gegen Papa äüſſerte, an 
Baumwolle werde fein mangel entftehen, da feye nicht mög: 
Dë da bereit angefangen worden Tei Baumwoll⸗ 
bäume zu pflangen (mahnt an les petits coquins, qui 
m’ont assur& qu’ils ont des chemises, da der Patron 
befahl Hanf zu fäen) Er fügte bei, man müſſe fich des 
Zuders, Caffée, Ihee, des Gewürg und dergleichen ent: 
wöhnen, anftatt Zuder den in Frankreich erfundenen Trauben 
Sirup gebrauchen und fo weiter — da Doch die Franzoſen 
die orößten Zuder Zrefler in der ganten Welt, die ihn 
handvoll weis Freen und im bloßen Wafler Sauffen; wird 
Roi weifen, ob Sie & la longue fi diefen Zwang gefallen 
laſſen. — Nun wird wohl eine Zeitlang niemand frank 
werden dörffen, wenigftens weder Purgieren noch Laxieren, 
da alles in Beſchlag genommen, was dazu erforderlich. 
O Tongo — tongo — was müfjen wir uns nicht alles ge- 
fallen laflen. 


Der Vater an Merian. 
25. December 1810. 
Lieber Sohn. 

Schon lange babe ih Dir auch wiederum einmahl 
fchreiben wollen, und zwar fo lange, daß ich vielleicht Eins 
und anderes feither vergeſſen babe. 

Sehr ehrenvoll und für mich befonders erfreulich waren 
jene Schreiben,”®) die Du mir vor etwas Seit com- 
municiertest, und die bisherigen Folgen zeigen, daß Gig 
nicht bloße Complimenten waren und daß die Gefinnungen 
fi) continuierten. Und nun ift der Bär auf diplomatifchem 
Weeg erloffen,; ich wüntiche nur immer gute Gefundbeit, 
die übrigen Qualitäten find durch Fleiß und Beharrlichkeit 
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bereits erworben. Mit meiner Gefundheit geht es Gott Lob 
beer. Der appetit ftellt fich wieder ein, dDiefer aber hat noch 
viel zu arbeiten, wenn Er nur zum Theil ausfchoppen foll, 
was zufammen gefallen if. Den ganzen Sommer über 
wollte es gar nicht vom Fled, und feit einigen Monaten find 
wir mit Arbeiten und zwar fehr unangenehmen fo überfallen, 
dad Wir mehrere Wochen ganze Täge auf dem Rathhaus 
zugebracht haben, bis alles von der graufamen Colonial- 
gefhichte eingerichtet war. Außert dem Verbrennen, welches 
noch nicht begehrt worden, geht nun alles feinen ungerechten 
Weeg. Und der Herr Landammann befindet Bo ſowohl Dez, 
wegen als wegen Beſezung des Cantons Teffin ohne Ant—⸗ 
wort. Dieſes letztere macht uns ein wenig bange; es hat 
mehr Anfchein, dat die Truppen allda bleiben werden, und 
follte einmal ein Stüd abgeriflen werden, fo bat alles ein 
Loch, da ohnehin von der Reunion der Schweiz wiederum 
friih gefprohen wird. Meine Meynung ift, und fie herrſcht 
aller Orten, alles zu thun was man verlangt, alles zu 
evitieren, was man nicht gerne fiehet, Damit man fich Selbs 
feinen Vorwurf zu machen habe. Kommt ein IUnglüd, je 
nun, fo kann man fich tröften und mus ein Verhängnis des 
Schidjfals glauben. [. ..] Wenn die Stelle des Land- 
ammanns wiederum wenn Gott Leben giebt an mich Fümt, 
fo halte ich die Schweiz für gerettet, denn im Laufe des 
nächſten Sahres muß fich allerhand zeigen, befonders ob fie 
aufrecht ſtehen bleibt, welches ich noch immer hoffe, oder es 
müfte gar feinem Worte zu trauen feyn. [. . .] Herr Consul 
Sarrafin hat mich feit einigen Wochen unruhig gemacht, er 
war entichlofien abzubätten,; wovon man die Folgen weit. 
Sch wandt alles in der Welt dagegen an, erregte wichtige 
Borftelungen aus der obern Schweiß, die endlich von Wür- 
fung waren und nun fiten Wir wiederum im Frieden neben- 
einander, und jedermann ift been froh. 

Run lebe wohl, Lieber! Gott erhalte Dich ferners in 
Deiner wichtigen Laufbahn in allem Wohlfeyn, in Treue 
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und Rechtichaffenbeit, und gebe uns allen was uns gut feyn 
mag. Adies. 
Dein beiter Vatter 
Andreas Merian. 


Die Mutter an Merian. 
27. Zebruar 1811. 


Weine mit mir, liebes Rind, Dein guter Vatter ift 
niht mehr.) Kaum vermag ich Dir diejes zu fchreiben. 
An der Naht vom vergangen Sontag auf den Montag über: 
fiel ihn Morgens um 4 Uhr ein Froſt mit Diarhe und Er- 
brechen, auf diefes folgten Schmertzen im Leib und ganz 
außerordentlihe Schwäche. Diefe nahm zu von Stunde zu 
Stunde. Beyde Dr. Burdhardt und W. wandten alle er 
finnlihen Mittel, leyder vergebens, an, kamen 4 mahlen in 
einem Tag, fanden den Grofen immer Schwächer, zwar ver: 
lor er die Gegenwart nicht, ächzte aber ohnablälfig, und 
wenn man ihn befragte, ob er große Schmerten habe, jo war 
die geduldige Antwort „ach nein, aber immer wehrend auf 
ber rechten Seyte”. Er nahm gant keinen Anteil mehr, fraate 
nach niemand, ließ gedultig alles mit ih vornehmen und 
fagte nur etlihe Mahl „So war mir noch nie, ich bin ſehr 
ſchwach.“ Abends 5 Uhr kamen die Drs. wieder, fanden den 
Puls faft ohnmerklich, fagten beide, es gehe geſchwind, ohn- 
begreifflich gefchiwind zum Ende, und fo war es leyder aud). 
Gegen 8 Uhr Fam der Geelige in gengliche Stille, feüffzte 
nicht mehr, atmete gant Teife und verfehied um 8 Uhr. Gegen 
H famen die Drs. wieder und waren gan erftaunt, daß der 
GSeelige fo geſchwind geendet. 24 Stunden, hatten Sie ge- 
hofft, würde die Krankheit dauern. 

Morgen wird Dein outer Vatter bey St. Theodor be, 
graben; früh um 5 Uhr in Herrn Diaconus M. Haus ge: 
tragen, und um drei Uhr Nah Mittags begraben. 

Ich Tomm nicht mehr für difmahlen, alles wartet auf 
mich. Gott erhalte Dich gefund. 
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Die Mutter an Merian. 
| 1. März 1811. 


Was ih Dir mein Lieber in meinem lezten Brief ge: 
fchrieben, weiß ich nicht mehr, noch find meine Gedanken nicht 
geordnet, doch ift es Bedürffniß für mich an Dich zu fchreiben. 
Der unerjegliche Verlurft, den wir alle erlitten, betrifft Dich 
wie uns; könnte etwas denjelben erleichtern, fo wäre es die 
allgemeine Theilnahme In vielen Jahren find nicht 
fo viele Thränen um einen eingigen Menfchen vergoflen 
worden als um Deinen nun Seeligen VBatter. Zindeft Du, 
daß Dir etwas zu willen nötig, jo frage mein Lieber, und 
ich werde alles getreü melden was mir erinnerlicd. 


Den 27. Februar war der Begräbni Tag Deines Gee- 
ligen Vatters. Da ich überzeügt war, er wolle bei feinen 
Vätern und Porältern begraben feyn, fo ordnete ich es 
folgendermaßen. Morgens früh um 5 Uhr wurde der Leich- 
nahm von 10 Mann in des Diaconus Haus jenfeit3 ge: 
bracht. Herr Diaconus hatte ſich gefälligft dazu angebotten; 
auf den gleichen Tag abends 3 Uhr erfolgte das Leichen- 
begängnis, zu dem wir außert den gewöhnlichen gar Feine 
anftalten getroffen, das that ein jedes Collegio für Réi 
Neben dem Sarg gingen die Vorgeſetzten der Zunfft zu 
Rebleüten, nach den Anverwandten folgte ber Cantons Raht, 
Staats Raht, Gericht bub- und jenfeits, Stadt Policey, dann 
das gante biefige Militair, frömde hier anweſende Officiers 
(einige franzöfifche Offiziere), Das Appellations Gericht, 
Criminal Gericht, Cantons Canzley und Stadt Canzley, 
Cantons Policey und untergeordnete Beamte, Cavallerie, 
body ohne Pferde, vor dem Sarg. Vom Diacons-Haug 
biß zur Leihe machten die ehemalige Frey Compagnie, 
nunmehriges Stadt Bataillon und die Stadt Garnifon 
zu beyden Seyten Spalier, — auch die Univerfität war 
nah ihrem Rang in corpore anweſend, die Wayfen- 
finder, alle Schulfnaben diß und jenfeits und alles was 
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nur Achtung genießt Il von Mans Perfonen in der 
gantzen Stadt. Schon die Rheinbrüde und alle Straßen 
bis zur Kirche waren gedrängt voll Leüte, fo daß man fi 
Kaum durchdrängen konnte. Die Kirche war über der Thür 
mit Blumen Crängen geziert, eben fo der Altar; auf diefem 
in einem Runden Crant von Weißen Rofen des Geeligen 
Portrait in alabaster ſchwartz eingefaßt. Alle Cräntze waren 
grün mit weißen Rofen und Schwargen Bändern. ` Beim 
eintritt in die Kirche ertönte eine Trauer Music, wobey 16 
junge Frauenzimmer weiß gekleidet Sangen. Doch mehr 
als diß alles bewies die ber&liche Theilnahme die außer: 
ordentliche Stille der großen menge und die viellen RU ge- 
weinten Thränen. Die Kirche war gedrängt voll, fo daß 
viele Leüte Reben mußten, doch war deshalb nicht minder 
die gröfte Ordnung und Anftändigkeit beobachtet. 

Ich hatte wohl überlegt daß der Herr Antistes 
das 80fte Fahre angetretten, und ihm der Geelige fo nabe 
am Herten gelegen, daß es vielleicht über feine Kräffte ge: 
melen wäre, die Leichenrede zu halten, erwählte alfo dazu 
feinen Sohn, Diaconus jenfeit3. Der Leichentert, der in 
ber gantzen Bibel nicht beer hätte ausaefucht werden finnen, 
waren folgende wenige Worte: 1. Buch Samuel cap. 25. 
3.1. Und Samuelftarbundganst Israel ver— 
fammelte fib und trug layd um Ihn. 

Lucas und Schwefterli haben die Personalia felbft zu- 
fammen getragen, wir fanden von dem Geeligen bloß die 
wichtigften data angegeben. Alles dies fowie die Leichen: 
rede fommt fpäter. 

Ich kann dißmahlen ohnmöglich mehr fchreiben, es gibt 
der Beſchäfftigungen und Beſorgungen fo viele, die alle auf 
mir, Lucas und Schweſterli Tiegen, feine Seele die ung 
weder mit Rat oder That zu Hülffe kommt noch die geringfte 
Anleitung gibt. 
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Merian an die Mutter. 
[Dresden] 8. März 1811. 
Ah mein Gott! ein fchwarzes Siegel. Sch fehrieb ben 
inliegenden Brief noch fo voll Hoffnung — o mein liebes 
Müeterli — welche Nachricht — und fo ſchnell — aber ih 
weiß nicht, ob das nicht beier (R Er litt doch nicht Lang, 
und eilte feinem Lohn zu, und ging in die befjere Welt, 
frei und ungebeugt, und RU und fanft. Für ihn ift es ein 
Glüd, aber für uns kein Troſt. — Kann ich irgend etwas 
tun oder fagen, liebe Mama, das Sie beruhigen oder auf: 
beitern kann, mit dem größten Eifer will ich es tun. Wir 
wollen uns alle beftreben, Ihr Leben zu verfüßen, alles ein- 
richten, wie Sie es freuen fann — recht gehorſam fein in 
allem. Noch liegt der Weihnachtsbrief von ihm in meiner 
nächſten Schublade, fo ſchön gefchrieben, wie von einem Mann 
von 40 Zahren. Und nun fchreibt bie Hand nicht mehr — 
aber Gutes bat fie getan, unendlich, und überwunden! 


Merian an Mutter und Gefchwifter. 
Dresden, 26. April 1811. 
[- - -] Die liebe Mama fol forgfältig alles Unan- 
genehme vermeiden, Do nur mit Angenehmem abgeben und 
das Hebrige durch die Kinder abtun laflen, welchen es nicht 
fchadet, indem fie jung und friſch find, und etwas Wider: 
wärtiges leichter abjchütteln. Der lieben Mama foll man, 
wo fie fteht und gebt, Samt und Blumen 
unteribrewohlgebildeten FGüßlein breiten. 
Das ift meine und gewiß unjer Aller Meinung, denn mit 
allem Fleiße und aller Liebe köͤnnen wir doch — wenn wir 
es recht bedenken — nie vergelten, was diefe Mutter von 
Anbeginn für uns getan und um unfertwillen ausgeftanden 
dat. Daflir find wir nur fhuldig und verbunden — und das 
IR noch gar nichts außerordentliches — ihr nichts zu er: 
weiſen, als was fie gern bat und zugleich alles wegzuräumen, 
was ihr mißfallen kann, ohne zu forfchen und zu unterjuchen 
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warum und weswegen. Genug, unfrer lieben Mama wäre 
dDiefes oder dieſes zuwider, alfo weg mit — oder diefes 
und diefes könnte ihr einen vergnügten Tag, eine vergnügte 
Stunde mahen: alfo ber mit. 

[- - .] Jetzt hoffe ich doch bald zu vernehmen, daß ein 
ſchönes Haus gefunden worden ift — aber kein baufälligeg, 
lieber etwas mehr geben und etwas rehtes haben, um 
Geld befommt man ja alles in der Welt. Das Edhaus am 
Graben kenne ih, von außen nämlih. Da wohnte der lange 
Zurdhardt mit der Heinen Grau, glaub ih. Berbe— 
lieren läßt fich alles, wenn es nur no in den Mauern 
feft genug ift, be Tomm man nicht berbelieren. Die Lage 
wäre bell und gut — und aufs äußere fommt viel weniger 
an als auf inwendig niedlih und Raum, wie fi die 
liebe Mama bur und gut ausdrüd. Dombof, warum 
nit gar! nur nichts Düfteres, nur kein Raubfchloß, mr 
feine enge Gafle, nur fein Moos im Höfli — das find ver- 
wünfchte Dinge für die, die viel zu Haus fiten. Luftund 
Sonne ſtärken Leib und Seele, ohne daß mans merft, — 
und wie erquidlich ift im Winter ein lichtes Wohnzimmer 
gegen Mittag, wo fhon zum Grübftüd ein Sonnenftrahl 
leuchtet und diefelbe Sonne noch die Übendteelanne beglänzt. 


Merian an Karoline Pichler.) 
Prag, 26. April 1811. 
Sch ſchreibe Ihnen diefe Zeilen in einer Angelegenheit, 
die mich ſehr wichtig fënt Collin”®) ſpricht davon, 
feinen „Rudolf" unvollendetzulaffen Man 
müßte fein Defterreicher, fein Deutfcher, ich hätte beinahe 
gefagt, Fein Menſch fein, wenn man dabei gleichgültig bliebe. 
Sch habe ihm darüber ſchon gefchrieben, was ich wußte und 
fonnte, allein ich habe mehr guten Willen als Macht, und 
traue mir die Geſchicklichkeit nicht zu, eine Sache, welche 
aus ſich ſelbſt fo deutlich fpricht, erft Durch Gründe und Vor: 
ſtellungen einleuchtend zu machen. Mir kommt es vor, als 
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ob zu dem Sage: Eollin hat „Rudolf“ angefangen, alfo muß 
er ihn vollenden — nichts zugufegen wäre. Darum nehme 
ich meine Zuflucht zu Shen. ` Zwar werden Sie den ent- 
fheidenden Gründen der Ehre, des Ruhms, der Liebe zu 
Boterland und tugendliden Taten, aus denen der Anfang 
Hop, und folglich auch das Ende fließen muß, ebenfowenig 
beizufügen haben; aber Sie werden fie befler als ich vor: 
tragen, Sie werden fie mit „janft überredender Bitte“ be- 
gleiten, und werden — fiegen, denn „ein edler Mann wird 
durch ein gutes Wort der Frauen weit geführt”. Lehnen 
Sie diefe Vermittlung zwifchen dem Dichter und dem (Ge, 
dichte. nicht ab; wagen Sie einige Heine Bedenklichkeiten 
daran; und vor allem unterdrüden Sie die alles Gute und 
Große unterdrüdende Srage: „Warum mich denn in etwas 
mifchen, das mich eigentlich nicht angeht?" Warum? Weil 
es ſchön, weil es gut, weil es menfchlich, weil es tröftlich, 
weil es rühmlich iſt; weil, wenn Feine Gärtner find, auch feine 
Srüchte gedeihen, — weil vor einem leeren Haufe niemand 
jpielt — und in der Wülte die Stimme bald aufhört zu 
rufen. Es ift ebenfofehr unfere Pflicht, denen Ohren, 
zu hören, und ein Herz, zu fühlen, verliehen find, die Sänger 
durch Lob und Beifall und Aufmunterung aller Art zu be, 
geiſtern, als e8 der Sänger Pflicht ift, preiswürdiges 
zu fingen. Und darin fehlen wir meiftens ſchmählich. Wir 
loben nicht und tadeln nicht. Ganz Athen Det zufammen, 
wenn ein Kunſtwerk aufgeftellt ward — nicht um zu gaffen 
und entweder ah charmant! zu fagen, oder wie Herr 
Muftapha, ein fehöner Quarkl, fondern mit Verſtand und 
dem angeborenen richtigen Gefühle zu vergleichen, zu ur- 
teilen, Héi untereinander zu beiprechen und eine Urt vox 
publica zu bilden, beren Iwed war, dem Künftler 
sleihfam nahauhelfen, auf daß fein Werk, und 
mit diefem feine Ehre und die des PVaterlandes nod voll- 
fommener werde. Während der Maler malte, oder der 
Dichter dichtete, Flocht das Volk ſchon an den Kränzen. Die 
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Wirkung liegt vor unfern Augen. Sint Maecenates, non 
deerunt juste Marones. Um ein Maecenas zu fein, 
braucht man weder felbft res, noch atavis editus regibus 
zu fein. Ein wohlunterrichteter, aufrichtiger Freund, der 
dem DVerfafler die Fehler, den Lefern aber die Schönheiten 
Des Werkes zeigt, ihn laut lobt und heimlich ermahnt, ihm 
fein Unternehmen erleichtert, das Langmweilige und Alltäg- 
lihe davon abnimmt, ihn, wenn er ermüden will, an die 
Vorwelt und Nachwelt erinnert — eine liebenswürdige 
Freundin, die den Sänger bei der Hand nimmt und ihm fagt: 
da haben Sie mich gerührt, hier haben Sie mich gebeflert, 
dort belehrt, oder ergößt — Das find die rechten Maece- 
nates! Solchen zu lieb fingt man fo bell man nur fann. — 
Sublimi feriam sidera vertice. Und folhe Freunde und 
Steundinnen wollen wir fein. Wir wollen uns felbft einen 
Teil von Collins unfterblihem Ruhm dadurch zueignen, daß 
wir, als er rubte und fi umfah, berbeieilten, ihm Er: 
frifhungen boten und auf das nahe Ziel wiefen. Wollen 
Sie? 


Merian an die Mutter. 
Dresden, 22. Zuli 1811. 
[- . .] Seltfam ift der Hadesbefuh des Mädchens 
[fcheint fh auf eine Erzählung Jung: Stillings zu 
beziehen]. Wie der überchriftliche Jung auf den heidnifchen 
Ades (nicht Hades) Fam, ift mir unbegreiflih. Soll es ein 
Fegfeuer (d. i. ein Reinigungsort, wo die Geelen. bevor fie 
in den Himmel fommen, von ihren irdifchen Fehlern ge- 
läutert und befreit werden, welches ein Gedanke ift, der in 
ſich nichts unſchickliches hat), fo hätte era wenigſtens anders 
nennen follen, und nicht die Hölle, das Schattenreich, wo die 
abgefchiedenen Geelen nach der heidnifchen Lehre find und 
bleiben — denn das ift Ades, — Damit verwechjeln follen. 
Er mag aber überhaupt in feinem Leben und feinen Schriften 
Ihon allerhand verwechlelt haben. Dem — übrigens guten 
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und wohlmeinenden — Manne fehlt auch Das, durch been 
Mangel ſchon fo mancher weit vom Ziel ab geführt worden 
ift, der da meinte, er habe Wunder entdedt: er hat nicht ge⸗ 
mg Kenntnis der alten Sprachen, Sitten und Geſchichten, 
und legt daher ganz anders aus als andre, die die eigent- 
lihe Bedeutung kennen und durch keinen Gedanfenflug von 
dem abzuziehen find, was Wort und Sache unmwiderfprechlich 
ausdrüden. Drei Viertel der neueren Bibeldolmeticher 
würden gefchwiegen haben, wenn fie hebräiſch und griechiſch 
aus dem Grunde Fünnten, und die uralten Zeiten vecht ver- 
fländen. Solcher Verftändigen fommen aber etwa alle 100 
Sabre einer oder zwei, und die find dann gerade die, welche 
die Wahrheit und Heiligkeit jener Schriften am vollflommen- 
Ren einfehen, und am beſtimmteſten und lauteften verkünden, 
Leibniz, Haller, Müller ufw. So ein armfeliger unwifjender 
Topf hingegen, wie Voltaire, der nicht einmal recht Latein 
konnte, und gegen allen gefunden Menfchenverftand über 
Dinge und Bücher flotterte, die er A la lettre nicht leſen 
fonnte (die Bibel, Homer fonnte er nicht anders al3 aus 
Schulüberfegungen, und für die einfache Art und Weiſe jener 
alten Zeiten batte er foviel Sinn als eine vertrodnete 
Schnede), zuerſt die Stellen verfälfhte und Lächerlichkeiten 
hineinſchob und hernach drüber lachte — fo ein Bed mit feinen 
hundert Nachbetern verdient, wenn man ihm denn Doch noch 
eine Ehre erweifen will, höchſtens einen Tritt in den Hintern, 
wie jeder andere gemeine Lügner und Verleumder, und nod 
mehr, weil der Schaden, den er geftiftet hat, ungleich größer 
und unheilbarer ift. 


Merian an die Mutter. 
Dresden, 12. Aug. 1811. 
[- . .] Was die Einwohner diefer Stadt (und wohl 
auch diefes Landes) betrifft, To ift mir ein Abtritt in Nürn- 
berg lieber als bier das ganze Weſen, fintemal bier vom 
Dberften bis zum Unterften es lauter Einmaleinfer 
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find, die auch nicht einen Finger ausreden, fie wiflen denn 
gewiß, daß es ihnen ein Feines Vörteli bringe — fein bat, 
Gh, gefällig aber alles um der Durwille — ein 
Schneckengeſchlecht ohne Blut; nicht ein Funken ſchwäbiſchen 
oder rheinifchen Geiftes in ihnen, unge heut bierfürpflend, 
erdäpfelfreflend, zwackhaft, Frähwinklerifch über alle Maßen, 
ohne Liebe, Kraft und Gefang. Ganz anders die Franken, 
unferer Schwaben Nachbarn und Vettern. Gegen den Rhein 
hinaus ift das rechte Deutfchland. Hier hinten gefriert es 
ſchon. J. . .] 


Karoline Pichler an Merian. 
Wien, 19. Sept. 1811. 
[- - .] Zu Schlegel komme ich ziemlich oft. Es find 
drei ganz verfchiedene Weſen, Schlegel, der lüfterne, freche 
Berfafler der unfittlichften Bücher, der wütende, ewig ſchlag— 
fertige Verfechter eines neuen, bizarren, alle bergebrachten 
Formen und Ideen beleidigenden Syſtems — dann der ge- 
laſſene, behagliche Mann, der da bei feiner Weinflafche in 
unbedeutenden Gefprächen, wie fie jeder Beamte im gewöhn: 
lihen Sinne führen fonnte recht fpießbürgerlich vor mir 
fit — und dann der Urheber feiner Vorlefungen, diefes ori- 
ginellen gottesfürchtigen und wahrhaft erbauenden Buches. 
SES 


Karoline Pichler an Merian. 
Wien, 28. Nov. 1811. 
[- - -] Goethes Pandora habe ich nod) nicht gefehen, 
aber ich Tome feinen Prometheus und Epimetheus aus einem 
Sournale und bin durch diefe Kenntnis gar nicht begierig 
geworden, mehrere Glieder aus diefer Familie kennen zu 
lernen. Ueberhaupt, was macht Goethe, daß er Ro mit feinen 
fpätern Schriften um den frühern fo wohl erworbenen Ruhm 
ihreibt? Iſt es aufgeblafene Eitelkeit, erzeugt durch bie 
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Schmeicheleien der Runftrichter und armer Dichterlinge, die 
ih im Abglanze feiner Sonne wärmten und die Brofamen 
feines Tifches auflafen wie unfer Stollso) fchredhaften An: 
denkens, der als ein unbedeutend Wichtlein aus feiner Vater: 
ſtadt auszog und, weil er Goethe reichlich Weihrauch freute, 
mit einem Boglaubigungsichreiben von dieſem, als ein talent- 
voller, bedeutender Dichter wieder zurückkam und nun einen 
Anipruh auf Namen und Ruhm machte, den er bloß dem 
Glanz verdankte, womit ihn Goethes Nähe überftrahlt hatte. 
OR es alfo diefe Eitelkeit, die ihn liberredet — Alles, auch 
das Nachläffigfte, Unbedeutendfte aus feiner Feder müſſe die 
Welt anftaunen, und fich felig darin finden, wie die Tibe— 
taner mit den Reliquien ihres Dalailamas — und er brauche 
fih eben gar feine Mühe zu geben, deutlich oder fchön oder 
verftändig zu fchreiben — genug, Er bat es gefchrieben, 
folglich ift e8 außerordentlich gut — oder ift es Altersſchwäche, 
die bei einem lockeren, finnlichen Leben die Blüten feiner 
Phantafie abgeftreift, die Wärme feines Herzens frühe er: 
Faltet bat? [. . .] Mir ift es neulich eben mit Goethe fonder- 
bar gegangen?!) und ich muß es Ihnen erzählen, denn id) 
möchte Sie gern immer au fait aller meiner befonderen lite- 
rariihen Verhältniſſe ſetzen. Schon voriges Jahr und noch 
oft feitvem hat Frau von Vließ eine alte Bekannte 
unferes Haufes und meine befondere Gönnerin, die auf ihren 
Reifen nah Karlsbad Goethes Bekanntichaft gemacht bat, 
und ih ganz glüdlich darin fühlt, daß er ihr einmal (urch 
feinen Sekretär, wie allenfalls ein Fürft oder Erzherzog, denn 
bloß die Unterfchrift ift feine Hand) hat fchreiben laſſen, und 
daß fie Aufträge von ihm zu beforgen hat, mich erfucht, ja in 
mich gedrungen, ihr einen Brief an Goethe zu geben. Das 
tat ich nicht, Denn ich hatte ihm nichts zu fagen, und mußte 
erwarten, daß ein Mann wie Er mich der Eitelkeit zeihen 
und meinen Brief feinem andern Beweggrund zufchreiben 
würde, als dem töricht eiteln Wunfche, mich rühmen zu 
fonnen, mit Goethe in NRorrefpondenz zu ftehen. Aber 
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Goethe fammelt Handſchriften merfwürdigr Menfchen, 
Männer, Zrauen, Feldherren, Schriftfteller, Fürften Mi- 
mer ufw., und nun ließ er mich Durch zwei Perſonen nad): 
einander um eine Schrift von mir erfuchen. Nun fchrieb ich 
ihm — aber in meinem Leben hat mir kein Brief foviele 
Mühe gemaht. Sch wußte nicht, wie ich mich zwifchen ber 
hohen Bewunderung für feinen Genius, für feine frübern 
Werte und der Nichtachtung, die ich für feine Grundſätze 
und feine fpätern Schriften babe, durchwinden Tollte Go 
fing ich denn den Brief wie einen Gefchäftshrief an, meldete 
ihm, was ich für anderweitige Beiträge für feine Samm- 
fung zu fenden bätte (denn ich hatte mich auf der Vließ 
Erſuchen um Handichriften beworben) und erzählte ihm dann, 
daß fein Werther, Goetz u. f. w. in meiner eren Jugend 
Ihon fo viel Eindrud auf mich gemacht und manchen Funken 
in meine Geele geworfen hätten, daß ich dann feine fpätern 
Werke Egmont, Taſſo, Iphigenie u. f. w. fo hoch verehrte, 
und hielt mich hauptfächlich bei Sphigenie [auf], die mir 
wirklich das Höchfte aller feiner Werke if. Aber der rief 
IR Ref und gezwungen worden, wie es bei einem folchen 
Widerfpruch der Gefühle nicht anders möglich if. Wie ber, 
Déi, wie offen Eonnte ich an unfern verehrten Hebel 
ichreiben! Ich tat es ohne Zwang, ohne Aufforderung, mit 
Liebe und voller Achtung — fo hätte ich es auch gegen RL op: 
Kod Schiller, Herder vermocht — nie gegen Wie: 
land. Gë und war mir nie möglich, ben Menfchen vom 
Dichter zu trennen. 


Merian an die Mutter. 
Dresden, 6. Januar 1812. 
.. Jl Weber die Beurteilung der von mir vorgefchla- 
genen Bücher habe ich große Augen gemacht, Doch aber ge: 
funden, daß, ſtreng genommen, eben nicht gar viel Dagegen 
einzuwenden Jet. Wenn man nur wahre Gefchichten liebt, 
fo ift einem viel leichter zu raten. Ze Plutard bleibe 
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ih: er muß und wird der lieben Mama gefallen. Dann gibt 
es ja franzöfifche M&moires ohne Zahl von Eominges, Soin- 
ville, Brantome ufw. bis auf unfere Zeiten, meiftens von 
Augenzeugen und? Mittätern gefchrieben, welche ſehr an- 
ziebend find. Die Deutichen find in ber Gefchichte verflirt 
weit hinten geblieben. Lebensgeſchichten finde ib 
nod unterhaltender als Ländergefchichten — da find von 
Shlözer dt üble. Schirach und Ofterwald haben die 
römischen überfegt — mittelmäßig, aber lesbar. Sueto- 
nius und felbt Tacitus Per die heutige Zeit fchil- 
dert) würden der lieben Mama wohl behagn. Man hat 
fie auch franzöfiich, allemal minder getreu, aber beier oe 
filifieret. Wir Deutihe müſſen erft noch deutſch 


lernen. [. . .] 


Raroline Pichler an Merian. 
Wien, 25. März 1812. 
Geftern erh brachte mir Herr Körner?) nachdem er 
wohl ſchon ein halbes Zahr in Wien ift und nur durch Ve- 
kannte mehrmals einige Entjchuldigungen hatte machen laſſen, 
Ihren offenen Brief vom 12. Juni 1811. Was ihn eigentlich 
abgehalten bat, mich früher zu befuchen, weiß ich nicht, denn 
feine Gründe hielten niht Stih. Vielleicht war es der Aus- 
Dud in Shrem Brief, DaB ih ihm meinen guten 
Ratnihtverfagen möchte, und er ftellte fih nun 
diefe Matrone [?] als ein anmaßendes Funftrichtendes 
Weſen vor. Sch hoffe, er hat mich nicht fo gefunden, und 
wird nun Ihre Worte fo, wie fie gewiß gemeint waren, ver- 
ſtehen, denn er hat mir recht wohl gefallen, und ich werde 
ihm mit Vergnügen mit Rat und Tat an die Hand gehen, 
fo viel ich vermag, wenn er es je bedürfen follte. Er ift eine 
fräftige, gemütliche, unverdorbene Jugend mit fchönen An- 
lagen, etwas was in unferer matten Zeit nicht gewöhnlich iſt. 
Er fchreibt fehr fleißig und viel; das ift eben nicht das Aller- 
befte; aber ich dene, fie werden Ro fchon legen, die ftolzen 
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Wellen, und dann bleibt Doch etwas Würdiges und Kraft: 
volles zurüd, von dem Welt und Nachwelt ih einen Genuß 
verfprechen Tonnen. 

J. . Soethes Wahrheit und Dichtung 
babe ich gelefen. Ich halte vieles für erdichtet, was er ung 
als wahr auffegen möchte, und was er felbft vielleicht & force 
de raconter [?] für wirklich gefchehen hält. 3. 3. das 
Märchen, das er als Knabe von 7—8 Jahren gedichtet haben 
will, und das wohl fehr fpäter gemacht worden. Sch hatte 
einft eine Tante, die bei einem kränklichen Körper ziemlich 
viel Vildung für jene Zeit und eine lebhafte Phantafie be- 
faß, auch für ihr Leben gern erzählte. Ordentlichere, weit: 
läufigere Träume, als dies gute alte Fräulein, hatte nie- 
mand auf der Welt, aber ich war ihr auf die Spur gekommen. 
Sie träumte, wie jedermann, zuweilen etwas lebhafter und 
zujammenbängender als fonft, wachte dann auf, führte fodann 
(fie hatte poetifchen Sinn) die geträumte Begebenheit wachend 
fort, Schlief dann wieder ein, und Üüberredete den folgenden 
Tag uns, und Réi ſelbſt, das Ganze habe ihr geträumt. So 
mag wohl auch manches von Goethes Jugend in dies Buch 
geraten fein. 


Merian an Graf Bombellas. 
Dresden, 19. Aug. 1812. 
[. .] Joublie que je n’ai pas r&pondu encore & votre 
lettre; je me häte de le faire pendant qu’il fait jour; si 
la nuit me surprenait, je serais perdu. Le Flambeau 
de ma raison s’6teint r&guli&rement avec celui de 
Phebus; mon äme or voit pas plus dans les t&n&bres 
que mes yeux; le lit est le cercueil de mon esprit et le 
cor du guet l’eiapopeia de mes facultöss. — Que dites- 
vous de cette prose? Je ne sais si vous lisez nos Dou: 
veaux livres allemands: ne le faites pas, je vous sup- 
plie. Si vous negligez cette Warnung, vous lirez pour 
vos péchés des pages entieres nettement concues dans 
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le sus-dit style dont Monsieur Paulus Richter a le tres 
deplorable honneur d’ötre le coryph&e. A propos de 
coryphee (mais admirez ma delicieuse maniere de 
mettre des ponts volants pour joindre deux matieres 
qui n’ont aucun rapport) & propos done de coryphe6e 
(ce d... de mot me fait toujours courir au dictionnaire 
de Restaut) oui comme j’allais vous dire tout & l’heure 
A propos de coryph&e (je crois au moins que c’est 
ainsi qu’on l’Epelle) ce coryph6&e donc dont je vous 
parle... mais que vois-je? Plus de place! Adieu. — 


Raroline Pichler an Merian. 

| Wien, 10. Sept. 1812. 

[. . .) Körners Familie war bier, recht ſchätzbare 
Menſchen, die mir in der kurzen Zeit ihres Aufenthaltes ſehr 
lieb wurden. Theodor iſt hier geblieben, die andern find am 
Montag zurüdgereift. Der junge Menſch gefällt mir immer 
mehr. Er hat uns geftern fein neues Trauerfpiel, „Die Be— 
lagerung von Szigeth“, vorgelefen. Es Debe Roi manches 
gegen ben Plan einmwenden, denn er bot eigentlich gar feinen 
[. . .], aber er hat erhabene Gefinnungen, hohes Gefühl für 
Recht, Vaterland und Pflicht, mit glühender Wärme aus: 
gefprochen — und ich habe eine Urt matronenmäßige Freude 
daran gehabt, einen Süngling unferer Zeit fo denken, 
ſich fo ausfprechen zu fehen. Gott erhalte ihn feinen Eltern 
und der Welt aljo! — Eines wünfche ich anders, er [?] 
fih zu viel mit den Theaterperfonen. Daß er ein braves 
Mädchen aus beier Klaſſe Debt bie Toni Adamberger, ift 
recht und ich wünfche den Liebenden alles Glüd, — aber mit 
den übrigen follte er fich nicht fo viel abgeben, nicht um ihnen 
gefällig zu fein fein fchönes Talent zu gehaltlofen Kleinig- 
keiten mißbrauchen. Das ift ſchade. Gie fehen, die alternde 
Frau zeigt Roi ſchon ziemlich ftark in dieſem Tadel, aber ich 
Darf ja vor Ihnen meine Gedanken und Gefühle offener als 
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vor der Welt enthüllen. Sie lächeln wohl vielleicht darüber, 
aber Sie fpotten nicht über mich. 


Merian an Karoline Pichler. 
Dresden, 19. Okt. 1812. 
[. . -] Aber nur Geduld, ich hoffe es fchon noch weiter 
zu bringen; ich habe da ein deal, das zu erreichen ich noch 
nicht verzweifle: der ruffiiche Bevollmächtigte in Regens: 
burg, Herr von Bühler, der 1802, 1803 dag Reich dur 
feine unzähligen 3 a teilen half, der war noch ganz ein anderer 
Mann ... Schade, daß er nicht mehr lebt, er hätte wahr: 
ſcheinlich Rußland gerettet! Seine Runft — und er rühmte 
fi ihrer gern und oft — beftand in einer ungemeinen Fertig: 
keit und Zierlichkeit, Enveloppes > über eine und große 
Briefe zu machen, vorzüglich über Noten an andere Vevoll- 
mächtigte — auf den Inhalt fah er jo gar genau nicht, mit 
feinem Ja fam er überall dur; aber die Enveloppes, 
Mordjol Wenn ihm da jemand vorgegriffen hättel Er war 
imftande und Det aus einer Gefellichaft oder Sigung nad 
Haus, wenn ihm einfiel, er habe fieben Schreiben abzugeben 
und er habe erft jech8 Enveloppes gemacht Ober die hätten 
Sie auch fehen Toten! Prächtig waren fie! Ich habe fie 
oft ftundenlang betradtet .... So einer kommt nicht 
wieder. 


Merian an die Mutter. 
Dresden, Leopoldi 1812. 
Wenn ich auch den längften Brief fchriebe, fo könnte ich 
darin über den Entfehluß??) des Zi (welcher gefaßt wurde, 
fobald der Krieg, folglich der tätige Anteil, erflärt war) 
nicht viel mehr jagen, al3 was in dem Zettelchen fand, welches 
das Gredeli der lieben Mama nach feiner Klugheit nicht 
ſowohl vorlefen als vortragen hätte follen. Si fpricht: eine 
der notwendigiten Eigenfchaften eines Mannes ift Eonfe- 
quent fein und handeln, ſich in feinen Gefinmungen, 
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Grundfäsen und den daraus fließenden Taten gleich 
bleiben, foviel nämlich die menſchliche Schwachheit das 
erlaubt. Und mich dünkt, Zi hat diefe Eigenfchaft in diefem 
Falle deutlich gezeigt und löblich bewährt. Ganz diefelbe 
Urfache, welche ihn ehemals antrieb, in jene Dienfte zu 
treten, hat ihn nun angetrieben, fie zu verlaflen, welches üb- 
rigens auf die gelindefte, anftändigfte und für ihn ehrenvollfte 
Weile gefcheben if. Er hat mir das Entlafjungsichreiben 
gewiefen: fowohl der Monarch als der Minifter bezeugen 
darin ihre gänzliche Zufriedenheit mit feinen Dienften, und 
ihr Vedauern über den Austritt. In diefem allem ift nun 
nichts unbegreifliches. Wer Zi kennt, konnte Leicht fchließen, 
daß er fo und niht anders handeln würde; er ſagte 
mir fogar, er glaube Feb er würde feiner eigenen Mutter 
mißfallen haben, wenn er feine Kräfte zu einem Iwede und 
für eine Sache hätte brauchen laſſen, die fie fo wenig liebt als 
er. Er wird ih im Frühling in die Ruhe begeben und dem 
Laufe der Welt ganz gelaffen zuſehen. Dazu ift der ermählte 
Ort fehr bequem — er AR ländlich und dabei Doch ganz nahe 
an verjchtedenen Hauptitraßen und Bädern, jo daß man dort 
recht hübſch für fich Leben Tomm. ohne deswegen abgeichnitten 
zu fein. An Beihäftigung kann es ihm nirgends fehlen, 
das ſehe ich felbft ein, denn er weiß auf jedem Slede und in 
jeder Lage beren mehr als genug zu finden. Zudem ift jener 
Ort fehr belebt und verfehrig. Wer eine große Stadt 
braucht, um ſich der langen Weile zu erwehren, der ift zu 
beklagen. Zi ſah mir nie darnach aus, als ob fein Wohlfein 
von einer Fülle Spektafel abhinge, von Beſuchen, Neuig- 
fetten ufw. Sch traue ihm aber zu, daß er, eh man béi um- 
fieht, ich in fein neues Beet ganz gut eingewurzelt und mit 
nüglichen und wohltätigen Arbeiten umgeben haben wird. 
Ich bin nicht ber einzige, ber fo urteilt, fondern Zi hat mir 
eine Menge Briefe gewiefen, welche alle auf das gleiche 
hinauslaufen, und nie ift ihm wohl mehr Achtung und Liebe ` 
bewiefen worden, als eben jet. [. . IT Reliqua mox. 
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Merian an Mutter und Gefchwifter. 
Dresden. Namenstag. [30. Nov.) 1812. 
[- - -] Das find lauter dumme Zaren mit dem Stil: 
len und Nichtftillen der Rinder, Zergliedern der 
Milch uſw. Es ift eine unftreitige Wahrheit, daß für das 
Kind auf der ganzen Erde nichts beer und zuträglicher fein 
kann und ift, als die Milch feiner Mutter, denn — fo und 
nicht anders bat es die Natur angeordnet, und die hat alle: 
mal Recht und nie Unrecht. Hindert Kränklichkeit, dann (8 
es Zeit, fi umzufehen. Aber nah was? Weder nad 
Hühnern noch Enten, fondern nach) jenem, was der Mutter: 
milch (weil die nun einmal nicht zu haben ift) am allernächften 
kommt. Und was das lei ift zu finden ohne Hererei. „Milch 
bat ihre Schärfe.” Alberner Schnad! Die Milch hat, was 
He Haben muß, und bat nicht, was fie nicht haben muß, um 
das Zunge zu nähren und zu ftärken. Ihr Hansdämpfe 
werdet’S beier wien und beer zufammenfeten als ber 
Schöpfer! Hätte er Fleiſchbrühe für beer gehalten, fo hätte 
er ohne allen Zweifel der Mutter Sleifchbrühe in die Bruſt 
geträufelt. Sch Tomm mich über das Dunderfhießige 
chercher midi A quatorze heures frie- 
chen blau ärgern Wir leben fo recht mitten in dieſer 

Narrheit und Supraprudenz. [. . .] 


Merian an Mutter und Geſchwiſter. 
Dresden [Dezember 1812.] 
Der franzöfifhe Kaifer ift am 13.—14. Dezember auf 
einem Dengen Schlitten hierdurch nach Paris gereifet.s*) 


Merian an Mutter und Geſchwiſter. 
| Dresden, 20. Dezember. 

Dä bet Dec gä, als wenn der lebig T .... . hintedri 
wär. Nit emol en Emezdi bet er mitka. Er het eis vetlene 
mieße. E fone Raputäfe dë no niene ob fit em Xerres. 'Siſch 
glatt fufer ala mataleba. voieh fomm le Rad fe np dreieh! 
Me wird no fine blaue gſeh. Dispare! ` "Git übers 
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Bohnelied? — dä ganz Hufe zämmetäfcht wiene Wäntele! 
Die Griene gehn uf wie Kiechli in der Pfanne, e Rilbi iber 
ale Kilbi. 500 Wärli uf Redlene henzi ftede lo. Die vom 
jidliss) fin fafcht bm Wäflerli mit de be Kirſi. Mir ga 
bei. Sela. 


Merian an Mutter und Gefchwilter. 
Pilfen, 11. März 1813. 
Bitte zu Leien Sefaia G 37, Vers 29.86) Zi fchreibt 
mir, er für fein Teil bleibe noch hoden wie ein Pfund Schniß. 
General Bedendorf ift mit etwas Ruflen in Wittenberg an- 
gelangt, ein anderer mit ähnlicher Geſellſchaft in Rönigs- 
brüd fo da ift unweit Hoyerswerda. Soeben vernahm ich, 
daß geftern in Dresden ein Tumult, Aufftand, Auflauf, Ru: 
mor, Getümmel und Getöje geweſen ift — die Zenfter der 
Wohnung des franzöfifhen Generals Reynier wurden ein: 
geworfen, die Franzoſen beſchimpft und mifhandelt, Vivat 
Alerander gefchrieen — man wollte nämlich die zierliche 
Brücke fprengen, und das Titten die Bürger nicht. Aufg 
Frühjahr kommen noch viele 1000 und 1000 frifche Rofaken. 


Merian an Mutter und Geichwifter. 
Noch immer aufm alten Flecke, zu Oftern 1813. 
Soeben empfange ich einen Brief von Si, welcher ber, 
malen in Pilfen if. Er meldet mir darin, daß der oft er 
wähnte alte Maufchel??) einen Bedienten gebraucht habe, 
und daß er, 3i, nunmehr been Bedienter fei und deswegen 
bleibe, wo er, 3i, bisher gewohnt habe. Weiteres fchreibt 
er nichts, als daß er ein hübſches Monatsgeld Triege, und 
jährlich eine ganze Livr&ee. Mir ift Deh daß ich nun nicht 
mehr für ihn zu forgen brauche. Der Purfche hat mich viel 
Geld gefoftet, fonft aber Tonn ich eben nicht über ihn klagen. 
Mit der Feder weiß er umzufpringen, und das wird ihm 
auch jet helfen, denn der Meifter hat viel Rechnungen und 
dergl. — Was mich felbft betrifft, jo treibe ich bier ganz 
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ruhig meine Gefchäfte fort; wenn wir nur mehr Hände hätten, 
Zwirn und Geipinnft und Vertrieb giebt’s vollauf. 


Merian an die Mutter. 
Dresden, 8. Januar 1814. 
[- - -] Wenn meine Landsleute zu Ihnen fommen, nur 
fchnel und fleißig mit Brennz berausgerüdt, und viel 
derber, fäuerlicher (micht feiner) Speife. Da werden 
fie die beften Gäfte von der Welt. Aber eflen kann jeder 
für vier. Ein durchaus gutmütiges Volk, vorzüglich die Ko— 
faten, die für gute Behandlung durchs Feuer laufen. Nur 
gleih Dolmetfcher herbei, Denn die meiften Zerwürfniſſe ent: 
Reben aus Mißverftand. Oft find fie bös, weil man ihnen 
zu gute, zu feine Speife anbietet. Man gebe ihnen Stoff, 
viel Fett, Leindl ufw. und laffe fie felbft gwähre. Sie 
find gar zierlihe Köche, fiichegrus! (Apropotz, was meine 
Gefundheit betrifft, fo habe ich mich zwar in diefen Kriegs: 
läuften in allerlei locis curiosis befunden, war aber Gott 
fei Dank ftets gefund und nie einen Tag im Bette feit 1798. 
Ein großes Glück!) 


Merian an die Gefchwifter. 
Dresden, 28. März 1814. 
Liebfte Gefchwifter! Was hat mir Lucas gefchrieben!?®) 
Mein Erftaunen ift beinahe eben fo groß wie meine "Ze, 
trübnis! Sch habe mich noch nicht erholen, noch nicht be- 
greifen können, wie, ohne alle Vorboten, fo ein Unglüd über 
ung kommen fonnte. Noch in diefem Jahre hätte ih SIE 
wieder gefehen, diefe allerbefte aller guten Mütter — es war 
fo viel als gewiß — und nun entflieht fie mir! Ihr letzter 
Brief deutete noch auf gar nichts, war noch fcherzhaft . . . - 
Habt einander und mich recht lieb, haltet Feb zufammen in 
allen Stüden. — Gë werden noch unruhige Tage kommen... 
Daß SZ bieden entgangen ift, halte ich für unſern einzigen 
Troſt ... Shr habt fie Doch gefeben, ich nicht! Das ik 
fehr bitter — 
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Oppels?) an Merian. 
Wien, 8. März 1815. 
Seit geftern, teuerfter Freund, ift alles anders worden: 
denn Mittags um 11 Uhr ift an Wellington ein Courier 
aus Stalien mit der Nachricht angelommen: Napoleon fei 
am 7. Februar von Elba abgefegelt in Begleitung feiner 
Truppen fowie der Generale Bertrand und Drouet. Wie 
Repnin meint, habe er 800 Mann Infanterie mit fih ge: 
nommen. Andere fagen, es ferien noch 300 Mann Gen- 
darmes dabei geweſen, wieder andre, die Truppe fei 1200 
Mann Rort Ein anderer enalifcher Courier ift Diefe Nacht 
angelangt und hat zur Kaiſerin von Defterreich, wo er ab- 
geftiegen ift, mündlich ausgefagt, daß er von Neapel komme, 
und Napoleon Dort gelandet let, Das Einverftändnis zwiſchen 
Murat, der fh in Italien, da auch DVefterreih ihn nicht 
halten konnte, nicht mehr fiher wußte, und Napoleon ift an 
Réi höchſt wahrfcheinlih, um fo glaubwürdiger aber Die 
letztere Nachricht. Beſtätigt fie Ha fo ift zu vermuten, daß 
Napoleon bereits auf Rom losgegangen AR. Hier beißt eg, 
Daß Schwarzenberg bereit3 Ordre habe, nach Italien abzu- 
gehen, und daß Defterreich marfchieren laſſe, was es nur 
entbehren fünne. Rußland foll bereits 300 000 Mann zur 
Unterftügung angeboten haben. Soviel ift gewiß, daß zur 
ruffifchen Armee ein Courier mit der Ordre, ſich auf den 
erften Wink marſchfertig zu halten, abgefertigt worden (8. 
Unter diefen Umftänden ift nunmehr der Krieg beinahe 
gewiß, und alles, was der Kongreß getan, für nicht gefchehen 
zu achten. Wahrfcheinlich bleiben Die Monarchen beifammen, 
nicht des Rongrefles, fondern des Rrieges halber. Preußen 
wird wahrfcheinlich gegen Frankreich Töte machen, wo der 
Rüdfall in die Revolution fehr zu beforgen ſteht. Sachſen 
aber müßte wohl für jet nicht herausgegeben werden. Dem 
Könige von Sachen hat die offizielle Mitteilung erſt heute 
duch Metternich gemacht werden follen. Nunmehr aber reift 
heute Metternich wahrfcheinlich nicht. Leicht aber könnte 
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es fommen, dag Metternich welcher an der ſchmutzigen Ge- 
Ihichte mit Neapel ganz eigentlih ſchuld ift, morgen nicht 
mehr Minifter wäre. [. . .] 


Derſelbe. 
7. April 1815. 
Wie ein Molch niſtet Napoleon in den Tuilerien, völlig 
unſichtbar. Im Hofe bivouacieren 8ÿ10 000 Mann, die er 
mitgebraht hat. Der Satan fürchtet fi, und man kann gar 
nicht Hug werden, wie es eigentlich mit den Linientruppen 
ſteht. Fouché und Carnot haben ihn berufen, beide find Mi- 
nifter. Den Pizelönig läßt man nah München reifen, wo 
er Stalien ganz nahe hat. [. . .] 


Derfelbe. 12. April 1815. 
Sm Süden von Zranfreich fcheint fi Doch eine In— 
furreftion zu bilden. Napoleon ift nicht felbftändig, fondern 
abhängig von den Häuptern der Malcontenten, die ihn be- 
rufen haben. Seine Macht Schlägt man auf 150 000 Mann 
an. Allein es fol fehr an Waffen fehlen, da die Haupt- 
fabrifen im vorigen Kriege zerftört worden find. [. . .] 


Derfelbe. 
17. April 1815. 
Die Royaliften fcheinen in Frankreich zahlreicher und 
färfer zu werden. Erhält fi) die Infurreition, fo kommt es 
doch wohl zu wirklichen Inruben. Indeſſen können auch die 
Armeen der Perbündeten nicht lange müßige Zuſchauer 
bleiben; fie müflen vorwärts, um Nahrung und Unterhalt 
zu finden. [.. .] 


Derfelbe. 19. April 1815. 

Napoleon fcheint etwas unruhig zu werden. Es fehlt 
der Kröte an Gift zum Verfprigen. Könnten nicht etwa die 
Dresdener Freunde aushelfen? O der Schandbrut, die fi) 
zu jenem Scheufal wendet! Der Heros Merian erfcheint 
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mir wie ein Fels in Ungewittern. Alles in der Natur tobt 
um ihn ber: feft und ohne Wanten hält der Fels zufammen. 
Er achtet nicht auf der Leidenjchaften Brauſen — Hi immer 
gleich erhält im Innern er bie Rube. Vale ac fave. 


Merian an Yutler.?°) 
Paris, November 2d 1816. 
Five whole minutes are elapsed since I read your 
dear letter and here I am taking up a milk-white pen 
in order to answer most studiously. Züonxa. Thats ed 
punctum puncti. Twenty years since I saw you, fifteen 
years since my former letters greated you and the 
world turned upside-down a few times in the mean- 
while. Sit. Tandem bona causa triumphavit . . . Jam 
satis! Ad ea redeamus quae ubique locorum et tempo- 
rum pulchra sunt atque bona veterum divina carmina 
vatum. Gratulor ex animo de Tragoedo feliciter ab- 
soluto. My impatience so see that work is not to be 
described, to see, read, comment, talk with you about it. 
But be indulgent. The little I knew twenty years ago 
is rather diminished than increased. Storms, camps, 
administrations and liquidations are not, you know, 
lectuli Musarum. Let me confess to you that I am not 
sure now to write Latin elegantly, nay correctly. "Tis 
a bad story but unavoidable in such a Cainical life. 


Merian an die Brüder. 
Paris, 11.Rov. 1816. 
Mit Ende des Zahres beziehe ich eine Wohnung auf 
place vendöme (das ift da, wo die berühmte fupferne Säule 
if). Für midi und meine Amtsgenofien wird da Sr. 4000.— 
Miete bezahlt. Sie enthält aber auh Raum für alle Ge- 
beimfchreiber, Geldtruben und dann Ställe ufw., und befteht 
aus 2 Häufern. Geheimfchreiber habe ich diefesmal nur A 
— item 4 Yediente, item 4 Pferde, item 1 Gutlder und 
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Helfershelfer, item 3 Zofen, item 5 Fuhrwerke, worunter ein 
eroberter Rüftwagen, und was dergleichen onera mehr find. 
Oft macht mir all das Zeug mehr not als meine Gefchäfte, die 
mir immerfort gut gelingen; und alsdann wünjche ich alles 
zum carrifex und mid auf St. Chrifchona hinauf. 


Merian an die Schwägerin. 
Paris!) Anfang Dutt 1817. 

Mein Bruder muß wohl recht haben, wenn er Sie als 
fehr Tiebenswürdig ſchildert; wären Sie das nicht, fo Fünnten 
Sie nie einen ſolchen Brief fohreiben, wie der war, der Ihr 
ſchönes Geſchenk begleitete. Ich las ihn mit dem größten 
Vergnügen, und bebe ihn auf als eine fleine Sammlung von 
Artigkeit, Güte und Verſtand. Die künftliche Arbeit, deren 
Größe allerdings eine gute Vorbedeutung AR und das 
geſchmackvolle Schloß haben mir [ehr gefallen, und ich gedenke 
nächſtens damit zu Pprangen. 

Sie fchreiben von Sehen und Wiederfehben. Soll ich 
Ahnen ganz aufrihtig antworten? — Ich habe nicht das 
mindefte Verlangen, meine Heimat wieder zu ſehen. Die 
ungeheuern Ungerechtigfeiten, die ich und bie Meinigen, ong, 
züglich mein unvergleichlicher Vater und die beite aller 
Mütter, dort erdulden mußten, nicht von Fremden, fondern 
von Einheimifchen, nicht von Feinden, fondern von foge- 
nannten Freunden, die haben mir jene Stätten auf ewig 
verleidet. Meine zwei Brüder (leider feine Schweiter mehr), 
Sie und Ihr Kind (und Ihre Eltern, die ich ehre ohne fie 
zu femmen), das find die einzigen Menfchen in jener Gegend, 
die mir teuer, aber auch fehr teuer find; die Übrigen mögen 
zufrieden fein, wenn fie mir bloß gleichgültig find: fie haben 
Schlimmeres um mich verdient. Meine Brüder und meine 
Schweiter (das find nun Giel werde ich fehen, wann und 
wo weiß ich noch nicht gewiß; wahrfcheinlich auf deutſchem 
Boden. Das wird Ro einft wohl einrichten Iaffen. Und 
nun verzeihen Sie mir die Länge diefes Yriefes. An fchöne 
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junge Frauen jehreibt man gewöhnlich kurz — und die Red- 
feligkeit ift fonft eben nicht mein Fehler. Es ift aber als ob 
Ihr Brief mich beaeiftert hätte, wenigftens hat er ein großes 
feſtes Sutrauen in mir erwedt. 


Merian an Noftiß.??) 
Paris, Dezember 1817. 
Arbeiten Sie langſam. Niht Hudeln — «3 wäre 
ewig ſchade — nicht zu viel Rhetorica. Zwiſchen 1500 und 
1600, da lebten die deutſchen Meiſter. Man hat Sreund- 
bergs Geſchichte von feinem Schreiber Reißner. Es Lebt 
nicht ein Minifter in Europa, der jo ein Buch zu fchreiben 
imftande wäre! Denken Sie nur immer an die Enkelchen, 
die unfer heutiges Schwimmichwamm-Deutfch, auch wenn fie 
fih auf den Kopf ftellten, nicht mehr verftehen werden. Wer 
anno 2000 will gelefen werden, muß jehreiben, wie man anno 
1500 ſchrieb. „Und wie ift das?" Sehet Martin 
Luther und feinen Knecht Goethe. Das hab 
ih Shnen ſchon oft vermeldet. Nur keine Metaphyſik, denn 
die ändert jährlih, Wahrheit und Lebhaftigfeit aber, die 
bleiben immerdar. Im ganzen Homerog, im gan- 
zen Herodotos (und welde Geifter)) it niht eine 
einzige Zeile zu finden die ein wohl. 
erzogener Rnabevon 12 Jahren nichtſchnell 
undvollflommenverftehbentöüönnte Das, meine 
gelehrten und hochfahrenden Freunde, das merket Euch! 
Homeros und Herodotos, die Fürften der Dichter und Gr 
zähler, und fogufagen der Weisheit! Und wir arme Mäus- 
Lem wollen vornehm jchreiben, Bausbacken machen, weit aus: 
bolen, ftiden und vergolden! 


KRlaproth??) an Butler. 
Ä Paris, le 6 Juin 1828 

5 Rue d’Amboise. 
Monsieur, — C’est avec un Tegret extröme que je 
me charge de vous donner le premier une très triste et 
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affligeante nouvelle. Nous avons perdu tous les deux 
un de nos meilleurs amis et le monde un savant dis- 
tingu6, et ce qui est plus & deplorer, un excellent 
homme. Le Baron de Merian a succombé le 25 
Avril & une rougeole maligne & laquelle est jointe 
une fluxion de poitrine, qui l’a tue apres une tres courte 
maladie. Malheureusement ni lui ni son medecin sen- 
taient le danger, et il est mort dans le moment oü tout 
donnait la meilleure esperance ... M. de Merian vi- 
vait depuis un an & la campagne et nous &tions en Cor: 
respondence journaliere ensemble. Je faisais toutes ses 
affaires et A present il me reste le triste devoir de mettre 
ordre & son heritage et de m’occuper de la vente de 
ses livres. 


Butler an Rlaproth.?*) 
[uni 1828.] 
Cher Mr. Klaproth. Je suis vivement touch& de la 
triste nouvelle que vous venez de m’annoncer. Je comp- 
tais le Baron Merian parmi mes plus chers amis. Notre 
amiti6 a duré plus de trente années avec un estime par- 
fait et r&eciproque. Jamais n’ai-je connu un homme 
d’une äme plus simple et vertueuse. 


Anmerkungen. 


1) Literatur: Biographie universelle, Bd. 28, ©. 33 ff. 
(vielfach unridtig). Aus Karlvon Noftig Leben und Brief- 
wechſel (Dresden 1848) ©. 176 ff. (mit vielen Briefen Merians). 
The life and letters of Samuel Butler by Samuel 
Butler (London 18%), ©. 120ff. Felix Burdhardt, Die 
Schweiz. Emigration 1798—1801. (Bajel 1908) ©. 461. (Butler 
und Burdhardt fußen auf der Biogr. univ.). OG Schmidt, Aus 
der Zeitder FreiheitstriegeunddesMWienerftongreffes. 
(Aus Sachſens Vergangenheit, Heft 3, 1914) ©. 79 (teilweife unrichtig, 
fo ftammt 3. B. Merian nit vom Kupferjtecher Matthäus Merian ab, 
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Dellen Stamm war 1772 längft ausgeftorben. Handfhriftliher 
Nachlaß: 1. Vaterländifche Bibliothek in Bafel: Akten und Aufzeich- 
nungen wiſſenſchaftlichen Charakters. 2. Staatsarchiv Bafel. (Briefe 
und Tagebücher.) Unjere Darftellung beruht auf dem Nachlaß, die 
angeführten Aktenſtücke und Briefe find Stüde desfelben. — 2) So nad) 
der Inſchrift des Pariſer Grabfteins. Die Taufe fand am 5. Juli in 
der Theodorstirche jtatt. — 3) Bon den 344 (!) Briefen aus den Fahren 
1787—1791 lafjen wir einen, an einen Neuveviller Yreund hier folgen. 
You know, or perhaps you know not, that Edward the Fourth, son 
of the king of England, has been here, where he spent 6 days; 
he saw the publick library etc. and last monday was at a ball of 
about 9% Pers. given in his honour by the fine people in town. 
I was there too, we danced from 6 in the evening until 6 in the 
morning, and within this time went thrice to eat and refresh our- 
selves. 'Twas a very great Fun, I assure you. The prince is a 
handsome man, very polite: speaks well german, and is old about 
20 years. He danced much and pretty well. He payed visits to 
the chiefmagistrates of our city, to my father etc. He and his follo- 
wers were dressed in red, like officers, one day, and in blue, t’other; 
but most part in red. They consisted of an Englishman, two Ger- 
mans and 5 man servants.“ In einem anderen Briefe heißt es, der 
Prinz fei unter dem Namen eines Grafen Hoya gereit (He tought 
us some droll dances himself, which were generally liked. The 
ladies (alias mighty criticks and fault-finders) could not forbear 
saying, he was a very polite gentleman). — 0 Die Rede wurde in 
deutfcher und engliſcher Sprache gedrudt. — DN Die Bedeutung Der, 
felben ergibt fi) aus dem Unfange des Manuffripts: mos est jam 
antiquus, lectiones publicas hac tempestate, cum animi propter ni- 
mium calorem minime ad studia sint idonei, suspendi, ita ut postea 
maiore cum ardore in ea possit incumbi. Sed ne nimis indulgeatur 
segnitiei et relaxationi etiam a maioribus hoc accepimus institutum, 
ut die et hora definita quidam Philosophiae Laureati de quovis 
argumento paululum disserant et hoc modo utilitatem quandam 
praebeant audientibus. — Ge folgt dann eine redht ergötzliche Schil⸗ 
derung Dellen, was man in Rom aß und front, und wie man ich Do 
bei benahm. — 9) Einen jüngern Bruder feiner Mutter (1745 — 1816) 
der in England lebte. — "1 Bgl. die Tagebücher Andreas Merians in 
der Basler Zeitſchrift für Gefhichte und Altertumskunde, Bd. 16, 
©. 266, bei. Anm. 1. — 8) Ueber Johannes von Müller und die 
Schweizer Emigrierten fiehe Felix Burckhardt oo O. bei. ©. 63, 
65. — 9) Tagebücher Andreas Merians Basler Zeitjchr. f. Geſch. Bd. 16, 
©. 276, Unm. 1. Die dort ausgelprodyene Auffaſſung wird durd 
weitere Korreſpondenzen Merians bejtätigt, von denen id) durch die 
Freundlichteit des Befiters, Herrn Dr. W. Merian in Baſel, Kenntnis 
nehmen durfte. — 10 Bei welcher Gelegenheit die Bekanntſchaft ge- 
macht worden war, It mir unbefannt. — 11) Zitat aus dem Tagebuch; 
wie auch weiter unten. — 12) Bgl. Anmerkung 1. — 19) Tagebücher 
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Andreas Merians a. oU. ©. 269. — 1) Widham, englifher Oe, 
fandter in der Schweiz, befand ſich damals in Deutſchland. Seine 
politifche Rolle war aber ausgefpielt. (Siehe Bourcart in der Basler 
Zeitſchr. f. (Geld, u. Altertumstunde, Bd. 7, bei, ©. 76.) — 15) Hienach 
mag aud die Annahme Burdhardts a. a. D. beridtigt fein, 
daß Merian 1799 ſich mit dem Gedanten getragen habe, nad) Bafel 
zurüdzufehren. Allerdings hatte der Regierungsitatthalter des Kantons 
Bafel am 13. März 1799 das Direktorium angefragt, wie die Göhne 
des ehemaligen Oberftzunftmeilters im Betretungsfalle anzufehen feten, 
und das Direktorium hatte ihn am 15. März auf das Gele vom 
3. Dezember 1798 bingewiejen, wonad) die Zeit der freien und ftraf- 
lofen Heimkehr Emigrierter längit abgelaufen jet; aber es Tonn Héi, 
falls wirklich eine Anfrage aus Wien und nicht ein bloßes Gerüdht 
vorlag, nit um Andreas, fondern nur um feine Brüder gehandelt 
haben. (Staatsardhiv. Gott, E. 7). Auch die Angabe Burdbardts, 
Müller habe dem General Hoße die Auswedyslung Merians gegen eine 
bedeutende helvetifche oder franzöfiiche Perjönlichkeit nahegelegt, ift fer, 
tümlid. Die Ausführungen Müllers in feinem Briefe vom 1. Juni 
1799 an Hoße, in dem allerdings auch von Merian die Rede It be 
ziehen ſich auf den Altoberitzunftmeiiter Merian, der damals in Bitfch 
gefangen war. Lt. Henting, Die Korrejpondenz Johs. von Müllers 
mit Steiger, Hoge und Roverea 1798 und 179. Bd. 2, ©. 121.) — 
16) Die Inftruttion für Gielen eriten Nürnberger Aufenthalt umſchreibt 
goud den ganzen fpätern Gejdhäftskreis, fie mag deswegen bier im 
Wortlaut folgen: Es erjcheint angemeffen, den LE Gejandtichafts- 
jefretär nad) Nürnberg abgehen zu lafjen, um einjtweilen vorläufig 
und ohne offizielle Funktion die Borgänge in den verfchiedenen Teilen 
des fräntiichen Kreiſes zu beobadıten, die nötigen dienftbeförderlichen 
Belanntichaften zu maden und überhaupt jene Lokalkenntniſſe zu ver- 
vollftändigen, welche bei jeder Art von Gejchäften von fo verjchiedenem 
Nuten find. Er bot auf die VBorverhandlungen der Kreisverſammlung, 
jomit auf das Kreis, Polizei⸗, Münz-, Zoll, Straßen: und Kriegs» 
melen, dann auf das, was über den Durchzug und die Verpflegung 
der LE Truppen beſchloſſen wird, feine Aufmerkſamkeit zu richten, 
ferner auf das, was in den fränkiſchen Ländern in Anjehung der Weidig, 
ritterichaft gejchieht. Ueber den Stand und die Aufhebung der bor, 
tigen Klöjter und Stifter hat er zuverläfjige Daten zu fammeln. Die 
Neichsitadt Nürnberg, deren Schidfal wegen ihrer Lage und wegen 
der ?. und L böhm. Rechte dem Al. Hofe nicht gleichgültig fit, hat er 
zu beobachten. Auf die Nürnberger, Erlanger, Bamberger, Würzburger, 
Ansbacher und Bayreuther Zeitungen hat er ein wachſames Auge zu 
halten, und jede wiörige Weußerung ſogleich zu Hinterbringen. Er 
empfängt beitimmte Anweilungen über das Benehmen gegen bur, 
reijende Handwerker, Ausreiker, die Bardon verlangen ufw. NRegens: 
burg, 20. III. 1804. — 7) Wie Héi diefer Anſtand äußerte, weiß ich 
nicht, habe aber aud) feinen Anhaltspunkt für die Angabe bei Noftig, 
Briefwechfel, „eine Verbindung mit den Freunden der alten Ordnung 
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in Deutichland wurde in Paris als fo bedeutend geſchildert, da der 
Miniſter Champagny fämtlichen Höfen des Rheinbundes burd ein Um⸗ 
lauffchreiben unterjagte, Merian in irgend einer diplomatiſchen Eigen- 
haft bei ji aufzunehmen“. — 18) Bgl. Merians Reifebeichreibung 
im Basler Jahrbuch 1917, Anm, 24. Aud Metternich kam ſchließlich 
zur Auffaffung, daß die Angelegenheit Roll ein bloßer Borwand ges 
melen fei und ſprach jih Merian gegenüber deutlich in diefem Sinne 
aus, freilich ohne ſich zu einem entjchiedenen Auftreten entjchließen zu 
Tonnen, (Freundl. Mitt. Herrn Dr. W. Merians nad) den in feinem 
Beige befindlichen Korrefpondenzen.) — 19) Bater Merian meldete am 
3. Dezember 1807 ganz richtig: „Entweder hat Maillardoz den Inhalt 
meines Briefes nicht veritanden oder nicht gerne veritehen und die 
Angelegenheit nicht berühren wollen“. Groß war der Zorn der Mutter 
über die ihrem Liebling widerfahrene Unbill: „Entweder (It der Kerl 
ein Kujon oder ein Dummkopf ohne gleichen. Man bat ihn um Dis- 
cretion und der ſchlechte Kerl läßt dert Brief durch einen Schreiber 
jchreiben und unterfchreibt ihn bloß, als wäre er ein großer Herr oder 
regierendes Haupt. Dem wollte ich den Kopf walchen, wäre id) an 
des Bapa Stelle". — 20 Freiherr Joſef von Hormapyı (1782 bis 
1848), Geihichtsforjcher, der Betreier Tirols", ſpäter Direktor des 
Reihsarhivs in München. — 21) Wir führen einen davon an: Gried)- 
bett. Kein Menſch Tann die Griechen höher verehrten als ich, Teiner 
ihre unjterbliden Schönheiten lebhafter empfinden. Aber wenn id) 
Ihreiben und fie nachzuahmen ſuchen wollte, fo würde ich nicht mit 
ihrer Wortfügung anfangen und nit (wie Voß und feines gleichen) 
glauben, ih habe die griechiſche Anmut und aysisıa erreicht, wenn id) 
meine deutjhen Wörter nach der griechiſchen Syntaxis ſtelle. Wie 
würde man über den Franzoſen, Engländer, Italiener lachen, der jot, 
des täte, oder über den, der griechiſch und lateiniſch ſchreiben wollte, 
wie deutſch? Und hat etwa die deutſche Sprache (obſchon mit etwas 
mehr Ungebundenheit) nicht auch ihre eigentümliche deutjhe Wort- 
fügung? Boß, id) muß es wiederholen, hat mit feinen: Jochen, der 
Mäuler von Buchsbaum — des Scildes Achilleus, des runden und 
dergl. ein unjeliges Beifpiel gegeben, das niemand nahahmen wird, 
der Gefhmad Dot und deutih Tonn. Bielmehr follten wir in unfern 
alten rechten deutſchen Schriften Iefen und ſchöpfen (wie Goethe tat) 
und dort urdeutſche Redensarten holen, nicht undeutfche jenfeits des 
Rheins, der Mandye und des Hellesponts. Griechheit, was war fie? 
Beritand und Maß und Klarheit. Wenn diefer Ausſpruch Schillers 
wahr ift (II. 179), wie werden alle die beitehen, welche auf diefe drei 
Haupterfordernifje nicht achtend, in ihren Nachahmungen ihren Haupt- 
gefallen an der VBerfegung der Wörter haben? Es It mit den Wörtern 
nit wie mit den SGalatpflanzen, die da beier gedeihen, wenn man He 
verjegt. Ueberhaupt ift es mit den Nachahmern fo eine Sade. Es 
follte nie handgreiflich, jelten merklich fein. Man follte in einem deut- 
[hen oder andern Gedichte nicht hier einen halben Vers des Homer, 
dort einen ganzen des Virgil antreffen. 
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Hätt ic doch nie dies Wort von deinen Lippen vernommen — 
Mir ftedt der Laut in der Kehle — 
Spradjs, und fagt die geflügelten Worte — 
Den edeln Tiere vergleichbar — 
und dergl. find vielleicht von diefer Art. Das alles mag ſchön und 
gut fein, aber es bleibt fremd oder erinnert wenigitens an ſchon Ge» 
börtes, an die Schule. Nec desilies imitator in artum: Beritand und 
Maß und Klarheit! Wie fliegt und ftrömt alles in Homer! Wie ift 
fo alles ganz und gar griehijch! (Wenigſtens babe ich noch feinen 
Ebraismus darin gefunden.) Virgil fließt nicht minder, aber er fonnte 
ſchon nicht fo rein lateinijch fein, wie Homer rein griechifch ut. Warum? 
Weil er eritens eine großenteils fremde Geſchichte erzählte, zweitens 
einen fremden Dichter (eben Homer) zum Vorbilde hatte, drittens zu 
einer Zeit, vorzüglich in dem Kreife, in dem er lebte, ſchon gar viel 
Hellenifches eingeichhlichen war. Man lobt die Nibelungen. Über da 
gudt nichts Griechiſches, nichts Lateiniſches, Perſiſches, Arabijches heraus. 
Man Iobt die Minneſinger und Luther. Aber da ut alles, alles deutſch. 
Wir heutigen Deutichen lefen zu viel und allerlei, und behalten zu viel 
und allerlei und geben von uns zu viel und allerlei. — 22) Lorenz 
Leopold Haſchka (1749—1827) der Dichter des „Gott erhalte Yranz 
Den Kaiſer“. — 3) Heinrih Gofef von Collin (1772—1811), 
Dichter des „Regulus“, „Coriolan” ujw. — 24) Karoline Pichler 
(1769 —1843), Berfaflerin vieler Romane, namentlich für die Frauen—⸗ 
welt. — 2) Band d ©. 99 (der Ausgabe von 1844). — 201 Aus den 
„Minneliedern“ ergibt Héi, daß fie eine geborene von Holzſchuher 
war (geb. 4. Januar 1779) und wahrjcheinlih Maria hieß. Sie wohnte 
„in dem Haufe 728 hinter dem Xegidienhofe“ in Nürnberg. Ob jie 
ih erft nad) Merians Weggang nad) Dresden verheiratete, ift mir 
unbefannt. — 271 Hier ein Beijpiel: 
Wien, 24. März 1808. 
Sinnend lehnt ich am befchneiten Fenſter, 
Da umrauſchte der Erinnrung Ylügel 
Meinen Geift, und [heute von dem Blid 
Sedes Bild der Gegenwart zurüd. 
Und ein ftilles mädtiges Berlangen 
Kam in meine treue feite Brut, 
Was gewejen ift, und was vergangen, 
Füllte fie mit Wehmut und mit Quit. 
Nicht vergangen! Eine frohe Stunde 
Iſt ein Denkmal, welches nicht vergeht. 
Sit die Wahrheit aus der Freundſchaft Munde 
Nicht ein ellen, welcher ewig jteht ? 
Auch diefe Beatrix trat zu Karoline Pichler in Berührung. IH 
fann mir nidyt verjagen, die heitere Erzählung nod einzufledhten. 
(Pichler, Dentwürdigfeiten. II. ©. 100.) „Ihn band feit vielen 
Fahren ein zärtliches Verhältnis an eine Frau, von der er ſtets den 
Ausdrud Petrarcas: Che sola a me par donna, braudte. Id) Tannte 
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fie nicht, aber ihren Briefen nad zu urteilen, womit fie mid) auf 
Merians Beranlaffung beehrte, mußte fie wenigitens eine fehr ver- 
ftändige, gebildete Perfon fein. Im Fahre 1809 Tom fie endlich nad 
Mien, und man benfe Héi unfer aller Erftaunen! Dieje Laura, Giele 
sola Donna war eine — nicht ſehr hübfche, nicht ganz junge Frau, 
von einem Wuchſe, unendlicher Beweglichteit und Lebendigfeit, eine 
wirklich jehr gebildete, aber auch jo pojitive Yrau, daß unfer guter 
Merian zu unfer aller Berwunderung und Leidwejen ganz unter ihrem 
Pantoffel ftand, und fo lange fie in Wien war, es auch nicht einmal 
wagen durfte, ohne fie bei uns zu erjcheinen.“ — 3) Alten im Nachlaß 
und Mitteilung des k. und k. Haus», Hof- und Staatsarchivs in 
Wien an den Berf. — 29) got Dan. Burdhardt, Matthäus Merian 
(in den Zahresberichten des Basler Kunjtvereins), ©. 199. — 9%) „Ic 
bezeuge biemit, daß der E. EL Legationsrat und Geſchäftsträger am 
Großherzoglid Badifchen Hofe, Herr von Merian von Falkach, mir im 
Frühjahr 1809 bei meiner damaligen Anitellung als k. k. bevollmäd)- 
tigter Armee⸗Hofkommiſſär zur Führung vorzüglidy wichtiger und ver- 
trauter Gefhhäfte zugegeben worden iſt. Auch, glei) nah) Ausbruch 
des Krieges die Stelle eines k. E. Provinzialkommiſſärs des Innkreiſes 
zu Paſſau im Königreich Bayern verjehen und dabei die nüglichiten 
Dienfte mit der Gejchidlichleit und dem Dienſteifer geleijtet hat, die 
er bereits bei feiner vormaligen Anftellung zu Nürnberg unter den 
Ichwierigiten Umjtänden zum Vorteil des allerhöchiten Intereſſes ere 
probt hatte. Dergeitalt, daß er beftimmt war, bei etwaiger Yortdauer 
des Strieges und Borrüdung der k. k. Urmeen in Deutjchland fortan 
zu denjenigen Provinzialkommiſſionen verwendet zu werden, welche das 
größte Zutrauen auf die Gejchtdlichteit und Tätigleit des Amts» 
führenden vorausjegen. Prag, 6. Februar 1810. Friedrich Graf 
Stadion." — 3) Georg von Baal (1783 —1855). Domänenbeamter 
auf der Eſterhazyſchen Beligung in Eifenjtadt, wurde durch Merians 
Fürſprache 1811 Bibliothefar in Wien. RK. Anton von Gruber 
(1770—1833), Bibliothekar in Preßburg. Merian ermöglichte den Drud 
feiner „Fasti“ — 3%) Wien, ben 14. Okt. 1812. Wohlgeborner Herr. So 
ungern als Seine Majeität in der Perjon Euer Wohlgeboren einen 
verdienftvollen Beamten aus Ihren Dieniten treten fehen, jo wollen 
Allerhöchftdiefelben dennod) Ihrem Wunſche Héi in die Ruhe zu De 
geben nicht entgegen fein und erteilen Ihnen biemit die im Schreiben 
vom 1. Zuli nachgeſuchte Entlaffung. Metternih. (Fügt fein perjön- 
liches Bedauern bet, die bisherige jo nüßliche als eifrige Verwendung 
im all. Dienjte aufhören zu fehen.) — 8) Pichler IL, ©. 243. „Wir 
wedjfelten fleißig Briefe und Merian, der ebenfalls Deutſchland und 
feine Freiheit mit warmem Herzen umfaßt hatte, und dem es jehr leid 
tat, daß Defterreic) i. 3. 1812 ein Hilfstorps zu der franzölifchen Armee 
geftellt hatte, verließ die kaiſerlichen Dienſte und nahm eine ruſſiſche 
Anftellung an, weil er, wie er mir jchrieb, von Scythen und Ge» 
lonen das hoffte, was ihm die Deutfchen nicht tun zu wollen ſchienen. 
Debt (1813) war auch er zufrieden geftellt, und da der Kurierwechſel 
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in jener Periode fehr lebhaft zwilchen Wien und Dresden war, hatte 
ich ſehr oft, ja in mandyen Perioden täglid) einen Brief von Merian; 
aber au mandymal was für wunderlihe! Eines Morgens 3. B. wedte 
man uns zeitig und überreichte uns ein ziemlidy fonfiderables Palet, 
das ein ruffilcher Kurier gebradjt hatte. Pichler, den natürlicherweife 
jede Nahridt aus Dresden in jenem Zeitpunkte interefjierte, erbrad) 
Schnell den Brief. — Was enthielt er? Einen furzen, ziemlich gleich 
gültigen Brief und einen forgfältig zufanımengelegten Bogen Löfch- 
papier, auf dem von Merians Hand das Wort „Ballaft” gejchrieben 
Wonn, Merian hatte, wie er fpäter fchrieb, nicht Zeit gehabt, mir aus» 
führlich zu fchreiben; wollte doch ein Lebenszeichen, und dem Kurier 
nit ein bloßes Billet mitgeben; fo verfiel er auf jenen wunderlidyen 
Gedanten des Ballajts, der aber im ganzen nicht wunderlicher war, 
als mandjer andere, den er in feinen Briefen und wohl aud) in feinem 
Leben ausgeführt. Wie oft befam ich, eben auf dem Kurierwege, dide 
Balete, die denn kaum in einigen Zeilen Nachricht von dem fernen 
Freunde, hingegen große Auszüge oder Notaten aus Büchern enthielten, 
wie fie Merian eben damals las. Bei allen diefen Sonderbartfeiten 
waren mir feine Briefe oder Blätter ftets eine erwünjchte Erjcheinung, 
und mit warmem Andenken ruf ic) dem lange Dabingegangenen einen 
berzliden Scheidegruß in jene Welt noch, in weldher wir uns bald De 
gegnen werden. — 3%) Nach einer Angabe bei Noſtitz, Briefwechjel, 
©. 178, iſt Merian bei den Kalifcher Beratungen zugezogen worden. 
— 8) Yürft Nilolai Repnin-Wollonsti (1778—1845), früherer 
ruſſiſcher Geſandter in Kaſſel; er erbaute in Dresden die Freitreppe 
zur Brühlichen Terrajje. — %) Zur Geſchichte des ruffiihen General. 
gouvernements in Dresden vgl. %. Blathner, Behördenorganifation 
und Kriegstontributionen im Königreich Sachſen während der Generol, 
gouvernements von 1813 und 1814 (1909. Otto Eduard Schmidt, 
Aus der Zeit der Yreiheitstriege uw. (vgl. Anm. 1), Per, Leben 
Steins, Bd.3, S. 448ff. (nad) Steins Auto-Biographie). Steins Biographie 
von Max Lehmann tritt nicht näher darauf ein. — 37) Aus den 
Alten entnehmen wir das allgemeiner interejjierende Gefuch des ſäch⸗ 
ſiſchen Generalleutnants Lecoq um Uebertragung einer Kommando 
Welle, Er führt aus: Man (It der Meinung, dab ic) das Kommando 
der fähliihen Truppen nicht hätte übernehmen follen, nachdem ich im 
Monat März d. J. dadurd, dab ich mid) von dem 7. Armeekorps 
trennte und die Truppen nad) Torgau führte, Schritte getan, welche 
meine Öelinnungen für die gerechte deutſche Sache deutlich ausge» 
ſprochen hätten. Bey ſolchem veränderlichen Betragen Tönne man mir 
fein Bertrauen fchenten. Meinen Grundfägen nad) und binfichtlich 
auf die Verhältniſſe meines Vaterlandes Tonnte der wichtige Schritt 
des Uebertretens nur dann vor “jedermann geredhtfertigt werden, wenn 
er vereint mit der Mafje der Truppen geihah als wodurd das Ent. 
jheidende für mein Vaterland und für die Sache Deutichlands hätte 
bewirtt werden Tonnen, Ich fonnte mid nicht überzeugen, daß der 
Vebertritt meiner einzelnen Perfon dem Ganzen einige Vorteile gg: 
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bracht haben würde. So viel getraue ich mir zu behaupten, daß wenn 
id) das Kommando der ſächſiſchen Truppen behalten hätte, der Schritt, 
den diefe Truppen am 18. und 19. Oktober in zeritreuten Haufen 
taten, nit nur früher, fondern auch vereint und unter meiner Uns 
führung geſchehen ſeyn würde. Ich bin jedoch weit entfernt, den (Ge 
neral Zeihau, der die ſächſiſche Diviſion anführte, hierüber anzu» 
Hagen, denn mir find die näheren Umjtände nicht befannt, welche 
diejen in aller Abjicht Ichägenswerten Mann in diefem wichtigen Mo 
mente leiteten. — %) Charakteriſtiſch iſt folgendes Begleitichreiben 
Merians zu einem Berweis gegenüber einem der Sektionschefs, der 
durch eine Verfügung Wéi einen Uebergriff hatte zufchulden kommen 
laſſen: „In der Beilage jpricht der Generalfetretär und Direktor, Dellen 
erite Pflicht es it, Drdnung zu erhalten, Inconfequenzen zu verhüten. 
In dieſen Zeilen aber der Freund, der Wéi nicht überwinden kann, 
an den freund etwas unangenehmes zu erlajfen und bieles daher gor: 
ert im Concept mitteilt, und bereit ijt, das Concept zu zerreißen, 
wenn der Freund vorzieht die Sache fallen zu lajjen und ihrer nicht 
mehr zu erwähnen. In diefem erwünjchten Falle beliebe der Freund 
die Papiere lediglid) und ohne Aeußerung wohlverfiegelt zurüdzufenden. 
— 8%) Aus den Akten greifen wir ferner einiges für Merian bejonders 
Charalfteriftifche Heraus: „Aus einem Erlaß des Generalgouvernements 
vom Januar 1814 an die Gouvernementstommiljare, betr. den Ter, 
fehr mit den einquartierten ruffiihen Truppen: [Der Generalgouverneur 
ift] zu erwarten berechtigt, daß die Einwohner alles was in ihren 
Kräften jteht, aufbieten werden, um jene Krieger zu erquiden und zu 
unterftügen, welchen He die Befreyung von einem eifernen ode und 
die Herbeyführung einer bejjern Zukunft zu verdanken haben. Zwar 
erlaubt die bedauernswürdige Erjhöpfung des Landes feine öftliche 
Bewirtung, und es iſt weder billig nod erlaubt, beſſeres zu fordern, 
als was der Hauswirt felbjt genieht; allein es gibt doc) gewiſſe Leine 
Zuvorkommenheiten, welche für den Verpfleger nicht jehr koftipielig find 
und den Berpflegten — vorzüglid wenn er zu der rujliihen Nation 
gehört — in eine gute und freundliche Stimmung verfegen und ihn 
nicht nur von Eingriffen abhalten, fondern felbjt zu allen Dienjten 
willig maden. Ein Glas Branntwein beim Eintritt, manchmal eines 
über die Vorſchrift gutmütig gereicht — hauptſächlich aber eine ge— 
nugſame ganz fättigende Hot, wenn diejelbe auch nur aus Erdäpfeln 
oder Kraut, aber fauer zubereitet, bejteht, und im allgemeinen gute 
Behandlung, werden hinreichen, um die meiften Unannehmlichkeiten zu 
verhüten. Ziele diejer entjtehen aus Mißverſtand, aus der Verſchieden⸗ 
heit der Sprache — wenn daher wenigitens an größern Orten jemand 
bei der Hand fein Tönnte, der beide Sprachen ſpräche und auf beiden 
Seiten Erläuterungen gäbe, jo würde Iden dadurch manches Uebel 
entfernt werden“. — Zum folgenden fei erläuternd bemerft, daB befannt- 
lid) der napoleonijch gejinnte König Friedrih AuguftvonSadfen 
damals in Berlin interniert war. Bielfad) waren die Stimmen, bie 
feine Rüdfehr forderten (fie fand dann erft am 7. Juni 1815 ftatt; 
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vgl. Bernhard Lange, Die öffentlihe Meinung in Sadjen von 
1813 bis zur Rüdfehr des Königs. 1912). Das Generalgouvernement 
botte ſich mit diefen Dingen und dem damit zujammenhängenden 
Spionenwefen lebhaft zu beichäftigen. Der frühere ſächſiſche Mintiter 
Graf Marcolini, der die Politik feines Herrn unterjtüßte, befand 
Héi nod in Dresden. Am 17. November 1813 erging nun an den 
Polizeidireftor folgender Befehl des Gouvernements: „Der Minijter 
Graf Marcolini foll zwei Tage, nachdem Gie ihm beiliegendes Befehl: 
ichreiben überreicht haben werden, Dresden verlafjen und über Budiſſin 
nad) Breslau reifen. In der Ywifchenzeit werden Sie ihn ſcharf De 
obachten und feiner Korreſpondenz mit Berlin ſelbſt mit beträchtlichem 
Aufwande auf die Spur zu fommen Duden, Auch werden Sie dafür 
forgen, daß er zur beitimmten Zeit abreife und feinen andern Weg 
als den vorgezeichneten einjchlage. Uebrigens ift er mit vollfommener 
Achtung zu behandeln, und alles zu veranitalten, was fein Fortlommen 
leiht und bequem machen Tonn, Auf den bekannten Vorwand ges 
ſchwächter Gefundheit aber feine Rüdliht zu nehmen.“ — „An den 
Geheimen Finanzrat und Major, Herrn von Loeben. (Nov. 1814.) 
Ew. Hohwohlgeboren haben unlängſt fowohl in Ihrem Collegio als 
an öffentlichen Orten die Achtung vergeljen, die Sie dem Gouvernement 
und ſich felbjt jchuldig find und ſich Reden gegen den Herrn (General, 
Gouverneur und Delen Räthe erlaubt, die nicht zu entjchuldigen find. 
Der Herr General-Gouverneur, weldyer zu body Steht, um für feine 
Perſon dergleichen eitle und unüberlegte Reden zu rügen, bat den 
Gouvernementsräthen, welche Ihr Benehmen nicht mit Stilljchweigen 
übergehen Tonnen, überlafjen, Ihnen feine gerechte Mikbilligung zu 
erfennen zu geben. Ew. Hochwohlgeboren Benehmen, an ſich ſchon 
fehr ſtrafbar, weil es Ihren Pflichten als Beamter und dem von Ihnen 
ausgeitellten Revers geradezu entgegenlief, wird es Doppelt, wenn man 
den Umftand in Anjchlag bringt, daß Sie von eben diefem Goupverne- 
ment feit defjen Errichtung vorzüglich begünftigt . . . worden find, 
welches alles Dank und Anhänglichkeit, nicht aber leeren Tadel und 
ein einem Manne von Ihrem Stande niemals anjtändiges Losziehen 
zur Folge hätte haben follen. Im Einverjtändnis mit allen meinen 
Collegen trage ich nunmehr Gm. Hochwohlgeboren auf, nad) Ihren 
Gütern zu reifen, und folche folange das jetige Generalgouvernement 
nod beiteht, nicht zu verlajjen. Sie werden morgen Donneritag Goor, 
mittags abreifen und Ihren gewählten Aufenthaltsort anzeigen. Es 
tut mir ſehr leid, daß ich einem Manne, von welchem ich fonft eine 
ganz andere Meinung begte, .... eine fo unangenehme Nadricht 
zu erteilen gezwungen bin.“ — (Un den Reichsfreiherrn von Stein) 
„La Il section ma remis l’annexe; lors du voyage d’Erfurt les Fran- 
cais toujours généreux lorsque cela ne coüte rien, declarörent qu’ils 
payeraient tout, que Sa Maj. l’Empereur Alexandre et suite 
seraient defraye&s partout etc. Les chevaux seuls coüterent 
15000 ecus. Quand il était question de payer cette somme, voici 
ce qui arrive: il se trouva que les Russes d&fraye&s avaient payé 
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un tiers, le payeur francais paya un tiers et le troisiöme tiers 
(4180 &cus) est encore dü. L’Allemagne citerait un million d’exemples 
de pareille fanfaronnade jointe & pareille mesquinerie. Mais comme 
iei il est fait mention d'un nom auguste et que ce sont la plu- 
part de pauvres paysans (Bor|pann) qui r&clament, j’ai eru devoir 
porter cet objet A la connaissance et decision de Votre Excellence.“ — 
A0 Diefe Stellung brode ihm, nahdem er ſchon zuvor mit dem rul- 
fiihen Wladimir: und dem Annenorden ausgezeichnet war, aud) den 
preußiſchen Roten Adlerorden zweiter Klaſſe. — 9) Schon unter dem 
von Merian Teineswegs gerne gejehenen preußilchen Regime hatte 
Carlowik, einer der Sektionschefs des früheren ruſſiſchen General- 
gouvernements, gejchrieben: „Merian wird jett jehr verunglimpft und 
verfolgt. Wenn er dies alles weiß und erfährt, jo (1 mir feine Ge— 
laſſenheit unbegreiflih." (O. E. Schmidt; a. a. O. 6.118.) Am 12. März 
1815 jchrieb Carlowig an feinen früheren Kollegen, den Finanzrat 
Oppel: „Der alte redlihe Merian (It der Mann, dem ich noch zu«- 
mellen mein Herz ausſchütte. Die jegigen Machthaber fcheinen fich 
wenig um ihn zu fümmern, und er wird von manden Geiten jogar 
angefeindet; aber defto mehr müjjen ſich feine alten Freunde an ihn 
anjchließen. Er It dafür auch redt freundlih, wenn man ihn in 
feinem Treibhaufe auf der Terraſſe beſucht.“ (a. a. D. ©. 151. Merian 
wohnte damals in der ehedem Brühlichen Orangerie.) — *%) Journal 
du Departement de la Meurthe. 6 Aoüt 1815. Le ministre des ar- 
mees imperiales russes vient de nommer le conseiller d'état baron 
de Merian, directeur de la Chancellerie du Gouvernement-general. 
Mr. le Conseiller d’etat ouvrira, en l’absence de M. le Gouverneur- 
général, les paquets et lettres qui seront adresses A S. Ex. et ex- 
pediera les affaires qui ne peuvent souffrir de retard. — A8) Am 
5. Mat 1821 findet Wd der bedeutungsvolle Eintrag: obiit N. Bona- 
parte, quem mortalium oderam solum. — Gm anderer begeichnender 
Eintrag: 26. Aug. 1818 „Palais de justice. heus, heus, quam multa 
loguuntur. — *) Bergl. oben bei Anm. 27. — %) Margarethe 
Merian, geb. 1778, vermählte ſich 1815 mit dem St. Galler Haupt- 
mann Haltiner. Sie ftarb mit ihrem erſten Kinde am 2. Dezember 
1816. — #) DanielMerian (1779—1849) unverheiratet. — 47) Ueber 
das Mafjenaijche Anleihen vergl. Luginbühl im Jahrb. TL Schweizer. 
Geſchichte Bd. XXI. S. 1ff. Die Dier mitgeteilten Alten liegen im 
Basler Staatsardiv (Mafjena, Polit. A.A1.— Gohann Lucas Me- 
rian-⸗Ryhiner (1777—1851) war jelbit Mitglied des Stadtrates. — 
A8) Bergl. oben bei Anm. 12. Den damaligen Briefwechjel zwiſchen 
Butler und Merian fiehe in Butlers Biographie (vergl. Anm. 1). — 
4) Am 29. Okt. meldet das Tagebuch) aud): „prandium apud Harden- 
berg qui dixit: Wir hätten Sie gerne in unjern Dieniten gehabt." — 
© Julius Heinrich Klaproth (1783 —1835), der berühmte Drien- 
taliſt. Mit feinen Hop freilich auch Merians ſprachvergleichende Ideen heute 
veraltet. — 6) Tripartitum seu de analogia linguarum 
libellus. Vienna 1820—1823. (Ausführlide Rezenfion im Archiv für 
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Geſchichte, Statiftil, Literatur und Kunft 1823 Nr. 79—81 von Dor, 
mayr). — Synglosse oder Grundſätze derSpradforfhung 
(unter dem Pſeudonym Junius Faber) Karlsruhe 1826. — Die Prin- 
cipesde l’etude comparative des langues find 1828 in 
Paris und Leipzig erjchienen. Ihren Drud hat Merian nod überwacht. 
— 52) Merian wohnte in feinem legten Lebensjahre in Batignolles, Rue 
truffaut 4. — 9) Nur der Schnupfen hatte ihn vielfad) geplagt. („Quem 
inexhausta Dei gratia solum novimus morbi modulum,“ wie es im 
Tagebuch heißt.) — 

Wi Altoberjtzunftmeiiter Merian war am 1. April 1799 auf Se, 
fehl des Dein Direftoriums verhaftet und nad) Bitch verbracht worden, 
Bergl. Anm. 13 und 7. — 5%) Es hatte damals den Anfchein, als ob 
nad) den Niederlagen der Delterreiher in der Schweiz Ruffen und 
Deiterreicher vereint energijcher gegen die Franzoſen vorgehen wollten. 
Doch erfolgte bald darauf durdy Sumworoff der faktiſche Rüdtritt von 
Koalitionsgedanken. (Oech sli, Geſchichte d. Schweiz im 19. Jahrh. 
Bd. I. ©. 270.) — 9) Margarethe Merian-Ifelin (1749—1814), 
eine Tochter des Hans Lucas Ifelin-Raillard (vergl. „Heinrich Ifelin 
von NRofenfeld und fein Gejchlecht.“ Bafel, 1909). — 583) Pichon, der 
franzöfiiche, in Bafel im Merianſchen Haufe einquartierte Hauptmann, 
der die endlihe Befreiung des Altoberjtzunftmeilters bei General 
Moreau durchſetzte (ierg Merians Tagebücher, oo D. ©. 284. — 
WI Der fogen. Bodenzinsiturm war die Erhebung der Landſchaft 
Bajel gegen den Beſchluß des helvetifchen Direktoriums, das Geſetz 
von 1798, welches die Abſchaffung der Feudallaſten und den Lostauf 
der Zehnten feitgejegt hatte, wieder aufzuheben. (Hans Frey, Bajel 
während der Helvetit, Neujahrsblatt für 1877, ©. 41, und Dedsli, 
a.a.D. ©. 302.) — 60) d.h. die Freiheitsbäume. — ©) Bom Frieden 
zu Luneville, 9. Februar 1801. — 62) Bekanntlich brachte das Jahr 
1801 der Schweiz den Berfaflungsentwurf von Malmaifon und den 
föderaliftiichden Staatsſtreich vom 28. Oktober. — 8%) Bergl. oben bei 
Anm. 12). — %) Die Tagfagung von Schwyz, die nad) dem Abziehen 
der Franzofen durch die Altgejinnten einberufen worden war. Altoberſt⸗ 
zunftmeijter Merian, damals Präfident der Munizipalität, nahm als 
Delegierter von Bafel an ihr teil. (Bergl. Fr. Bifher „Andreas 
Merian und die Tagfagung von Schwyz", Basler Jahrbuch 1911, ©. 
176 ff. und die Tagebücher Merians, Basler Zeitſchr. Band XVI. ©. 
286.) — &) Altoberitzunftmeifter Merian hatte fich der Verhaftung ent, 
ziehen fönnen. Er weilte bis zum März 1803 in Schopfheim. (Vergl. 
Tagebüher a. a. D ©. 290ff. — 9) Stadtlommandant Frey. — 
6) Cand. theol. Mathäus Merian (1732—1804), der Bruder des 
Altoberjtzunftmeiiters, der bei diefem wohnte. — 8) 1799 hatte der 
Agent Andreas Brenner, ein Verwandter Merians, den franzöfi« 
ſchen Offizier begleitet, der die Berhaftung vornahm. (Vergl. Tage- 
büder a. a. D. Geite 269, 270.) — 69) Der Yamilien-KKofename Merians. 
— 7% Die Thronbelteigung Napoleons. — 71) So hatte Merians erfter 
Lehrer geheißen. — 7) Mit dem cousin? ift natürlid Merian felbft 
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gemeint. — 73) Zum folgenden vergl. Ho ffmann- SKtrayer im Goethe- 
Jahrbuch 1902, Bd. 23. ©. 69, wo die Charakteriſtik abgedrudt It. 
ferner Emil Shäfer, Goethes äußere Erjeheinung. 1914. ©. 22, 
— 4) Das Edikt Napoleons vom 5. Auguft 1810, laut welchem alle 
Kaufleute von ihren Kolonialwaren einen Zoll von 50 Ain des Wertes 
bezahlen mußten. Ueber die Maßnahmen Napoleons gegen Bafel vergl. 
Bufer, Bajel während der eriten Jahre der Mediation, Neujahrs« 
blatt 1903. ©. 12ff. und T. Geering, Chriftoph Merian, Gedent- 
ſchrift (Bafel 1908) ©. 38. — 75) Eine Sammlung Kopien von Feug- 
niffen und Belobigungsichreiben. — 76) Andreas Merian ſtarb 25. Fe⸗ 
bruar 1811. — 77) Bergl. Unm. 24. — 78) Bergl. Unm. 23. — 79) Ueber 
die Beziehungen der Pichler zu Friedrich Schlegel vergl. ihre Denk 
würdigteiten. II. ©. 133 ff. — 9) Joſef Ludwig Stoll (1778—1815), 
vergl. Bihler, Dentwürdigkeiten. II. S. 108. — 81) Ueber diefe Epijode 
vergl. Pichler, Dentwürdigkeiten. II. e 209. — 8) Vergl. Pichler, 
Dentwürdigteiten. II. ©. 202. („Ic erhielt von unferm Freunde Merian 
in Dresden einen Brief, welcher mir die baldige Ankunft eines jungen 
und jehr bedeutenden, fehr hoffnungsvollen Dichters, Herren Theodor 
Körner, verhieß und mic) mit vielem Lobe auf diefe neue Erſcheinung 
aufmerkſam machte“ 2c.) vergl. auch ebenda ©. 245. — 8) den ölter- 
reichiſchen Dienft zu verlaffen. — %) Außer mit dem lakoniſchen Be 
richt der Flucht Napoleons aus Rußland iſt die ganze Briefjeite mit 
einem ungeheuern Schnörkel angefüllt, der freilich Mtertans Begeifterung 
beſſer zeigt, als lange Worte es hatten tun können. — 8) d.h. Jude, 
Bezeihnung für den rufiifhen Kaiſer, Grund mir unbefannt. — 
DÉI „Weil du denn wider mich tobeft und dein Stolz herauf für meine 
Obren gefommen ift, will ich dir einen Ring an die Nafen legen und 
ein Gebiß in dein Maul, und will dich des Weges wieder heimführen, 
deß du gekommen bit.“ — 87) d. h. der ruffifche Kaifer, vergl. Anm. 86. 
— 8) Den Tod der Mutter. — 9) Zuftus Wilhelm von Oppel. 
(1765—1832), Sächfiſcher Geheimer Finanzrat, war 1813 und 1814 
Chef der 2. Sektion des ruffifhen Generalgouvernements in Dresden. 
1815 in Wien am Kongreß, war er gegen Sadjens Teilung tätig. 
(Bergl. Schmidt, Aus der Zeit der Freiheitskriege) — 9) Bergl. bei 
Anm. 12. Yünfzehn Jahre waren vergangen, feit Merian und Butler 
fi) gejchrieben hatten. Butler teilte ihm damals die Vollendung feiner 
Aeſchylosausgabe mit. Der Brief iſt gedrudt in der zit. Biographie 
Butlers (Bergl. Anm. 1) I. ©. 122, ebenfo die folgenden. — 9) Der 
Brief ( an die Gattin feines Bruders Lukas, Elijfabeth geb. Ry— 
biner, geridhtet. — *) Karl von Noſtitz (1731—1838), Adjutant 
des Prinzen Louis Ferdinand von Preußen, ſpäter ruſſiſcher General, 
mit Merian enge befreundet. Er fchrieb damals feine Memoiren, die 
er Merian widmete. Hierauf bezieht Héi die Apoſtrophierung im Briefe. 
Ih entnehme diefen Brief dem in Unm. 1 genannten Briefwechlel 
Noitigens (S. 276), der noch viele geiltvolle Briefe Merians enthält. 
— %) Bergl. Anm. 50. Der Brief Steht bei Butler. I. ©. 343. — 
AH) Vergl. Butler. I. S. 34. — 
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Aus der Gefhichte 


eines alten Basler Haufes. 
Don Karl Bifhoff. 


Bafel ift Bifchofsftadt. Um die „Burg“, den Gap 
des geiftlichen Herrfchers, und auf feinem Boden, ift die 
Stadt entitanden, vorerft aus feinen Dienftleuten hoch und 
miedrig, Dann aber bald auch aus allerlei Volk, das vom 
Lande ber an das bifchöflihe Hoflager heranrüdte, um Brot 
und Schuß zu finden. Don der Yurg hinunter an die Stelle, 
wo der Rhein feine geringfte Breite befist — frühe ſchon 
bat dort, unabhängig vom Bifchof, eine Niederlafiung von 
Schiffern, Fifchern und andern Heinen Leuten beftanden — 
führte der „Sprung”, und jene Gegend „ob dem Sprunge”, 
ber Martinsberg, ift von jeher eine bevorzugte Wohngegend 
gewejen. 

Sn der Zeit, in die wir zurüdgreifen müflen, da fand 
noch an der Ede der Martinsgafle, dem Auguftinerflofter 
gegenüber, der Marfchallen-Zurm, jenes wehrhafte Gelee 
einer Minifterialenfamilie, welcher vom Amte ber der Name 
Marihalt gefommen war, und blidte hinüber über bie 
niedrige ftädtifche Fruchtfchütte und Über den Rhein in das 
Markgrafenland, been Herren ja fpäter Beſitzer des hoch 
und herrlich gelegenen Hofes werden follten. Etwas weiter 
unten, dicht am Ufer des Rheins, war es der Hof der Schaler, 
das ſpätere „untere Colleium”, welcher der Stadtgegend 
feinen Stempel aufdrüden mochte. Von jenfeit3 des Rheins 
aber mochte der Blick über die unbebaute Side der Halde auf 
die Höfe der Reih von Reichenftein und der Murnhart 
fallen, während im Hintergrunde die mächtige Silhouette des 
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Eptinger Hofes emporragte, der vor nicht allzu langer Zeit 
erft dem Rathausgarten und neulich dem Archivgebäude ge 
wichen if. Dazwiſchen wohnten in Heinen Häufern vielfach 
Geiftlihe und bald auch Handwerker in buntem Wechfel. 
Die Achtburger aber find zuletzt von allen auf ben Martins- 
berg gekommen, erft im 16. Jahrhundert. Aus ziveien 
von den erwähnten Heinern Häufern ift das heute mit Nr. 20 
am Rheinfprung bezeichnete Haus zur „Augenweide” 
entftanden, in unvordenklicher Zeit, und weil wir an Hand. 
der Hausurkfunden die Gefchichte diefes Haufes und feiner 
verfchiedenen, zum Zeil recht interefianten Beſitzer länger 
und genauer verfolgen fünnen als die der meiften andern 
alten Häufer unjerer Stadt, mag ihre Aufzeichnung geftattet 
fein, wenn fie auch auf allen Anfpruch auf Gelehrſamkeit ver- 
zichtet und anfpruchslofes Gewand trägt, wie Das Haus 
felber. — 

Die erte in meinen Händen befindliche Urkunde, welche 
die „Augenweide“ betrifft, Kommt aus dem Zahre 1327. Da 
treffen wir das Haus in geiftlihem Velig: (Deier von 
Zürich, ein Chorherr von Beromünſter, ſchenkt es dem 
Basler Domkapitel. Richtiger ausgedrüdt: die Ur— 
funde gibt fich zwar als Schenkung unter Lebenden; aber es 
wird doch ein ziemlich mannigfaltiger Gegenwert ftipuliert. 
Denn die Präfenz verfpricht durch den Mund ihrer beiden 
Vertreter, des Dekan Johannes Camerarius und des Dom- 
bern Crafto von Botzheim, dem PVeräußerer 14 Mark 
Silbers zu bezahlen in vier jährlichen Raten. Die Erwerber 
verfprechen aber außerdem, nach Ableben des Veräußerers 
aus dem Ertrage des Haufes jährlihd 8 Schillinge zu per, 
wenden für eine Jahrzeit Peters felbft, 6 Schillinge für eine 
folche feines Vaters und fernere 6 für eine folche der Mech- 
tildis feiner verftorbenen Dienerin. Mit diefer Mechtildis 
aber bat es jeine eigene Bewandtnis. Sie heißt wohl 
<olim famula ipsius>, aber fie heißt auch «domina de 
Zurichy>. Es handelt fih alfo offenbar um eine Verwandte 
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Des Ranonikus (vielleicht feine Schweſter over DBafe), Die 
bei ihm als Haushälterin wohnte. Da bai nun aber aus 
einer älteren Urkunde des Domlapitels, aus dem Jahre 
1298, ergibt, daß ein Haus „an dem Sprunge” jure em- 
phiteotico, alfo zu Erbleihe, der Mechtildis de Thurego ver: 
lieben worden ift, Dürfen wir wohl annehmen, daß dieſes 
Haus in dem wir die „Augenweide“ zu erbliden haben, von 
dieſer Mechtildis bei ihrem Ableben an ihren Verwandten, 
eben den Chorherrn Peter, gelangt ift, und daß fh im 
Laufe der Jahre, wie fich gerade in jener Zeit häufig beob- 
achten läßt, das Erbleihereht zum Eigentumsrecht verftärft 
bat. Damit erhält die Iatfache einen guten Sinn, daß 
Deter aus dem Erlös gerade dieſes Haufes feiner Erb: 
laflerin eine Zahrzeit geftiftet bat ` Wer war nun Deler 
Deter von Züri? 

Der Name de Thurego, von Zürich, findet ſich zu jener 
Zeit in den Basler Urkunden nicht ganz felten. Ein Ulricus 
de Thurego a B. ift 1284 als Hausbefiter „unter Rremern“ 
(aljo an der heutigen Schneidergafie) erwähnt. Johann von 
Zürich Fauft 1308 das Haus zum Rofengarten, „unter Salz: 
kaſten“, d. h. an der Ede der Schwanengafle gegen den 
Blumenrain, und gibt 1321 dem Domftift Wiefen an der 
„Schoren” auf. Er ift der Mann der Unna Schönfindin, 
o o wohl ohne Zweifel in guter gejellfchaftlicher und mate- 
rieller Stellung. Auch unfern Peter treffen wir wiederholt. 
Sn den achtziger Jahren des 13. Zahrhunderts tritt er 
öfter als Zeuge auf in Urkunden, bei denen das Klaraklofter 
beteiligt if. 1297 und 98 ift er <advocatus in curia Ba- 
siliensi». Später finden wir ihn wieder in den Alten des 
Stiftes Beromünſter. So wirft er im Sahre 1316 mit bei 
einem Vergleiche diefes Stiftes mit dem Pfarrer von 
Pfäffifon. Dazwiſchen fcheint ber alte Herr ſich zumeilen in 
Baſel aufgehalten zu haben. Nachdem aber im Jahre 1326 
das Stift Veromünfter feine Statuten revidiert und Dabei 
be Refidenzpflicht der Chorherren ftrenger betont hatte, hat 
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wohl Deter, der freilich Alters halber bereitS vom Dienfte 
am Altar dispenftert war, feine Veranlaſſung mehr gehabt, 
fein Haus in Baſel beizubehalten. Er bat die „Augenweide“ 
veräußert, ſich endgiltig in Münſter niedergelaften und im 
gleichen Sahre 1327 dort ein, übrigens für ung belanglofeg, 
Teſtament gemacht, fo daß eg ihm im Fahre 1329 ruhig ver- 
gönnt war, <viam universae carnis ingredisr. — 

Unſere Urkunde vom Sahre 1327 zeichnet Réi mm aber 
duch zwei Dinge aus: 

1. As Urkundsperfon für den Liegenſchaftsverkehr 
treffen wir im beginnenden 14. Sahrhundert ſowohl den 
Dffizial des Bifhofs ala den Offizial des 
Archidiakons. Es ift eine bekannte Tatſache, Daß diefe 
beiden Gerichtsbarteiten zeitweife vecht heftig konkurrierten. 
In welchen Fällen die eine, in welchen die andere die ge- 
gebene war, bat m. W. bis zur Stunde niemand genau feit- 
Bellen finnen. Es Leg aber auch, als ob fchon damals 
über diefen Punkt keineswegs volle Klarheit geberricht 
hätte. Sn einem bei Ochs (Geichichte Baſels, IL, 26 ff.) 
zitierten Schreiben des Rates an die Domherren aus dem 
Sahre 1318, findet Héi folgende Gtelle: «Dicimus etiam 
quod ob vestram Tequisitionem praemissam, etiamsi 
praemissa non obstarent, non esset observanda cessa- 
Do divinorum cum vobis non competat ulla jurisdictio 
de consuetudine vel de jure; praefato enim Domino 
Episcopo tamquam ordinario singulorum de jure, et 
Archidiacono Basiliensi de consuetudine competit ju- 
risdictio in civitate Basiliensi.» Daraus fcheint hervor⸗ 
zugehen, daß man zum mieten (dom damals über die 
Ausfheidung der richterlichen Kompetenzen des Biſchofs 
und des Archidiakons in der Bürgerſchaft nicht mehr recht 
Beſcheid wußte. Wer alfo abfolut ficher gehen wollte, daß 
Geſetz und Gewohnheit erfüllt werde und aller Solennität 
Genüge getan fei, wie das etwa im Wunfche eines alten Ad⸗ 
voßaten Liegen mochte, der konnte auch beide Offiziale zum 
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Snftrumentieren zuziehen. Davon geben ung denn auch in 
der Tat eine Heine Zahl von Urkunden Zeugnis, und eine 
dieſer ganz wenigen Urkunden ift die über die Veräußerung 
der „Augenweide“ vom Jahre 1327. 

2. In zweiter Linie aber interffiert diefe Urkunde den 
Hiftoriker, weil darin eine weit über Baſels Grenzen: be 
kannte Perfönlichkeit genannt ift, der Chronit Matthias 
von Neuenburg. Peter von Zürich beftimmt näm- 
Dë für den Fall, daß er vor Leiftung der vier bedungenen 
Sahresraten fterben follte — und das ift ja, wie oben an- 
geführt, ber Fall gewefen — das Gift müfle alsdann 
die reftierenden Sahlungen leiften «discreto viro Ma- 
gistro Matthiae de Nüvenburg, advocato in curiis 
nostriss. Nun hat man von jeher in der Chronik des Mat: 
thias von Neuenburg, den man als Hofchroniften des Straß: 
burger Bifhofs Berchtold von Buchegg fonnte eine mert, 
würdig genaue Kenntnis von Perfonen und Dingen aus 
Baſel bemerkt, ohne Daß man diefelbe zu erklären vermochte. 
Der verftorbene Profeflor 3. 3. Merian erft hat vor zirka 
35 Jahren in die „Augenweid“⸗Papiere Einfiht erhalten 
und dabei gefunden, daß Matthias von Neuenburg eben 
früher Advokat an den Basler Rurien geweſen fei und des: 
halb die hiefigen Verhältnifle aus eigener Anſchauung bannte. 
Gë ift anzunehmen, daß Berchtold von Buchegg, der zu 
jener Seit Landlomthur des Deutichen Ordens in Baſel 
war, den gelehrten Kleriter eben bier kennen und ſchätzen 
lernte, und daß er ihn nach feiner Erhebung auf den bijchöf- 
lichen Stuhl zu Straßburg dorthin nach fich gezogen bat. 

Nah dem Zahre 1327 findet Roi in den Alten der 
„Augenweide“ eine Faffende Lüde von beinahe hundert 
Fahren. Es fcheint, als ob das Haus vorerft in Handen 
der Präſenz geblieben wäre; wenigftens wohnt darin im 
Sahre 1365 ein Johann von Aarberg, Raplarn de3 St. Gre 
phansaltares im Münfter. Im Sahne 1421 aber befindet es 
Réi im Beige des Junkers Lienhbard Billung. Da- 
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mit hat Die „Augenweide“ bie Beſtimmung gefunden, der fie 
von nun an erhalten bleibt: als Sit reputierlicher einheimi- 
her Familien! Greilih waren die Billung feine alten 
Basler. 1294 finden wir einen Billung von Fislis erſtmals 
in einer Urkunde des Stifts von St. Peter erwähnt. Ihre 
Blüte aber beginnt mit dem Jahre 1364, wo Ottmann Vil- 
fung von Oltingen das Haus zum „Engel” (alfo den Engel- 
hof) kauft. Dieſer Ottman Billung ift bereits ein ſehr reicher 
Herr geweſen; denm im großen Umgeld von 1401 figuriert 
er unter den zwölf Höchftbefteuerten, die übrigens zumeift 
weder Ritter noch wirklich alte Yurger waren. Billung 
felber AR offenbar damals ein ganz neuer Junker. Uber es 
gelingt ihm, feine Kinder fehr gut zu verbeiraten: Eine 
Tochter befommt einen Fröweler, die andere einen Schön: 
find; der Sohn Hans, der [päter vom Vater den Engelhof 
übernimmt, ehelicht die Anna Spitz, und unfer Lienhard 
endlich wird ber Gemahl der Elfin von Flachslanden, der 
Tochter Bernhards von Flahslanden und der Verena von 
Gliers (= Glerefle, Ligerz), welche nah Billungs Tode 
Jörg vom Roten geheiratet hat. 

Wie nun Lienhard Billung zu der „Augenweide“ ge- 
fommen ift, und was ihn veranlaßt bat, fie wieder zu ver- 
faufen, ift mir völlig unbekannt. 

Tatfache ift, Daß er das Anweſen, das damals ſchon 
Stall und Garten enthielt und der Beſchreibung nach durch⸗ 
aus Fonfiguriert war wie heute, am Samstag vor Sankt Ur⸗ 
bans Tag des Zahres 1421 verkauft hat an den Junker 
Hans Waltenheim Zu dieſem Verkauf, der fi 
nun bereits vor dem Schultheien vollzieht, ber an Statt von 
Bürgermeifter und Räten handelt, gibt aber ber Kaplan des 
Dreifönigsaltars im Münfter feine Einwilligung; denn 
dieſem Altare ift Das Haus zinspflichtig. 

Sn Hans Waltenheim haben wir eine der charakterifti- 
ſchen großen Basler KRaufherrengeftalten des 15. Jahr— 
hunderts vor ung. Auch er AR keineswegs von altem Stamme. 
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Das erfie, was wir von der Familie willen, ift der Ver⸗ 
kauf eines Haufes an ber Suterftraße (alfo ber heutigen obern 
Gerbergafle) durch die Kinder eines fogenannten „Tüvel⸗ 
grat" an KRonrat von Waltenheim. Das war im Jahre 
1321. Es ift anzunehmen, daß diefer Konrat brét aus 
feiner Heimat Waltenheim (im Elſaß, Kreis Landfer) ein- 
gewandert war; der Name ift offenbar Herkunftsbezeichnung. 
Dann erfahren wir eine Weile nichts von der Familie. Im 
Sabre 1440 aber treffen wir den Wirt Henmann Walten- 
beim unter den Gläubigern des Biſchofs Humbert von Neuen: 
burg mit der verhältnismäßig hohen Summe von 135 Gut, 
den. Er war alfo offenbar bereits in guten Verhältniſſen 
und auch in guter fozialer Stellung; denn feine orbe Frau 
war Agnes Grieb, eine Tochter aus Damals ſchon hoch— 
angeſehener Familie — ihr Bruder war fchon Junker — 
und feine zweite Frau eine Galmater von Laufenburg. Die 
Kinder diefes Henmann, der freilich noch Wirt war, ftellen 
nun aber bereits eine ganz anfehnliche Gefellihaft dar: von 
Jemen Rindern zweiter Ehe heiratete Brida, die älteſte 
Tochter, den Simon von Ramftein, einen Baſtard zwar, 
aber immerhin einen Ramfteiner, der Sohn Zakob, der im 
Roßhof Jop und unverehelicht geblieben AR war im Jahre 
1470 mit einem Vermögen von 12000 Gulden bei weitem 
einer der reichſten Basler und wurde als Ratsherr zu Haus: 
genoſſen vielfach im Dienfte ber Stadt verwendet. Der ein- 
zige Sohn erfter Ebe aber — eben unfer Hang — war 
fhon in jungen Sahren Junker geworden und batte nad 
einer kurzen Ehe mit einer Richisheim die Brida Offen- 
burg geheiratet, eine Tochter jenes Henman Offenburg, des 
nachmaligen Ritters, deſſen Ruhm als Staatsmann fowohl 
wie al3 Kaufmann felbft durch feine unverhohlene Eitelkeit 
nicht verdunfelt zu werden verdient. Schwiegervater und 
Schwiegerſohn fcheinen auf fehr freundfchaftlihen Fuße ge- 
fanden zu haben. Denn in der Eulturhiftorifch überaus in- 
terefianten Chronif Offenburgs finden wir Hans Walten- 
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heim vecht oft erwähnt. Im Jahre 1432 hat ber junge Eidam 
fogar den Damals Schon fehr gewiegten Staatsmann Offen: 
burg nah Stalten zu einer Verhandlung begleitet. Diefer 
Hans Waltenheim hat fi nun in der „Augemweide” To gut 
und wohnlich eingerichtet, wie es feinen Verhältniſſen ent- 
ſprach. Wir willen, daß erft er bie beiden ſchmalen Häufer, aus 
denen die Beſitzung früher beftand, ganz zu einer Behau- 
fung verſchmolzen bat. Bon Waltenheim datiert fomit im 
wefentlichen der heutige Beſtand. Hans Waltenheim bat 
neben feinen perfönlichen Handelsgejchäften mit Heinrich 
Halbyfen und Wernlin von Kilchen eine jener großen inter: 
nationalen Handelsgefelichaften gegründet, wie wir fie in 
dem Baſel des 15. Zahrhunderts antreffen (vgl. 3. Apel- 
baum, Bastler Handelsgefellichaften im 15. Zahrhundert, 
Basler Snauguraldifiertation, 1915). Man wird ja jagen 
müflen, daß die ganz unvergleihlihe Lage Baſels, am 
Schnittpunft ber beiden Handelsftraßen von England-Flan- 
dern nach Italien und von Mittelfrankreich nad Schwaben, 
zur Pflege diefes Handels geradezu aufforderte. Daß folche 
großzügige Handelsbetätigungen im allerhöchften Maße neben 
privaten Sweden die Intereſſen der PVaterftadt fürderten, 
indem fie einerfeits Die Rauffraft der beteiligten Kreiſe hoben 
und andererfeits die auswärtigen Beziehungen Baſels 
unterhielten und Fräftigten, ift ohne weiteres Mar; gleich- 
wohl ift es nicht zu verwundern, daß alle dieſe Beſtrebungen 
bei den breiten handwerklichen Schichten ber Bevölkerung 
auf erbitterten Widerftand fließen. Unkenntnis erzeugt 
Mißtrauen, und des Nächten Größe bringt bie eigene Klein⸗ 
heit zum Bewußtſein. Populär find Deshalb diefe großen 
Raufherren nie geweſen; aber ihre Gewandtheit und 
Energie ließ fie am Dienfte der Stadt Doch als befonders 
veranlagt erfcheinen. Und gerade nach diefer Richtung ift 
Hans Waltenheim vielleicht Der bedeutendfte der drei Geſell⸗ 
Ihafter. Während wir Wernlin von Kilchen in Venedig 
— to er auch etwa «Guarnerius della Chiesa> heißt — 
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und Barcelona begegnen und Heinrih Halbyſen, der üb- 
rigens für die Hffentliche Sache keineswegs untätig war und 
außerdem in der Papierfabrifation bahnbrechend wirkte, nach 
Stanffurt und Mecheln reift, ift Hans Waltenheim im Rate 
— feit 1417 und bis 1468 von Hausgenofien, obwohl er 
Achtburger war — eine oft genannte Perfönlichkeit. Ye: 
fonders aber gehört er als einer der eren. mit Peter von 
Hegenheim und Andreas Ofpernell, dem 1445 gegründeten 
Dreyercollegium an, dem als befondere Aufgabe die 
Berwaltung der Stadtfchulden oblag. Das erfcheint be- 
merlenswert, wenn man bedenkt, daß Waltenheim — wie 
übrigens auch Peter von Hegenheim — zu denjenigen Rats: 
herren gehörte, bie im Zahre 1445 als öfterreichifche Lehens⸗ 
träger vorübergehend vom Rate ausgeſchloſſen wurden. Allein 
es ift begreiflich, daß ein Waltenheim zum Amte des Dreyer: 
berrn trefflich geeignet erfcheinen mochte, denn das Dar- 
lehengeſchäft, weldes ja ſchon als Kreditgefhäft von den 
großen Handelsgejellihaften gepflegt werden mußte, fcheint 
Waltenheim fo wenig ein fremdes Gebiet geweſen zu fein, 
wie feinem Schwiegervater Offenburg. Finden wir ihn doch 
gemeinfam mit Oswald Wartenberg und Klaus von Moos 
als Gläubiger des allzeit gelobedürftigen Kaiſers Sigmund 
mit einer großen Summe. Für ſolche und ähnliche Dienfte 
mochten er und fein Bruder Jakob ihr Wappen und fpäter 
ihre Wappenbeflerung erhalten haben: zwei von einander 
abgefehrte Halbmonde blau in gelb und gelb in blau, wie 
wir fie heute noch im Kreuzgange Des Münfters bewundern 
fönnen, zu been Baue Hans Waltenheim in den vierziger 
Sahren des 15. Zahrhunderts wiederholt und reichlich bei- 
gefteuert bat. 

Diefen glüdlihen, tatenfroben und erfolgreichen Mann 
hat auf der Höhe feines Lebens ein ſchweres Leid betroffen. 
Er befaß neben zwei Töchtern, von denen eine den fpätern 
Oberftzunftmeifter Balthafar Schilling heiratete, während 
die andere ins Gteinenflofter ging, einen einzigen Sohn, 
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Hans Woaltenheim ben Süngern, an been glänzender Zu: 
bunft dem Vater offenbar viel gelegen war. Er hatte Adel: 
bein. Die Tochter Konrads von Laufen und der Elfina von 
Staufen geheiratet, und der Vater hatte ihm das Haus 
neben feinem eigenen Gefefle, die Hee Augenweide”, ge: 
kauft. Sm Sahre 1451 war er einer von den vornehmen 
jungen Baslern geweſen, welche nah Rom zur Krömung 
Kaifer Friedrichs des Dritten geritten waren. Er fcheint 
ein ziemlich übermütiger, wohl auch etwas gewalttätiger 
junger Mann geweſen zu fein; wenigſtens wiflen wir von 
ihm, daß er, in Gemeinschaft mit feinem Oheim Peter Offen: 
burg, den Hans Münch von Landskron auf dem Müntter: 
platz kurzerhand gefangen genommen und in feinem Haufe 
zur „Beinen Augenweide“ eingefchlofien hat. Geſchäftlich 
tätig fcheint der jüngere Hans Waltenheim nur mehr bei- 
läufig einmal gervefen zu fein, etwa gemeinfam mit Lamperto 
be Lamberteihi. In der Regel aber lebte er, da er ja „deß 
müßig gehen” konnte, wie ein vornehmer Stadtedelmann des 
15. Jahrhunderts, Herrlih und in Freuden. Dieſer glän- 
zende junge Herr AR im Jahre 1454 bei dem Turniere, welches 
zu Ehren des anweſenden Herzogs Philipp von Burgund 
auf dem Münfterplab fattfand, von der Hand Hans Bern⸗ 
hard Sevogels gefallen. Don da an ift der Vater ein 
Killer Mann geworden, hat aber noch beinahe 16 Jahre 
gelebt. 

Wir wiſſen freifih, 3 3. aus dem Rechnungsbuch 
Urih Meltingers, daß zu jener Seit nod andere Walten: 
beim vorhanden waren, fo jedenfalls ein Hans Waltenheim, 
der „hubſchmid“, der U. M. Eifen abzulaufen pflegte, und 
ein offenbar fehr begüterter Antony Waltenheim, Der mit 
dem großen WUllerweltshbändler fogar KRompagniegefchäfte 
machte. Allein fie fcheinen mit unferem Junker Hans nicht 
näher verwandt geweſen fein. Denn nah dem Tode der 
Ehegatten Waltenheim- Offenburg ift die „Augenweide“, 
über welche eine teſtamentariſche Beftimmung wohl wicht be- 
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fanden bat, in den Händen ber beiderfeitigen Erben ver- 
blieben. Diefe find: 

a) von Der Waltenheim’fchen Seite, da das einzige 
Töchterlein Hans Waltenheims des Jüngern bereits ge: 
Korben war, lediglich die Nahlommen der Chegatten 
Schilling Waltenheim, nämlich Junker Bernhart Schilling, 
ber fpäter ebenfalls wie fein Vater Oberftzunftmeifter wurde 
und 1477 bei Nancy den Ritterfchlag erhielt, und der Mann 
feiner einzigen Tochter Agnes, Junker Lienhart Grieb, fpäter 
ebenfalls Oberftzunftmeifter, und zwar ber ältere diefes Na- 
mens, der im Sabre 1499 nah dem Rüdtritt der beiden 
letzten Ritter vom Bürgermeifteramt als Statthalter been 
Geſchäfte wahrzunehmen hatte. 

b) von Offenburg’fcher Seite die einzigen noch lebenden 
nicht geiftlihen Nachkommen der 12 Kinder des Ritters 
Henman Offenburg, nämlich drei Rinder feines Sohnes 
Petermann Offenburg: Hans Philipp, Peter, der nad): 
malige erfte bürgerliche und eidgenöffiihe Bürgermeifter, 
weil noch minderjährig unter Vormundſchaft des Claus 
von Biederthal, und endlich Dorothea, die Ehefrau des 
Sunfers GErdenbold von Schönenbere. Diefe Leute ver: 
fauften alle miteinander am Sronleihnamstage des Jahres 
1474 die „Augenweide“ an Herm Hans Z3ſchekken— 
bürlin, den Oberftzunftmeifter. Und auch bei diefem 
Kaufe erflärt der Raplan des immer noch zinsberedhtigten 
Dreilönigsaltars feine Zuftimmung Etwas komiſch berührt 
Das Zwifchenfpiel, wie die Söhne Petermann Offenburgs 
erſt nah abgeſchloſſenem Verlauf inne werden, daß ihr 
Vater, der noch mitgeerbt hatte und erft kurz vor dem Ger, 
kauf geftorben war, Gem Stift zu St. Peter das Haus, ben. 
wohl feinen Anteil daran, um einen Teimer Betrag ver- 
pfändet hatte, und diefen nun fchleunioft ablöfen mußten. 

Hans (oder Henman, wie er oft heißt) Sicheffenbürlin ift 
nun ficherlich ber bedeutendfte Herr, der in der „UAugenmweide“ 
geſeſſen hat. Die zugerwanderte Familie bat überhaupt mit 
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der kurzen Rolle, die fie in Baſel gefpielt hat, in unferer Ge- 
Ihichte eine Spur hinterlaffen, an der Teiner achtlos vorbei- 
gehen kann. 

Hug zum Traden gen. Schedabura ift ſchon 1351 Rats- 
bert von Achtburgern und ein vermögliher Mann gengen, 
„zum Spoden! hieß es von feinem Haufe, zum grünen 
„Drachen“, dem fpäteren Marfortichen Haufe Sreieftraße 37, 
das jebt verfchwunden if. Der Name mag urfprünglich 
Geccopieri gelautet haben; doch kann niemand nachtweifen, 
daß die Familie aus Stalien bam. ` Hugs Urenkel ift Hans 
Sfcheffenbürlin, der einzige des Gefchlechts, der es weiter 
geführt hat, der einzige auch jener Generation, von dem die 
Geſchichte zu reden weiß. Er hatte von feinem Vater, bezw. 
Großvater, die Häufer zum „Pfauen” und zum „Pfauened” 
geerbt, Die dem Rathaus gegenüberftanden und vor kurzer 
Zeit erſt dem vergrößerten Marktplas zum Opfer gefallen 
find. Diefe Beſitzung bat er im Laufe der Fahre noch 
wiederholt arrondiert. Dort war fein Gefchäft, ein Detail- 
geihäft, ein Laden, neben dem aber Hans Iſchekkenbürlin, 
der „ Wechsler”, auch ben Großhandel betrieb und überdies 
an allerhand Internehmungen, wie Bergwerken, beteiligt 
war. Dementiprechend hatte er neben der ererbten Haus- 
genofienzunft auch bie Safranzunft angenommen, — Doppel- 
zünftigfeit war Damals häufig, — wo er mit ber Seit 
Meifter und Ratsherr wurde. Schon vorher, im Jahre 1439, 
war er Mitglied des Stadfgerichts geworden, von 1442 an 
war er Siebmer, d. h. Mitglied jenes fiebengliedrigen Sot, 
legiums, das Réi mit den Dreierherren in die Finanzverwal⸗ 
fung der Stadt teilte. Hans Zfcheffenbürlin muß ein überaus 
gefcheiter und vielfeitiger Mann geweſen fein. Denn die 
Aemter, die er alle neben feinem großen und erfolgreichen 
Geſchäft bekleidet hat, waren für ihn feine Sinefuren; fein 
Name begegnet uns merkwürdig häufig in Gefchäften, wo es 
hauptſächlich auf einen fcharfen Bid und ein gefundes Ur⸗ 
teil ankommt, wie Unterfuchungen, fchiedsrichterlide Ger, 
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fahren und Ddergleihen. As Pfleger der „Elenden Her: 
beroe” finden wir ihn fodann 3. B. im Jahre 1444 nad) der 
Schlacht von St. Jakob, ald das dortige KRirchlein neu ge: 
weibt werden mußte. Das Auffallendfte aber ift vielleicht 
eine völlig andere Geite feiner Tätigkeit. Als nämlich im 
Sabre 1459 die Univerfität in Baſel begründet wurde, bildete 
Sicheffenbürlin mit dem DBürgermeifter von Flachsland, 
Ritter Peter Roth, Heinrih Iſelin, Heinrich Zeigler und 
Hans Einfaltig das orbe Deputatenkollegium, 
das mit weitgehenden disfretionären Befugniſſen in den An- 
gelegenbeiten der neuen Hochichule ausgeftattet wurde. Es 
erfheint beinahe felbftverftändlich, Daß eine fo leiſtungs 
fähige Perfönlichkeit ſich auch zur höchſten Ehrenitelle auf: 
ſchwang, Die den Bürgerlichen jener Zeit zu Baſel offen 
ftand: 1469 wurde Zicheftenbürlin Oberftzunftmeifter. Er 
war damals ohne Zweifel einer der einflußreichften Männer 
feiner Stadt, zugleich auch einer ber begüterften; in Der 
Steuerlifte von 1475 figuriert er mit 12800 Gulden, einem 
damals für Baſel fehr hoben Vermögen; ein höheres ift nicht 
befannt! Der große Erfolg feiner Unternehmungen mag zum 
guten Zeile dem Imftande zu danken fein, daß Zfcheffen: 
bürlin ſich des Geldverdienens niemals gefhämt hat. Der 
Aufftieg in bie hohe Stube, der fo viele feinesgleichen Lodte, 
wäre ihm ohne Zweifel längſt offen geftanden. Aber er 
wollte nicht „müßig geben”; er hatte auch nicht den Ehrgeiz, 
ein Heiner Edelmann zu fein. Biel Lieber war er ein großer 
Krämer, und als folcher hat er geben feinen vielfachen und 
weitgehenden Unternehmungen auch das Detailgefchäft, den 
„Laden“, nicht verfchmäht. Allein <auri sacra fames> hat 
auch diefem großblidenden Manne übel mitgejpielt. Im 
Sahre 1474 wurde in Yafel auf Anregung des Jakob Walten- 
heim ein großer Munzſkandal aufgededt, dem auch das Haus 
Zſchekkenbürlin nicht ganz ferne fand. Gerichtlice Ver: 
folgung blieb den Herren erfpart, nur ihr „Factor“, Gefchäfts- 
führer, Hans Baer wurde einige Tage in Haft geſetzt. Aber 
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Hans Zfcheflenbürlin ift von da an wicht mehr Oberftzunft- 
meifter geweſen; auch ſonſt begegnet uns fein Name nun weit 
feltener, obwohl er freilich bis zu feinem Tode Dem Rate 
angehört hat. Er dürfte den Anlaß benutzt haben, um Héi 
von feinen Gefchäften mehr zurüdzuzieben, was er umfo eher 
tonnte, als feine beiden Söhne Hans und Ludwig einen treff: 
lichen Gefchäftsführer befahen in dem eben genannten Hans 
Boer, einem Traftftroßenden homo novus, der bald Geſell⸗ 
Schafter der Firma wurde. 

Sn diefem Jahre 1474 alfo Hat Hans Zſchekkenbürlin die 
„Augenweide” gekauft und ſich auf den Martinsberg zurück⸗ 
gezogen. Seine erte Gattin war Elifabetb Schilling, die 
zweite Margaretha von Baſel, welche auch zuweilen nad 
ihrer vornehmen Mutter Margaretha von Laufen genannt 
wird. Aus der erften Che hatte er die beiden erwähnten 
Söhne Hans und Ludwig, feine Nachfolger im Gejchäft. 
Der erftere, außer zu Hausgenofien auch zum Schlüffel 
zünftig, hat Ro als Zunftfchreiber diefer letzteren Zunft ver- 
Dient gemacht. Ueberdies fcheint er bei der Hohen Stube 
Stubenteht gengen zu haben, wie fpäter auch fein Sohn 
Thomas. Der zweite, wie der Vater zünftig zu Hausgenoflen 
und zu Safran, war fpäter Ratsherr von der letztern Zunft 
und Ladenherr. Um befannteften aber waren die beiden als 
Mitglieder ber (Groben Gefellfhaft”, zu welcher 
außer dem mehr genannten Hans Baer auch Baſtian Soin, 
Martin Leopart, Andreas Biſchoff und befonders der große 
Uri Meltinger gehörte. Diefe Gefellichaft, weiche mit 
Bergwerfsanteilen, Tuchen, GSeidenftoffen, Papier, Siegel: 
wachs, Tinte, Eifen, Blei, Zinn, Roßmitteln und allem 
Moͤglichem handelte und Dabei gut profperierte, hat ben Neid 
und Haß der zünftigen Handwerker ebenfofehr erregt wie ihre 
fheue Bewunderung! Aus zweiter Ehe aber hatte Hans 
Sicheffenbürlin 4 Töchter und 2 Söhne. Eine Tochter 
heiratete den Junker Ludwig- Kilchmann, ber einige Zeit 
ebenfalls Teilhaber der Firma Zfcheffenbürlin war und ung 
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ein Schuldbuch mit einer nicht umintereffanten Chronik hinter 
Iaffen bat, Margaretha heiratete ben Junker Jakob Nagel 
von der Alten Schönftein, Maria wurde die Frau des 
Qunters Jakob Schorpp von Freudenberg und Sophia end- 
lich trat in das Kloſter Engelsporten bei Gebweiler. Was die 
Söhne betrifft, fo willen wir über den einen, Bartholomäus, 
rein nichts, der andere aber, Hieronymus, ift der be- 
rühmte Prior der Rartaufe geworden. 

Als der Patriarch im Jahre 1474 die „Augenweide“ be: 
309, um fein otium cum dignitate zu genießen, da waren 
Hans und Ludwig längft felbftändige Familienväter, auch) 
Elifabethb längſt verheiratet, die vier andern Kinder aber 
haben noch den elterlihen Haushalt geteilt. Damals mag 
fih in der „Augenweide“ ein reges Leben entwidelt haben, 
zumal bis zum Tode des alten Henman, der im Jahre 1477 
erfolgte. Im vorhergehenden Jahre hatte er noch fünf 
Schilling Zins der Praefenz abgelöft, über deren Herkunft 
wir nichts willen. Die 171, Schilling zugunften des Drei- 
fönigsaltars blieben auch fernerhin auf dem Haufe Loben. 
Nachdem nun im Zahre 1484 aud Grau Margaretha das 
Zeitliche gefegnet hatte, ging das Haus über an die Ehegatten 
Schorpp von Freudenberg. Und mun finden wir zum eren, 
mal ein Gebäude erwähnt, Das in ber Gefchichte der „Augen: 
weide“ auch ſpäterhin eine gewiffe Rolle gefpielt hat. Un der 
Martinsgaffe findet fih nämlich zwifchen dem Garten der 
„Augenweide“ und dem „Murnbartshof” (einem Teile des 
heutigen Wendelstörfer Hofes oder Weißen Haufes) ein 
ganz ſchmales, tiefes Stallgebäude (15 Fuß breit, 50 Fuß 
Del. welches Damals zu den beiden Höfen der Reich von 
Reichenftein in der Martinsgaffe gehörte. Das Haus war 
und AR mit Licht fchlecht verfehben. Als guter Nachbar bat 
nun im Sabre 1486 der Junker Jakob Schorpp von Freuden: 
berg dem Marrx Reich zu Reichenftein geftattet, auf Zuſehen 
hin zwei Lichter aus feinem Stall in den Garten der „Augen- 
weide” zu haben. Der Stall dat im Laufe der Seit feine Be⸗ 
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fißer nicht oft gewochfelt. Er blieb im Beſitze der Reich zu 
Reichenftein, bis im Jahre 1748 Cosman Erzberger, der 
Stubenknecht zum Schlüffel, die beiden Höfe ber Reich für 
Das „Große Almoſen“, den fraglihen Stall aber für 
fich ſelbſt erſtand. Er verkaufte ihn bom 1761 an den da- 
maligen Oberftzunftmeifter, jpätern Bürgermeiſter Johannes 
Debary, und in been Familie blieb er, bis er vor etwa 
zwanzig Jahren in den Beſitz Des Weißen Haufes Üüberging. 
Die geduldeten Lichter aber haben im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte wiederholt Anlaß zu mehr oder weniger freundfchaft- 
lichen Auseinanderfesungen gegeben. Jetzt (1916) find fie 
zugemauert! 

Der Junker Schorpp ſcheint ein etwas unentichloffener 
Herr geweien zu fein. ` Denn im felben Jahre 1486 verkauft 
er die „Augenweide“ an feinen Schwager Ludwig Zſchekken⸗ 
bürlin, aber sous seing priv6 und nur für den Gall, 
daß er, Schorpp, mit Junker Jakob von Eptingen betreffg 
Ankaufs eines Bauplatzes einig werde. Diele Eventualität 
ſcheint allerdings eingetreten zu fein, denn im folgenden 
Sabre geht die „Augenweide“ tatfählih in aller Form 
Rechtens an Ludwig Zſchekkenbürlin über, während fi 
Schorpp immerhin noch in einem Nachtrag das Vorkaufs: 
pecht für alle Fälle vorbehält, und zwar mit einer Delibe- 
rationsfrift von einem Monat. 

Auffallenderweife aber bat fich der offenbar tatfräftigere 
Ludwig Zſchekkenbürlin fchon im Sahre 1486 als Eigen- 
tümer der „Augenweide“ geriert. Denn er führt in diefem 
Sahre einen Prozeß mit dem Eigentümer der „kleinen 
Augenweide”, dem Fiskal Peter Hans DBalthamer, über 
bie etwas fomplizierten baulichen Beziehungen zwifchen den 
beiden Häufern. Sur Märung der Situation wird Weo— 
bald Rinower, der feinerzeit nach dem Tode Hans Walten- 
heims des Jüngeren die „Heine Augenweide“ erworben 
hatte, fpäter aber nach Gebweiler verzogen war, Dort von 
Dem Schultheißen vequifitoriih einvernommen. Dem 
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ſchließlich ergehenden Fünferbriefe entnimmt man mit In- 
terefle, Daß damals die „Heine Augenweide” nicht nur eine 
Stallung, fondern fogar ein „Badſtüblin“ befeflen bat. 

Lange hat aber der Ratsherr Ludwig die „Augenweide“ 
auch nicht mehr bewohnen Tonnen. Er ftarb fchon im 
Jahre 1492, und da ihm feine beiden Söhne unverzüglich 
im Tode nachfolgten, und feine eine Tochter mit Hans Peper, 
dem Schaffner des Wettingerhofes in Klein-Baſel ver- 
heiratet war, fo blieb das Haus in der Hand der andern 
Tochter Maria, der Gattin des Ratsherrn Junker Mo— 
rand von Brunn. 

Diefe Ehegatten von Brunn, die kinderlos geweſen find, 
nehmen nun aber in der Gefchichte der Freigebigkeit in Baſel 
einen Chrenplas ein. Und unter den Inftituten, die fi 
der großartigen Liberalität diefes edlen Paares, wie (ber, 
haupt der Familie Zfcheffenbürlin zu erfreuen hatten, ſteht in 
eriter Linie die Basler Rarthaufe. Dafür beftand freilich 
ein befonderer Grund. Hieronymus Zfchekfenbürlin nämlich, 
ein Sohn des Oberftzunftmeifters aus feiner zweiten Ehe, 
ein hochintelligenter und temperamentvoller junger Mann, 
batte fi in jungen Jahren der Jurisprudenz gewidmet und 
in Paris und Orleans ftudiert. Es mochte eine der lebten 
PBerfügungen des alternden Vaters gewefen fein, daß er 
ihm als Hofmeifter keinen geringeren Mann mitgab als On, 
bom Reuchlin. Für diefen Sohn war ihm offenbar das 
Beſte gerade gut genug. Und Hieronymus bat die Rolle 
des vornehmen jungen Mannes trefflich zu fpielen verftanden, 
er hat den Becher des fprudelnden Lebens ausgekoftet, genug 
und übergenug. Einundzwanzigjährig ift er als Licentiat 
nah Baſel in die „Augenweide” zurüdgelehrt. Und weil 
der Vater mittlerweile in die wohlverdiente Ruhe ein- 
gegangen war, hatte der Sohn es keinesfalls nötig, Roi im 
Genuſſe des Lebens den geringften Zwang anzutun, wenn 
auch die Mutter eine refolute Frau war und Die Geſchwiſter 
es nicht immer gerne fahen, Daß der gelehrte Herr Bruder 
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goud gar fo fehr den Grandfeigneur bervorfehrte. An 
felbftfüchtiger Intereffiertheit hat es ja im Haufe Sfcheffen- 
bürlin nie gefehlt. Da — inmitten eler mammonfüchtigen 
Atmofphäre AR zu mänmielih Erftaunen an Hieronymus 
Sfcheffenbürlin der Ruf ergangen: „Gehe hin, verkaufe alles, 
was du haft, und gib es ben Armen; fo wirft du einen Schaß 
im Himmel haben. Und komm, folge mir nah und nimm 
Das Kreuz auf did." Und Hieronymus hat dem innern 
Rufe Folge geleiftet. An Pfingſten 1487 ift er entichloffenen 
Schrittes hinübergezogen über den Rhein, angeftaunt von 
der verblüfften Menge und bat fi aufnehmen laflen in 
die Rarthaufe, als deren Prior er fpäter Großes wirken 
foltte, bis die Glaubensfpaltung ihn aus der Vaterſtadt ver: 
trieb. 

Wem käme bei diefem wunderbaren Ereignis nicht jene 
andere Geihichte zu Sinne, die fi) fait 300 Zahre früher 
unter Italiens blauem Himmel ereignet hat, die Gefchichte 
von dem Raufmannsfohne von Alfifi, der ebenfalls der Luft 
und Pracht einer üppigen Zugend entrommen ift und, bettel- 
arm an äußern Gütern, über die ganze Chriftenheit den 
reihen Segen feiner unendlichen Liebe ausgegoflen hat! 

Sreilih, fo ſchwer wie dem beiligen Stanz ift dem 
jungen Zſchekkenbürlin fein neuer Weg nicht gemacht worden. 
Seine Familie ſowohl wie feine weitere Umgebung hat feinen 
Schritt wohl vielleicht nicht verftanden, aber keineswegs miß- 
billigt. Und zumal aus dem Haufe Zſchekkenbürlin find der 
Karthaufe während geraumer Seit Schäße aller Art zu- 
geflofien, welche die Damals im Wurfe liegende große bo, 
lihe Erneuerung und Erweiterung des Haufes gewaltig er- 
leichtert, ja geradezu ermöglicht Haben. Ganz befonders die 
Ehegatten Morand von Brunn haben das Kloſter im Leben 
und im Tode reich bedacht. Nach dem im Jahre 1526 er, 
folgten Hinfchiede der fehr reihen Frau — Morand war 
Ihon früher geftorben — bot das Klofter fodann die Hälfte 
des gejamten Vermögens geerbt. 
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Die „Augenweide“ aber haben die Ehegatten von Brunn 
Lon im Zahre 1513 wieder verfauft, und zwar mittelft eines 
ungeheuer weitläufigen, aber ziemlich inhaltsarmen Rauf- 
briefes, zu welchem der Herr Bürgermeifter Wilhelm Zeigler 
der Frau fein Siegel leiht! 

Der Käufer ift der Magifter Hans Berfter, Stadt: 
f&hreiber zu Baſel, und feine Frau Barbara geb. Gulden: 
knopff. 

Auch Gerſter iſt nun keineswegs der Erſte, Beſte ge⸗ 
weſen. Er war von Kaufbeuren im Allgäu nach Baſel ge- 
fommen und im Jahre 1482 Gubftitut, 1489 Gerichtsfchreiber 
geworden. Im Jahre 1502 rüdte ber gewandte und Huge 
Mann zum Stadtfchreiber vor und blieb in diefem Amt big 
zum Jahre 1523. Auch Pfleger des Spitals ift er lange 
Jahre geweien. Die Sitte, bie Shadtfchreiber aus den neu 
Eingewanderten, nicht aus ben alten Stadtlindern zu nehmen, 
bat in Baſel während längerer Zeit mit gutem Grund be- 
fanden. Man hoffte auf diefe Weife perfönlihe Partei- 
ungen der Leitung ber laufenden Stadtgejchäfte — denn da- 
für war ja der Stadtfchreiber im wefentlichen angeftellt — 
fernzuhalten. Gerfters berühmtefter Vorgänger, Niklaus 
Rüfch, der fpätere Oberftzunftmeifter, allerdings der Sohn 
eines Basler Neubürgers, ift von Mülbaufen gekommen, 
wo er Dasselbe Amt befleidet hatte, Der Stadtichreiber (Ger, 
hard Megkynch war jogar ein Weſtfale geweſen, und ein 
ebenfalls fehr bekannter Nachfolger, der Stadtjchreiber Hein- 
rich Ryhiner, Ahnherr des heute noch blühenden Basler 
Gefhlehtes, Fam von Brugg. Perlangt wurde von dem 
Amte in erfter Linie eine gewifle Gewandtheit und Routine, 
und dieſe ließ man fich etwas Eoften; denn Die Stellung bes 
Stadtichreibers war die beftbefoldete im Basler Stadthaus: 
balt. 

Wann und weshalb nun Gerfter nach Bafel gekommen 
ift, Das ift uns nicht befannt. Tatſache ift, daß er eine Basler 
Bürgerstochter geheiratet hat; die Barbara Guldenfnopff 
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ſtammt aus ehrbarer Handwerkerfamilie: 1443 hatte Hans 
Guldenfnopff von "Dirt bag Basler Bürgerrecht gekauft, 
1463 treffen wir bereits einen Heinrich Guldenfnopff als 
Ratsherr zu Gerbern, 1480 einen Lienhart Guldenfnopff alg 
Ratsherr zu Grautüchern. Um fo mehr darf es wunder: 
nehmen, daß Gerfter felbft nie Basler Bürger geworden AR 
obgleich er fowohl zu Safran als zu Weinleuten zünftig 
war und es in Lebierer Zunft zum Geller und Stuben: 
meifter gebracht hat. Gerfters Ehe war mit mindeftens ſechs 
Kindern gefegnet. Eine Tochter Veronika hat in erfter Ehe 
den ſpätern Gerichtsichreiber Marquart Müller, in zweiter 
Ehe den Richthausknecht Joachim Schendlin geheiratet; ihr 
bat der Vater das Haus „um Hoben Sunnenluft” gekauft, 
das heute den weftlichen Teil des De Bary’ichen Haufes an 
der Auguftinergafle bildet. Eine zweite Tochter Verena if 
unverheiratet geblieben. Eine dritte endlich fcheint einen 
Hans Züger, Bürger zu Baſel, geheiratet zu haben. Ein 
Sohn Wolfgang bot Schon 1515 in Baſel ftudiert und 1516 
einen der beiden von Franz I. geftifteten Sreipläße für Baſel 
an der Pariſer Univerfität innegehbabt. Was fpäter aus 
ihm geworden ift, wird uns nicht berichtet. Ein fernerer 
Sohn, Franz mit Namen, war Geiftliher und ift im Jahre 
1528 Kaplan am Münfter zu Baſel geweien. Der Sohn 
Paul aber, der als junger Mann einmal infolge eines Nauf: 
bandels auf ein Fahr aus der Stadt verbannt worden war, 
muß ſich nachher zur Zufriedenheit des Vaters entwidelt und 
verheiratet haben. Denn er hat im Jahre 1526 für ihn das be- 
nachbarte Haus „zur Heinen Augenweide“ (Rheiniprung 22) 
erſtanden. Giele Häuferfäufe laſſen Darauf fchließen, daß 
dem Hans Gerfter fein Amt als Stadtjchreiber materiell nicht 
Schlecht befommen if. Allein Gerfter hat Réi auch nambafte 
Berdienfte um unfere Stadt erworben. Schon in feiner 
erften Stellung als Ratsſubſtitut hat er unter Aufficht der 
Dreierherren das höchſt verdienftliche Werk vollbracht, das 
Staatsarchiv, Dem man eben erft Durch Bau einer gewölbten 
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Kammer „hinter der Ratsftube” ein neues, leidlih an- 
gemeflenes Heim geichaffen hatte, vollitändig zu orönen. 
Seine Regiftratur in zwei Foliobänden, welche in den Zahren 
1487 und 1488 entftanden ift, bildet auch heute noch ein 
brauchbares Hilfsmittel. 

(erter war eben offenbar ein Mann, der fi) zu helfen 
wußte: er war <debrouillard». Kein Wunder, daß er 
in der zweiten Periode feines Lebens mit einer Menge von 
Gefandtichaften, Verhandlungen und Permittlungen betraut 
wurde, und zwar unter den verſchiedenſten Yurgermeiftern 
und bis ans Ende feiner Amtsdauer. Dabei gewinnt man 
durchaus den Eindrud, daß er keineswegs etwa als Statift 
diefen Gefchäften beigewohnt habe, fordern vielmehr als 
Protagonift. Manches Argument und mancher Vorſchlag 
verrät Deutlich Den gewandten, ja geriebenen Beamten. Auch 
Tagſatzungsgeſandter iſt Gerfter wiederholt gewefen, und 
im Sabre 1510 finden wir in ihm einen der elf Boten, 
welche die Eidgenofien an Papft Julius II. nah Rom ob, 
oröneten. Gene Zeit bat viel Schlangenflugheit und Un- 
verfrorenbeit von ihren Polititern verlangt; war es Doc 
die Zeit, wo Niccolo Mackhiavelli Staatsichreiber von Flo: 
ren; war. Und Hans Gerfters Gebaren mag wohl nicht 
felten hinterhältig genug geweſen fein. Geftüst darauf bat 
man ihn einer Handlung verdächtigt, bie ihn freilich weſent— 
lich dDisqualifizieren würde. Bekanntlich fol vor der Schlacht 
bei Dornach der Feldherr Heinrich von Fürftenberg Briefe 
erhalten haben, die ihn glauben Deben. daß die Eidgenofien 
nad) Schhwaderloch abzögen. Diefe Briefe, die niemand ge- 
ſehen hat, follen ,. Pfeffer hans“ gezeichnet geweſen fein. 
Daß der gewiegte General ſeine Handlungsweiſe durch ſolche 
anonyme Briefe weſentlich habe beeinfluſſen laſſen, ift frei- 
lich von vornherein unwahrfcheinlih. Doch ein Chronift hat 
es dem andern abgeichrieben; wem die Ehre der Erfindung 
gebührt, ift nicht ganz Har. Aber wer war jener Pfefferhang, 
von dem Briefe ausgingen? Lange hat man allgemein den 
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Baster Vürgermeifter Imer von Gilgenberg im Verdachte 
gehabt, ber allerdings früher Vogt der öfterreichifchen Lande 
in Enfisheim gemeet war und auch fpäter wieder in kaiſer⸗ 
De Dienfte getreten if. Allein Karl Vifher- Merian bot 
für mich überzeugend dargetan, daß Imer von Gilgenberg 
wohl in der Bürgerfchaft unpopulär geweien fein mag, aber 
weder bei dem Rate von Baſel noch bei dem von Solothurn 
je in jenem ſchwarzen Verdachte geftanden hat. 

Run ift in Diefem Zuſammenhange auch der Name Hans 
Gerfters genannt worden (vgl. CH. Wadernagel, in Seitfchrift 
für Gefchichte Des Oberrheins, N. F. XD. Denn es unter: 
fiogt in der Tat auf Grund des vorhandenen Materials 
feinem Zweifel, Daß Gerber mit verfchiedenen auswärtigen 
Herren einen Verkehr unterhalten hat, der feinen Vor—⸗ 
gefetten forgfältig verborgen bleiben mußte. Empfiehlt body 
der dfterreichifehe Landvogt im Elſaß Conrad Schü dem 
Grafen Wolfgang von Zürftenberg darüber tiefes Schweigen 
mit den Worten: „Dan dem guten frommen Manne ftund 
ferben und verderben druff, do bet nichts für.” 

Ohne Falſch wie bie Tauben ift alfo Gerber offenbar 
nicht geweien. Und eidgendffifche Gefinnung war ihm 
fchwerlich zuzutrauen. Dagegen liegen Doch feine pofitiven 
Faktoren vor, die feine Identität mit dem „Pfefferhans“ 
erweifen würden. Diefer Verdacht hat denn auch im Baſel 
Gerfters fiherlich niemal3 Boden gefaßt. Sonft wäre 
er nicht 1502 zum Stadtichreiber befördert und noch viel 
weniger in den folgenden dreißig Jahren ftetsfort zu allerlei 
heilen Miffionen verwendet worden und zwar ganz be- 
fonders auch zu folchen, wo das Reich und wo Golothurn 
beteiligt waren. Freilich, mit Solothurn muß es eine eigene 
Bewandtnis gehabt haben. Denn in Gerfter haben wir den 
Stifter des herrlichen Holbeinfchen Gemäldes vor ung, das 
als „Zetter’fhe Madonna” Solothurns Mufeum 
ziert. Das Bild ift erft im Jahre 1864 in einem Kirchlein 
ob Grenchen aufgefunden worden, und zwar durch Franz 
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Anton Zetter den ältern. Und erft fein Sohn, der kürzlich 
verftorbene Zranz Anton Zetter-Collin, bat im Jahre 1895 
die Entdedung gemacht Daß die beiden Wappen auf dem 
Bilde die Des Hans (Gerber und der Barbara Guldenknopff 
find. Gemalt AR das Bild im Jahre 1522, alfo zu der Zeit, 
wo Hans Holbein an den Zresten im Ratsjaale malte und 
mit dem Stadtichreiber beftimmt häufig in Berührung Fam. 
Bon den beiden Heiligen auf dem Bilde ift der eine ficher 
St. Urfus, was fi) aus der lokalen Beſtimmung der Stif- 
tung ohne weiteres erklärt. Uber der andere? Co fiher 
man diefen Biſchof als den heiligen Nikolaus angefprochen 
bat, fo beftimmt ift das von anderer Geite wieder in Ab- 
rede geftellt worden. Pielleicht haben wir darin einfach 
St. Martin zu erbliden, den Patron der Pfarrfirche des 
Stifters, der uralten „lütkilchen zu Sanct Martin”. Piel 
leicht aber offenbart fi) ung dereinft noch eine Marere Deu⸗ 
fung, wenn einmal die Gründe offen vor uns liegen, welche 
Gerfter dazu beftimmt haben, der Kirche zu Solothurn ein 
immerhin anſehnliches Geſchenk zu machen. 

Darüber aber bleiben wir vorläufig im Dunkeln. Doch 
werden wir immer und immer wieder verfucht fein, das Licht 
aus einer Verfettung von Vorfällen zu erwarten, welche an 
den im Sabre 1519 erfolgten Tod des Grafen Heinrich von 
Thierſtein, des Testen feines Stammes, anknüpfen. 

Das Butze Dynaftengefchlecht ber Thierſteiner hat den 
Baslern durch Das ganze 15. Jahrhundert hindurch als Nach: 
bar viel zu fchaffen gemacht. Cinerfeits hatte die Beerbung 
verſchiedener reich begüterter Häufer den Ühierfteinern im- 
mer neuen Machtzuwachs gebracht; andererſeits aber hatte 
häufig auftretender Geldmangel die Grafen veranlaßt, von 
ihren zahlreichen Befigungen manches zu bberäußern und 
beſonders zu verpfänden. Großen Wert hatten aber diefe 
Beſitzungen, fo weit fie fih im Sura befanden, in erer 
Linie für drei Liebhaber: einmal für den Biſchof von Baſel 
als anſtoßenden großen Zerritorialherrn, ſodann für die Stadt 
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Baſel als entwidlungsbedürftiges Staatswefen und endlich 
für die Stadt Solothurn, deren zielbewußte Erpanfions- 
politif fih ebenfalls dem Zura zuwenden mußte, weil fie 
nach den meiften andern Richtungen auf das mächtigere Bern 
fie. Kein Wunder alfo, daß, als der Tag des ftolzen 
Haufes Thierſtein ſich feinem Ende zuneigte dieſe drei 
Dotenzen ſich anfhidten, um möglihft im voraus Anfprüche 
auf das namhafte Erbe zu machen. Das führte zu überaus 
fomplizierten Verhältniflen, deren Gefhichte ung Herr Dr. 
Karl Roth in feiner Doktordifiertation (Die Auflöfung der 
Thierſteiner Herrfchaft, Baſel, 1906) vor Augen führt. Hier 
mag folgendes genügen: Nah dem Tode des Grafen Hein- 
ri, Des Tetten feines Stammes, blieb feine Witwe, die 
Gräfin Margaretba von Neuenburg, als Zeftamentserbin 
gewillermaßen vierte Partei in dem num beginnenden leb⸗ 
haften und verwidelten Intereſſenſtreit. Das Ergebnis be- 
fand vorerft in zwei Verträgen, welche der Biſchof im Jahre 
1522 mit Baſel und mit Solothurn abſchloß. Dabei erhielt 
der Biſchof Pfeffingen, Solothurn, Dua gejagt, Thierftein 
und die Kaſtvogtei des Kloſters Beinwil, die Feine Heine 
Sache war, Baſel, freilich gegen Entgelt, Riehen, Vettingen 
und Ramftein. Die Gräfin aber verkaufte, um fich ihrer 
Schulden zu entledigen, der Stadt Yafel, deren Bürgerin fie 
geworden war, in zwei Poften, 1520 und 1525, eine Reihe 
wertvoller VBefigungen und Rechte, unter anderm aud) das 
Eigentum an dem Hofe an der Martinsgafle zu Baſel, an 
deſſen Stelle heute das Staatsarchiv fteht, und der von den 
Thierſteinern an die Eptinger, und zwar an den Zweig der 
Rumeler, zu Lehen ging. | 
| An Dielen Verhandlungen, bei denen der Biſchof offen- 
dar gut, die Gräfin fchlecht abfchnitt, während man über die 
Erfolge der beiden Städte verjchieden wird urteilen können, 
ift nun Hans Gerfter in hervoragendem Maße beteiligt ge: 
weſen. Als Stadtichreiber hatte der gewiegte und gewandte 
Mann in erfter Linie die Interefien Bafels zu vertreten. 
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Dem Biſchof mochte feine Mitwirbung gewiß erwünſcht fein; 
denn (Gerber war wie fein Gönner, der Bürgermeifter Jakob 
Meyer zum Hafen, ein warmer Freund der Geiftlichkeit; ja, 
der päpftlihe Legat Pucci rühmt von ihm, daß ber Papſt 
fiher keinen ergebeneren Diener befige. Außerdem aber war 
er der Gräfin Margaretda fchon frühe zum Vogt geſetzt 
worden, nahdem Hans Ballician diefes Amt kurze Zeit inne 
gehabt hatte. Demnach bat der bebende Equilibrift dreien 
von den vier Parteien in dem beichriebenen Handel nahe ge: 
ftanden. Wenn er der vierten Partei unmittelbar nachher 
ein fchönes Präfent gemacht bat, fo hat ihn dazu vielleicht 
fein Freund, der als Coadjuter des alternden Biſchofs 
Ehriftoph von Utenheim funktionierende Nikolaus von Dieß- 
bad Domprobft von Solothurn, veranlaßt. Allein dieſem 
äußern Anftoß dürfte es an einem innern Motiv ſchwerlich 
gefehlt haben. Wir werden aus diefem und andern Gründen 
ftetS bedauern, daß (Gerber Teinerlei perfönliche Aufzeich: 
nungen binterlaflen bat. An Muße dazu hätte es ihm 
ſchwerlich gefehlt. Denn er ift, nachdem er fi) 1523 vom 
Amte zurüdgezogen hatte, erft 1531 geftorben. Ind wenn 
wir auch von dem Manne feiner ganzen Veranlagung nad) 
eine tiefgründigen Abhandlungen zu erwarten hätten, wie 
fie uns etwa fein großer Florentiner Rollege geichenkt bat, 
fo wäre doch die Seit und Umgebung Gerfters intereflant ge- 
nug geweien, um einen reichern Niederichlag zu rechtfertigen, 
als er ihn in der recht trodenen, zeremonialartigen Beſchrei⸗ 
bung der Bundeserneuerung von 1507 uns im einen Weiß: 
buche binterlaffen bat. 

Sm Zahre 1549 muß auch die Witwe Gerfters nicht 
mehr unter den Lebenden geweien fein und ebenfowenig ihr 
Sohn Paul. In diefem Jahre verkaufen des letztern Söhn- 
lein unter Vormundſchaft des Matthias Bomhartt, und die 
ledige Tochter der Ehegatten Gerfter-Gulvdenfnopff, Verona 
Gerſter, die „Augenweide" an den Profefior und Rektor der 
Univerfität Hans Ulrih Sfelin und feine Frau 
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Sauftina geb. Amerbach. Wem würde der Zufammen: 
Hang diejer beiden Namen nicht eime ganze Gejchichtsepoche 
vor das geiftige Auge rüden, eine Epoche reich an blühenden 
geiftigem Leben, reich aber auch an hartem geiltigem Kampf! 
Und wenn in jener Zeit in den Mauern der „Augenweide“ 
die Herrfchaft des Geldes abgelöft worden ift durch die Herr- 
ſchaft höherer geiftiger Intereflen, fo könnte diefer Vorgang 
feine befiere Verkörperung finden als in der Perfon Hans 
Ulrich Sfelins, des Ratsheren und Wurzfrämers Hans Lur 
Sohn, der fih mit ganzer Seele der Willenichaft zugewandt 
und reiche Förderung gefunden hat in einer Familie, die füg- 
Dë als eine Sierde der Wiffenfchaft gelten fum. Hans 
Ulrich war mit zehn Geſchwiſtern im väterlichen Haufe zum 
„Heerhorn” aufgewachſen. Seine Mutter war Clifabeth 
Baer, die Tochter jenes Hans Baer, den wir im Zichelfen- 
bürlinfchen Kreiſe haben bennen lernen. Nur zwei von den 
acht Söhnen haben das Gefchlecht bis zum heutigen Tage fort: 
geführt: Hans ur Sfelin-Rüdin, von dem weitaus die meiften 
der heute lebenden Iſelin ftammen (o insbeſondere die ganze, 
weitverzweigte Sfelin-Rouletiche Familie und die Sfelin aus 
Drei Rönigen) und uer Hans Alrich. Von letztern Bommen 
3. B. die Branchen Abraham Sielin-Sfelin, Sfelin-Debary 
und Sfelin von Viel. 

Joh. Alrich Sfelin ift 1520 geboren und bat, offenbar 
unter dem Einfluß feines gelehrten Oheims, des Profeflors 
und fpätern Domherrn Ludwig Baer, des Fetten bedeutenden 
Iholaftifchen Gelehrten unirer Stadt, ſchon 1533 Vorlefungen 
an der hiefigen Univerſität gehört; ſpäter aber hat er haupt- 
fählih in Paris, au in Valence und Poitiers ſtudiert und 
ift zu feiner Ausbildung auch in Worms und in Pavia ge- 
weien. Die Rückkehr in feine VBaterftadt war ihm durch die 
damals in Baſel herrichenden Fonfeifionellen ZVerhältniffe 
wefentlich erfchwert. Der Vater war in jenem denkwürdigen 
Sabre 1529 mit einer Anzahl anderer zumeift bedeutender 
Männer um des Glaubens willen aus dem Rate geftoßen 
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worden, war aber nicht wie die meiften feiner Gengler mit 
dem Domkapitel nah Sreiburg ausgewandert, fondern in 
Bafel verblieben und hatte Roi äußerlich der Reformation 
angepaßt, während er in feiner Haustapelle ftetsfort die Meſſe 
leſen ließ. Er mochte deshalb feinen Sohn nicht Fort be- 
einfluffen. Wohl aber tat dies der Domherr Ludwig Baer, 
ber dem von dem ihm fo fehr geliebten Neffen mit Abbruch 
jeden Verkehrs drohte, wenn er die neue Lehre annehme. 
Von anderer Geite, insbefondere wohl aus Univerfitäts- 
reifen, mag er zum Slebertritt aus Opportunitätsrüdfichten 
gedrängt worden fein. Damit fol jedoch keineswegs be- 
bauptet werden, Daß bei feinem im Jahre 1545 erfolgten 
Sebertritt ausfchlieflich Diefe letzteren maßgebend geweien 
feien. Immerhin hat man Eeinerlei Anhaltspunkte dafür, daß 
ihm, dem Humaniften und Juriſten, religidfe Fragen be- 
fonders im Vordergrund ftanden. Ulrich ift 1548 Profeflor 
an der hiefigen juriftifchen Fafultät geworden und hat ſich im 
felben Jahre mit der achtzehnjährigen Fauftina, der Tochter 
feines ehemaligen Lehrers und nunmehrigen Kollegen und 
Freundes Bonifacius Amerbach verheiratet. Seine Lehr: 
tätigkeit mochte ihn zum Erwerb der „Augenweide“ beſtimmt 
haben. Denn ſeit bie Hochſchule in den Räumen des „Un⸗ 
tern Collegium”, des ehemaligen Geſeſſes der Schaler, 
dann der Ziboll, eröffnet worden war, haben die Häufer 
der Umgebung in den Univerfitätsiehrern einen neuen Lieb- 
baberfreis gefunden, wie wir fpäter noch mehrfach ſehen 
werden. Gie, die Tochter Des großen, edelfinnigen und 
liebenswürdigen Bonifacius und Schweiter des vielleicht 
noch feiner empfindenden und noch vielfeitigeren Bruders 
Bafilius hat den illuftren Namen Amerbach als lebte würdig 
getragen. Sie mochte in der übrigens fehr glüdlichen Ebe 
das führende Element fein und bat nach dem 1564 erfolgten 
frühen Tode ihres Mannes bald eine zweite Ehe mit dem 
ſehr anlehnungsbevürftigen Buchdruder Johannes Opo— 
rinus eingegangen, Der ihr jedoch nach wenigen Sahren 
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finderlofer Ehe ebenfalls Durch den Tod entriffen wurde. 
Sauftina war übrigens in die „Augenweide“ ſchwerlich als 
ganz Fremde eingezogen. War doch ihr Vater Bonifacius 
Amerbah mit dem allerdings wefentlich Altern Prior Hie- 
ronymus SZicheffenbürlin eng befreundet geweſen. Ga, er 
hatte im Sabre 1527 beten Nichte geheiratet, Martha Fuchs, 
die Tochter des DBürgermeifters Leonhard Fuchs zu Neuen- 
burg am Rhein und der Magdalena geb. Zicheffenbürlin. 
Sauftina war fomit die Ururenkelin des Oberftzunftmeifters 
Henman Zicheftenbürlin „zur Augenweide“. 

Nahdem die Ehegatten Iſelin die „Augenweide“ er: 
worben- hatten, ift ihnen, wie ſich aus verfchiedenen Fünfer⸗ 
briefen ergibt, eine Differenz mit einem Nachbar erwachlen, 
die ihnen um deſſen Derfönlichkeit willen nichts weniger als 
angenehm fein mochte. Der Eigentümer des ehemaligen 
Marichaltenhofes, ſpätern Markgräfifchen Hofes, war zu 
jener Zeit der Graf Jörg von Württemberg und Mümpel⸗ 
gart. Da diefer auf feiner Liegenfchaft Zut. und Neubauten 
ausführte und bie Grenzverhältniffe der „Augenweide“ nie: 
mals ganz einfache geweſen find, entftand über die Rechte, 
welche den Nachbarn zuftanden, Meinungsverfchiedenbheit, 
und diefe mußte von den „Fünfen über den Bau” entfchieden 
werden. Daß das in Minne geſchehen konnte, war höchſt 
- wünfhenswert; denn der Stadtjurift Bonifacius Amerbach 
ift mehrfach auch Rechtsfonfulent des Grafen von Württem- 
berg geweſen! 

Noch ein anderes Intermezzo bat fi) während ber 
Iſelin'ſchen Aera abgejpielt: Im Sabre 1561 ift das der 
„Augenweide” gegenüberliegende Edhäuschen an der Halde, 
„etwan Sanct Dswalds Pfrundhaus genannt”, aus dem Ze, 
fiße des Webers Urich Peyer in den des Profeſſors Iſelin 
übergegangen, als willlommener Erwerb. Nachdem nun 
aber Deler letztere 1564 an der Peft geftorben war, bat die 
Witwe zwei Jahre fpäter, offenbar gerade vor ihrer Ger, 
heiratung mit Oporinus, etwas getan, Das man ihr, der 
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wohlhabenden Dame, nur ſchwer wird verzeihen Tonnen: fie 
bat — und zwar verbeiftändet durch ihren Vetter Franz 
Rechburger, den [pätern Oberftzunftmeifter, und gemeinfam 
mit dem Vormund ihrer Kinder, Hieronymus Iſelin — die 
Behauſung wieder veräußert, allerdings belaftet mit einer 
Bauverbotsfervitut, die jeden Aufbau ausfchließt. 

Nahdem fovdann im Jahre 1602 Fauftina geftorben 
war, ift in der „Augenweide“ das Inventar über ihre Ver: 
laſſenſchaft aufgenommen worden, und dieſes Inventar, 
welches ſich auf dem Staatsarchiv noch vorfindet, bietet nun 
Des Intereflanten die Fülle. Die Erblaflerin bezw. ihr Sohn 
war ja nach dem Hinfchiede ihres Bruders Baſilius, dem 
Krou und GSöhnlein länaft im Tode vorangegangen waren, 
in den Beſitz der fehr bedeutenden Amerbach'ſchen Runft: 
fommlung und Bibliothek gelangt. Diefe reichen Schäße be: 
fanden fih nun freilich in Kleinbafel im Haufe zum „Raifer: 
Huhl”. Dagegen enthält das Inventar der „Augenweide“, 
das Überhaupt ein gutes und reichliches Inventar war, eine 
Fülle von Gegenftänden, welche Vater und Sohn Amerbach 
von vornehmen und reichen Klienten gefchenft worden waren; 
und unter den aufgeführten Briefſchuldnern befinden fi 
auffallend viele Hohe Herren, wie der Romiſche Kaifer, Erz: 
berzog Ferdinand von Defterreih, der Pfalzgraf bei Rhein, 
der Vifchof von Straßburg und Friedrich, Herzog von Würt: 
temberg und Ted! 

Die „Augenweide“ jelbft wurde libernommen von ber 
ledigen Tochter Efther oder Hefter, wie fie flets genannt 
wird. Sie mag nun als Allerweltstante in dem Haufe ge: 
waltet haben; denn von ihren jechs verheirateten Gefchwiftern, 
von denen vier in Baſel lebten, hatte fie eine große Zahl 
Neffen und Nihten. Ihr Berater war in zweifelhaften 
Fällen nicht etwa ihr Bruder Ludwig, der Profeffor, fondern 
Der Schvager Samuel Burdhardt, des Raths, ein Gud, 
mann, der offenbar über gefchäftliche Gewandtheit verfügte. 
Er war ein Sohn des Stammpvaters Stoffel Burckhardt⸗ 
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Brand und AR fpäter, wie vorher fein älterer Bruder Bern⸗ 
hardt, Meifter zum Schlüflel geworben. 

Ihm bat denn auch Hefter Sfelin die „Augenweide“ 
teftamentarifch zur Hälfte vermacht, die andere Hälfte aber 
den vier Söhnen ihrer verftorbenen Schweiter Martha, welche 
den Valentin Bed geheiratet hatte. Diefe vier Brüder Bed, 
deren einer der ſehr gelehrte, aber überaus langweilige Pro- 
fellor der Theologie Sebaftian Bed war, find nun mit ihrem 
Dheim Burdhardt offenbar über die Auseinanderjegung At: 
et „in etwas ftreit und mißverftandt” geraten; fie haben 
Hoi aber dann dahin verglichen, daß der Ratsherr Burdhardt 
Die ganze „Augenweide“ übernahm und Die Herren Bed 
ſukzeſſive auszahlte. 

Es Scheint jedoch, als ob Samuel Yurdhardt das Haus 
nie ſelbſt bewohnt hätte, fondern gleich von Anfang an fein 
Sohn Bonifacius, der Raufmann war, [päter Ratsherr zum 
Schlüffel wurde und noch eine Reihe anderer Aemter be- 
kleidet hat. Er war verheiratet mit Judith Graf und batte 
von ihr neun Rinder. Nach ihrem Tode hat fih der Sechzig: 
jährige nochmals verehelicht mit Margaretha geb. Hummel, 
welche ihrerfeits fchon zweimal verwitwet war. Sechs Zahre ` 
ipäter ift er — im Jahre 1660 — geftorben. Und mm hat 
es die „Augenweide“ noch einmal erlebt, daß fie in die 
Hände einer Familie gelangt ift, Die Damals auf der Höhe 
thres gefellichaftlichen Glanzes Rom. Das Haus wurde 
nämlich in der Erbteilung übernommen von dem Eidam des 
verftorbenen Bonifacius Burdhardt, dem Ratshern Hans 
Ludwig Fäſch. | 

‚Diefer Hans Ludwig war das 16. und jüngfte Kind 
Des berühmten Bürgermeifters Hans Rudolf Fäſch und feiner 
Frau Anna geb. Gebeier: er war feinen Eltern in einer 
Fronfaſtennacht — am 13. September 1619 — geichenft wor- 
den. Der zweifellos hervorragend begabte Hans Rudolf, been 
Vater Remigius ebenfalls bereits Bürgermeiſter war, hatte 
nicht nur eine fehr glänzende Aemterkarriere gemacht, ſondern 
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fh auch großen Reichtum erworben, was im Blick auf feine 
große Familie nicht zu veradhten war. Er war mit Vlafiug 
Dellizari affoctert gewefen zur Führung eines Paflementerie- 
seihäfts im Haufe zum „Salmen” am Kornmarkt an Stelle 
eines Teiles der heutigen Nationalbant. Diefes Geſchäft 
hatte er aber ſchon im Jahre 1606 an Niflaus Biſchoff⸗ 
Sichtenhahn, den nachmaligen Ratsherm und Dreizehner, 
verbauft und fi) nunmehr in feinem Kontor auf der neben⸗ 
liegenden Geltenzunft lediglich feinem ausgedehnten Go: 
Dottagefchäft und feinen YBeamtungen gewidmet. Daneben 
hatte er eine ausgefprohene Vorliebe für Immobiliar⸗ 
anlagen; kein anderer Basler dürfte zu jener Zeit fo viele 
Liegenſchaften beleen Haben wie Johann Rudolf Fäſch. Im 
Sabre 1659 ift Hans Rudolf Fäſch S6jährig geftorben, mod, 
dem er 23 Jahre lang, anfänglich neben Sebaftian Spörlin, 
dann neben 3. CH. Wettitein das Bürgermeifteramt bekleidet 
hatte. 

Der jüngfte Sohn Johann Ludwig, der Vefiger und 
Bewohner der „Augenweide”, hat denn auch als Erbe feines 
Bruders Remigius neben feinem Wohnhaufe noch den be- 
fannten Fäſchiſchen Garten auf dem Petersplab famt De: 
hauſung beleen und diefe Liegenfchaft (die heutige Brüder⸗ 
Lin’fche), in der Réi das Fäſchiſche Runftkabinett befand, zu 
einem Samilienfi für feine Ablömmlinge geftiftet. 

As Hans Ludwig Fäſch mit feiner Frau Sara geb. 
Burckhardt in die „Augenweide“ einzog, befaßen fie zehn 
ledige Rinder, während drei bereits verftorben waren — bie 
großen Samilien waren damals im Haufe Fäſch beliebt! — 
Nah und nah hat fi dann freilich das Hausweien durch 
verjchiedene Heiraten reduziert. Allein e3 bat wohl Tomm 
je in den Räumen der „Augenweide“ ein fo bewegtes Leben 
geherricht, wie zur Zeit des reichen und freigebigen Rauf- 
manns Hans Ludwig Fäſch. Das hat ziemlich genau 20 
Jahre gedauert. Da AR der genußfreudige Beſitzer und bald 
Darauf auch feine Gattin geftorben. 
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Und nun ift unter feinem Sohne Bonifacius — man 
bemerkt, wie der Name vom Ahnherr Bonifacius Amerbach 
fiber den Großvater Bonifacius Yurdhardt in bie Fäſchiſche 
Familie gelangt —, Gem er die „Augenweide“ teſtamenta⸗ 
riſch zum Anſatz von 3000 E vermacht hatte, wieder ein 
weſentlich feriöferer Geib in das Haus eingefehrt. Denn 
Bonifacius Fäſch war J. U. D. und Profeflor an der Uni- 
verfität Baſel. Er war ein fehr vielfeitiger Mann, der fi 
in jungen Jahren auf mannigfaltigen Reifen die Welt op 
gefehen und auf Giele Weile einen praktiſchen Blick fih an- 
geeignet hatte. Diefer, vereint mit feinem ausgedehnten 
Willen, hat ihn befähigt, ſukzeſſive Logik, Ethik, Inftitu- 
tionen und Roder zu dDozieren. Der praftifche, Fuge Sinn 
Fäſchs hat feinen erfreulihen Einfluß auch auf die Schid- 
fale der „Augenweide” ausgeübt. Der Herr Profeflor dat 
nämlich feine guten Verbindungen dazu benußt, feinem Haufe 
eine Linfe Waſſer von dem Dombofbrunnen zu fichern, wo- 
für er Gem Domkapitel, das damals zu Arlesheim refidierte, 
eine Heine Befisung in Wolfchweiler abtrat. Fäſch bemerkt 
in einer fcharffinnigen Notiz, er hätte abfichtlich feinen 
Brunnen vom Domhofbrunnen abgezweigt, weil der letztere 
einer der älteften Brunnen der Stadt fei und Deshalb im 
Falle eines Waffermangels erft in legter Linie in Mitleiden- 
fchaft gezogen werden dürfte. 

Bei diefem Anlaß mag auch dankbar bemerkt werden, 
daß es Profefior Fäſch war, der die alten Hausurkfunden der 
„Augenweide“ ſämtlich in ein chronologifeh geordnetes Heft 
abgejchrieben hat, was für das Verftändnis der nicht immer 
Leicht lesbaren Originalien von großem Werte ift. Im Jahre 
1685 hatte der I4jährige VBonifacius die genau halb fo alte 
Katharina Burckhardt, Tochter Des Gnadenthalſchaffners 
Hans Jakob YVurdhardt-Forcart, geheiratet und war ſo der 
Neffe feiner acht Zahre jüngern Schweiter Sara geworden, 
welche ſechs Jahre früher den Abraham Forcart, Bruder 
der Frau Margaretda YBurdhardt-Forcart, geehelicht hatte; 
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der Merkwürdigkeit halber fei erwähnt, daß dieſe letztere nach 
dem Tode ihres Mannes ebenfalls einen Fäſch, nämlich den 
zweimal verwitweten Dreierberrn Johann Rudolf, zum 
Manne nahm. 

Bonifacius Fäſch bat mum im Fahre 1692 als Beſitzer 
der „Uugenweide” mit Herrn Benedikt Ryhiner-Socin, dem 
damaligen Beſitzer des Wendelstörfer Hofes, eine höchft 
poffierlihe Vereinbarung getroffen, indem erfterer dem letz⸗ 
tern geftattet, in bie gemeinfame Scheidemauer zwei Ramine 
7 Zoll tief einzulegen, aber allerdings in der Meinung, „daß 
folhe zwey caminer nur für Ehren caminer dienen follen, 
auf weis und manier, wie bey uns in den Sälen die caminer 
pflegen gebraucht zu werden”. Und in einem Beizettel zu 
diefem Revers bemerft Fäſch ausdrüdlich zur Orientierung 
feiner Nachkommen, daß ja in feinen drei Raminen wohl 
noch nie ein Feuerlein gemacht worden fei, feitdem fein Vater 
das Haus befommen habe. 

Die Beziehungen zwifchen den benachbarten Samilien 
Ryhiner und Fäſch haben fi) aber keineswegs auf diefe fo, 
miſche Epifode beſchränkt. Sie find vielmehr fehr freund: 
Ihaftliche, ja herzliche gemeet und haben fchließlih im 
Sabre 1705 ihren beredten Ausdrud darin gefunden, daß 
das einzige Kind des Herrn Profefior Fäſch, Margaretha, 
fiebzehnjährig den vierundgwanzigjährigen Nachbarsfohn 
Johann Heinrih Ryhiner heiratete. Diefe Ehegatten Ry: 
hiner⸗Fäſch haben fomit, als die Eltern Fäſch — ber Ehe— 
mann ſchon 1713, die viel jüngere Ratharina aber erft 1740 
— Das Zeitliche gefegnet hatten, auf geradezu felbftverftänd- 
liche Weife die „Augenweide” geerbt. Darin gewohnt haben 
fie aber ſchwerlich. Vielmehr hatte Johann Heinrich Ry- 
biner jünger, wie er zum Unterſchied von feinem gleich: 
namigen Großvater heißt, Schon im Jahre 1708 von der 
Firma Socin, Fäſch und Rohiner, der er angehörte, deren 
Beſitzung, den ehemaligen Marfchallen: oder Markgräfiſchen 
Hof übernommen und betvohnt. Seine materiellen Verhält- 
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niſſe ſcheinen fich jedoch nicht erfreulich entwidelt zu haben, 
obwohl oder vielleicht weil er in mannigfachen öffentlichen 
Stellungen feiner Vaterſtadt treffliche Dienfte Leiftete. Denn 
im Sabre 1744 verkauft er — er AR mittlerweile Ratsherr 
geworden — den vordern Zeil jener Beſitzung an Jungfrau 
Sara Haricherin, und 1747 verkaufen feine Erben ein Mittel- 
ftüd an den Notarius Sebaſtian Spörlin-Vattier und das 
Hinterhaus an den Gerichtsfchreiber Chriftoph Yurdhardt, 
eine Verſchandelung der ftattlichen Beſitzung, die glüdlicher- 
weife nur 20 Zahre gedauert hat. 

Daß unter Gielen Umſtänden auch die „Augenweide“ 
nicht im Beſitze der Erben Ryhiner blieb, mag nicht weiter 
Wunder nehmen. Der einzige Sohn, Emanuel Ryhiner- 
Battier, als einer der Begründer unferer Indienne-Induftrie 
befannt, war bereits mit Liegenfchaften wohl verfehen, und 
die zwei Schweſtern Frau Wwe. Frey und Fräulein Do- 
rothe Ryhiner fowie ber verwitwete Schwager, Schultheiß 
Dr. Emanuel Wolleb-Ryhiner, waren, jedes für fich, nicht 
in der Lage, das Haus zu Übernehmen. 

Ein Käufer hat Réi aber offenbar Leicht gefunden, und 
zwar in der Perſon des Profefiors Hans Balthafar 
Burckhardt-Burckhardt, eines Drientaliften von 
ganz bedeutendem Rufe, dem ebenfalls die Nähe des „Untern 
Collegiums“ den Beſitz der „Augenweide“ befonders wün- 
fchenswert mochte erjcheinen laflen. Er war übrigens der 
richtige Vetter der Gefchwifter Ryhiner; denn feine Mutter 
Katharina geb. Ryhiner war eine Tochter aus dem Wendels⸗ 
törfer Hofe geweſen, fein Vater ber Antiftes Hieronymus 
Burdhardt, ebenfalls Profeflor der Theologie. Auch feine 
Srau Anna Margaretba Burdhardt ſtammte aus einem 
Pfarrhaufe. Sie war die Tochter des Chriftoph Burckhardt⸗ 
Soein, Pfarrer in Rothenfluh und Dekan des Farnsburger 
Rapitels. Diefe neue, Höchft geiftliche Herrichaft ift im Jahre 
1749 in die „Augenweide” eingezogen. Da nun die Erben 
Ryhiner auch Das gegenüberliegende Heine Haus „zur Hölle“ 
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befaßen, welches einerfeits an „Herrn Magifter Lüdin’s 
Schulhaus” (das frühere St. Oswalds Pfrundhaus) und 
andererfeit3 „an die Obrigfeitlihe Schütte” Rep hat Herr 
Profeflor Yurdhardt nicht verfäumt, fi) darauf eine <ser- 
vitus altius non tollendi>, ein Bauverbot einräumen zu 
laflen. Damit war der „Augenweide” nun in ihren obern 
Etagen wenigftens endgiltig Licht und Luft die Fülle ge- 
fichert! 

Hans Balthaſar Burckhardt hat in dem Hauſe durch 
Jahrzehnte ein ruhiges, aber keineswegs müßiges Gelehrten⸗ 
leben geführt. In ſeinem Berufe iſt ihm viel Anerkennung 
zuteil geworden; ja, einmal hat er die Ehre gehabt, dem 
päpftlihen Nuntius in der Schweiz, Paffionei, während 
mehrerer Monate Unterricht in den orientalifhen Sprachen 
zu erteilen. Bon feinem Familienleben wiflen wir nicht viel. 
Die Ehe war mit fünf Kindern gefegnet, von denen zwei im 
zarten Alter ftarben. Die drei übriggebliebenen Töchter 
baben fi alle jung verheiratet, mit 16 bis 17 Zahren. Die 
ältefte, Dorothea, wurde die Grau des Herrn Sean Jacques 
Frey im Eptinger Hof, die zweite, Margaretha, bie des 
Herrn Johann Lindenmeyer im Andlauerhof, die jüngſte 
endlich, Katharina, hat Herrn Balthaſar de Benedicht Stä- 
belin geheiratet, der damals im „Neuenburg" am Markt 
wohnte, fpäter aber die Liegenichaft „zum hohen Wiell” am 
St. Leonhardsgraben und für feine Firma auch den „Spieß: 
hof" gefauft hat. 

Als deshalb die Ehegatten YBurdhardt von diefer Erde 
geſchieden waren, der Herr Profeflor am 1. April 1792 und 
feine Gattin zirka 5 Jahre fpäter, da ift die „Augenweide“ 
abermals feil geworden. Dei diefem Anlaſſe hat fih eine 
Heine Gelchichte abgefpielt, die zwar zu einem veritabeln 
Rectsftreite führte, aber zwilchen den Beteiligten keinerlei 
Dauernde Verſtimmung binterlaflen hat. Kurz nah dem 
Tode der Frau Profeflorin, am 8. Juni 1797, erließen näm- 
lich ihre Erben an eine Anzahl von Perſonen, bei denen 
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Snterefle für die „Augenweide” vorausgefebt werden durfte, 
ein Schreiben folgenden Inhalts: 

„Da fich bereits verfchiedene Liebhaber zu dem Haus der 
Augenweyd gemeldet als haben wir denjenigen von M Hg 
D fo uns befandt ehrerbietigft wollen wüflent machen, 
daß wir den Drepp auf 9000 Mthlr. feftgefest. Eine Ont, 
wort bi morgen Dienstag Nachmittag um 3 Uhr gefällig 
erwartend. 


„Man giebt freyen Rauf. 
„Sämtl. Erben aus der Augenweid.” 


Diefes Billet wurde von einem gewiſſen Herrn Merian 
älter feinem Sreunde Sohbannes Bifhoff-Debary 
überbracht, und diefer verfügte fich damit unverzüglich in den 
Eptinger Hof, allwo die Firma Frey, Thurneyſen & Chrift 
ihren Gefchäftsfig hatte. Er wollte allda Herrn Grey 
ſprechen, und da er diefen nicht antraf, übermittelte er fein 
Gebot, das auf 2000 Or bor lautete, Dem Socius und 
Schwager Herrin Stanz Chrift-Srey zu Handen des Herrn 
Frey und feiner Miterben. Er erhielt den Beſcheid, Daß 
fein Gebot erft am andern Tage, Dienstag Nachmittag, be- 
antwortet werden Tome da bis dahin weitere Gebote in 
Empfang genommen würden. 

Dementiprechend verfügte fi Johannes Biſchoff am 
Dienstag Nachmittag halb drei Uhr in die „Augenweide“ 
und wurde dort „in der hindern untern Stuben” von. Herm 
Lindenmeyer empfangen. Diefer ſetzte ihm auseinander, es 
würde, fobald die andern Offerten eingegangen wären, Das 
vorläufige Höchttgebgt den übrigen Snterefienten mitgeteilt, 
damit alsdann weiter gefteigert werden könne. Ein anderes 
wäre es, wenn jemand fofort ben feftgefeßten Preis von 
00 N'thlr. bieten würde. Diefem würden die Erben fo: 
fort den Gottespfennig abnehmen. Johannes Biſchoff, der 
aus dem nahegelegenen Markgräfiſchen Hofe ſtammte, gegen: 
über als Teilhaber der Firma Joh. Debary & Biſchoff fein 
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Geſchäft hatte, und dem die „Augenweide“ als Wohn- 
behaufung überhaupt Eonvenierte, erklärte hierauf, er wolle, 
um kurz abzubrechen, den Preis von 9000 N'thlr. bewilligen 
und fofort den Gottespfennig entrihten. Damit fcheint aber 
Lindenmeyer in Verlegenheit geraten zu fein. Er erfuchte 
Biſchoff, einen Augenblid zu warten, nahm mit feinen oben 
verfammelten Miterben Rüdfprahe und erfchien wieder, um 
feinem Beſucher zu eröffnen, er koͤnne den Gottespfennig 
nicht annehmen, da noch nicht alle Gebote eingelaufen feien; 
man werde Herrn Vifchoff in einer halben Stunde Beſcheid 
zugeben laflen. Der lettere 309 fich hierauf zurüd mit dem 
Bemerken, diejes Verfahren fcheine ihm mit den vorber er: 
wähnten WAeußerungen Lindenmeyers im Widerfpruche zu 
fteben. Er babe die Bedingungen der Erben angenommen 
und betradhte ben Kauf als abgefchloflen. 

Groß war deshalb fein Erftaunen, als bald darauf Herr 
Balthafar Stähelin bei ihm erfchien und ihm mitteilte, Herr 
Felix Sarafin habe dasfelbe Gebot gemacht wie er; es 
wäre deshalb wohl das Richtigfte, wenn beide Herren nad 
der „Augenweide“ kämen, um über das Haus zu lofen oder 
zu feeigern. Die ruhige Feftftellung Biſchoffs, Daß er die 
Bedingungen der Auslobung angenommen babe, fih als 
Käufer des Haufes betrachte, Deshalb um das Haus nicht 
Lofen, fondern nötigenfalls den Entſcheid des Richters dien 
werde, veranlaßte Herrn Stähelin zu der im Munde eines 
Geihäftsmannes etwas auffälligen WUeußerung, Herr Bi—⸗ 
ſchoff fei etwas zu früh gelommen, das Zirkular hätte ja 
die Stunde auf 3 Uhr feſtgeſetzt! 

Veit Sarafin, der nachmalige Deputat, war der ältefte 
Sohn aus dem Weißen Haufe. Er hatte die "Augenweide”, 
für die er ebenfalls ein nachbarliches Affektionsintereffe be- 
Jop. am Dienstag Vormittag befichtigt und in der Tat feinen 
Schwager Carl Zurdhardt-Thurneyfen, einen Verwandten 
der Erben aus der „Augenweide”, fofort beauftragt, auf das 
Haus zu bieten. Auch diefer war dann von Herrn Grey, 
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bei dem er vorſprach, auf den Nachmittag in die „Augen— 
weide“ beftellt worden und erichien da mit Dem Glodenfchlag 
drei Uhr, alfo zwar rechtzeitig, aber immerhin fpäter als 
Herr Biſchoff. Herr Sarafin war alfo in einer mur wenig 
fchlechtern Pofition als der letztere. So wie die Sache nun 
einmal lag, blieb jedoch nichts anderes übrig, al3 daß beide 
angebliche Käufer auf Haltung des Raufes Flagten, was für 
die Erben Burckhardt eine keineswegs beneidenswerte Si: 
tuation zur Folge batte. 

Nah Lage der Akten Tome es kumm einem Zweifel 
unterliegen, daß Johannes Biſchoff obſiegen mußte. Ihm 
wurde denn auch, freilich erſt am 9. April 1798, die „Augen: 
weide“ zugefertigt, nachdem übrigens inzwifchen Herr Grey 
das Zeitliche gefegnet hatte. 

Damit war die „Augenweide” in den Zepp einer Fa⸗— 
milie gelangt, welche den Höhepunkt ihrer Bedeutung lange 
überfchritten hatte, ſich aber immerhin auf reſpektabler gefell- 
Ihaftlicher Höhe erhielt, und im Beſitze diefer Familie ift fie 
feither geblieben. 

Der Vater des Käufers zwar, Johannes Bilchoff- 
Werthbemann, war noch ein einflußreicher, großzügiger und 
opulenter Herr gewejen. Er hatte das väterlide Haus zum 
„Salmen”, dem wir ſchon unter Joh. Rud. Fäſch begegnet 
find, verlaffen und die drei Stüde des Markgräfiſchen Hofes 
wieder zufammengefauft, um Déi fo ein recht herrichaftliches 
Anweſen zu fchaffen. Er war als tüchtiger Kaufmann und 
Bandfabrilant geichätt, war er doch ſchon mit 28 Jahren 
Sechſer zu Hausgenoffen, |päter auch -Ratsherr und Drei- 
zehner geworden; ja, manche erblidten in ihm den Fünftigen 
Nachfolger feines Oheims und Socius, des YBürgermeifters 
Debary. Da bat ihn im Alter von 53 Jahren ein früher 
Tod dahingerafft. 

Seine drei Söhne, Peter Biſchoff-Biſchoff, der er, 
wähnte Johannes Biſchoff-Debary und Niklaus Biſchoff- 
Viſcher ſind alle befcheidene file Leute geweien. Nicht als 
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ob es ihnen an Brauchbarkeit oder an Arbeitsiuft gemangelt 
hätte, was ihnen fehlte — wie übrigens weitaus den meiften 
ihres Geſchlechts —, war eher Ehrgeiz und Erwerbsfinn, 
zwei Eigenfchaften, deren eine mindeftens erforderlich fein 
dürfte, um in Baslerifchen Berhältniflen eine hervorragende 
Stellung einzunehmen. 

Johannes Biſchoff-Debary ift Übrigens immerhin ein 
fehr geſchätztes Mitglied des Stadtrates geweien, od "Lë, 
fident des Spitalpflegamts und Vorgeſetzter der Zunft zu 
Hausgenofien. Ws jedoch im Jahre 1830 die Wahl eines 
Mitglieds des Kleinen Rats auf ihn fiel, da hat er diefe 
Ehre abgelehnt. Sleberall aber wurde ihm das Zeugnis 
ausgeftellt, Daß er, was ihm übertragen war, recht und ganz 
beforgt bat, ftets hilfs- und Ddienftbereit, fchlicht und ohne 
Aufhebens, nach echter Baslerart. 

So mag auch, was fernerhin in der „Augenweide“ fi 
etwa zugetragen bat, nicht aus der Verborgenheit hervor: 
geholt werden. 

Nur eine einzige Erinnerung aus den lebten hundert 
Fahren mag mod Erwähnung finden. 

Der Sohn und Erbe des Johannes Biſchoff, Wilhelm 
Bilhoff-Vurdhardt, der fpäter die „Augenweide“ beleen 
und bewohnt hat, hatte drei Söhne, von Denen die beiden 
jüngern als ebenfo träge wie mutwillige Jungen galten. Um 
ihre Lernbegierde anzufpornen, mußte ein junger Student als 
Hauslehrer beigezogen werden. Aber auch ihm wurde fein 
2038 nicht immer leicht gemacht. In den Notizen der fehr 
forofältigen und gewiflenhaften Mutter finden fich öfters 
Einträge: „Herr Burdhardt war gar nicht zufrieden mit den 
Buben“ u. dgl. Der erwähnte Student war nämlich Fein 
Kleinerer als Jakob Burdhardt, der „Robi”, der in der 
„Augenweide“ feine erſten pädagogifchen Verſuche machte. 
Den „böfen Buben“ aber hat er Zeitlebens feine Zreund- 
Ihaft bewahrt. Und als der Sohn des einen von ihnen als 
junger Student bei ihm erfchien, um Kunftgefchichte zu be 
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legen, da bat er ihn mit den Worten begrüßt: „Sieh da! 
Kein Fremdling. Ein Sproß aus der „WAugenweide” |" 
Wenn der Verfafler diefer Zeilen hin und wieder auf 
seihichtlihen Gebiete gewildert bat, verlodt burd Die 
freundliche Ermunterung und Anleitung des großen Meifters, 
fo ift alfo daran letzten Endes die „Augenweide“ ſchuld! 
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Dr. Rudolf Oeri⸗Saraſin. 


Don Paul Barth. 


Es ift eine freundliche Gepflogenheit der Redaktion 
unferes Jahrbuches, ihrem Leferkreis über den Lebens: 
lauf früherer Mitarbeiter eingebendere Mitteilungen zu 
mahen. Ein folder Mitarbeiter, und zwar einer, been 
Beiträge jeweilen mit befonderem Interefle gelefen wurden, 
it Dr. Rudolf Deri-Sarafin geweſen; er wurde 
am 17. Geptember 1849 in dem bafellandfchaftlichen 
Dorfe Laufen geboren. Sein Pater ift daſelbſt wäh— 
rend der langen Seit von 53 Jahren Pfarrer gewefen, 
und fein Haus war bekannt als eine Stätte feinfter Bil— 
dung und größter Baftlichkeit und fand ftets in felbftver- 
ftändlicher Weife auch den Freunden feiner Kinder offen. 

Dem Beſuche der Dorfichule folgten einige Jahre in 
der Lieftaler Bezirksſchule, und noch in fpäteren Jahren 
erzählte Deri gerne von jener fröhlichen Schulzeit, die ihn 
mit Genofien aus den verfchiedenften Ständen zufammen: 
führte. Dann durchlief er, da er für feinen Lebensberuf zu- 
nächft an ein technifches Fach gedacht hatte, bie Basler Ge: 
werbeſchule (die jeßige obere Nealjchule) und war unter 
feinen Lehrern Becker, Mosley, Kinkelin, Rütimeyer u. a. 
ein fleißiger Schüler. In jener Zeit reifte aber in ihm der 
Gedanke, Medizin zu ftudieren. In Privatitunden wurde 
das Lateinifche nachgeholt, und im Herbft 1867 unfere Uni⸗ 
verfität bezogen. Unter dem Dekanat von LCiebermeifter 
wurde er in die Schlilerzahl unferer medizinifchen Fakultät 
aufgenommen, und für bie propädeutifchen Fächer waren 
His, C. E. €. Hoffmann, Schönbein (und nad) been Hin- 
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ſchied Goppelsröder), Hagenbach-Biſchoff, Rütimeyer und 
Schwendener feine Lehrer. Er war ſchon vom erften Se— 
mefter an ein gleichmäßig fleifiger Schüler, der das Schwän- 
zen für eine Dummbeit hielt und fi gerne im Befige gut 
gefchriebener Rollegienhefte wußte. Sm Zofingerverein war 
er ein fröhlihes Mitglied, und ein flotterer Fähndrich, als 
er e3 war, hat wohl felten beim Zug aufs Schlachtfeld von 
St. Jakob den Genoflen die Fahne vorangetragen. 

Eben ftand er vor dem propädeutifchen Eramen, als der 
Deutfch-franzöfifche Krieg losbrach. Da DÉI es ihn nicht 
mehr länger hinter den Büchern im elterlichen Pfarrhaufe, 
fondern, da er ſchon im Winter 1869/70 bei Socin Allgemeine 
Chirurgie gehört, fodann bei Courpoifier einen Verband— 
furs mitgemacht und im Sommer öfters in der Socinſchen 
Klinik hofpitiert, auch mit einigen Büchern aus dem Ge: 
biete der Kriegschirurgie ſich befannt gemacht batte, fo 
meldete er fih bei Socin, der [don am 9. Auguft nad 
Karlsruhe abgereift war, um dort ein großes Referve- Lazarett 
einzurichten, als Alfiftent und erhielt am 25. Auguft durch 
Dr. Rud. Maffini, den damaligen Alfiftenzarzt ber chirur- 
sifhen Abteilung, den erfreulihen DBefcheid, er fei will- 
fommen. 

Es kann nun nicht meine Aufgabe fein, über dieſe 
Karlsruher-Zeit, welche eine überaus wichtige 
Etappe in Deris Leben gebildet hat, genauer zu berichten; 
ift dies Doch fchon bur den PVerftorbenen felbft in mufter- 
giltiger Weife im Schoße der Medizinifchen Gefellichaft ge- 
fchehen, und ift ja der betreffende Vortrag im Basler Zahr- 
buch von 1913 erfchienen. Sch füge aber dem dort Gefagten 
gerne einige Worte bei, die der Verfafler nicht felbft aus- 
fprechen fonnte nämlich daß feine Wirkfamkeit überaus ge- 
Ihägt war, und er darum bald auch zu Telbftändiger Arbeit 
herangezogen wurde. Auch möchte ich gerne eine Heine 
Epifode, die jo gut die freie und frohmltige Art des 
Freundes charakterifiert, aus jener Zeit erzählen: Eben 
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waren die Lazarett: Photographien zu uns hinausgebracht 
worden, als unerwartet an einem Nachmittag, da wir in 
deren Betrachtung vertieft waren, die Großherzogin Luife 
zu ung trat und ung freundlich anredete. Oeri wies ihr bor, 
auf die Bilder vor, und u. a. das, worauf er felber mit Lotz 
am Bett eines Tetanuskranken zu feben ift, und fagte zu 
ihr: „Wollen Sie eine, königliche Hoheit?”, und die hohe 
Dame nahm von dem flotten, jungen Manne das Geſchenk 
freundlich an. 

Sm Mai 1871 machte Deri ein gutes propädeutifches 
Eramen und blieb dann noch während des Sommerjemefters 
in Bafel. Das Winterfemefter hingegen führte ihn nad 
Tübingen, wohin eben, als Nachfolger von Nie 
meyer, fein bisheriger Basler Lehrer Liebermeifter 
übergefiedelt war. Gleich die erte kliniſche Stunde brachte 
unferm Greunde die Ueberrafchung, daß ihn diefer zum 
Praktizieren aufrief; er Dep ſich aber nicht verblüffen, 
fondern machte durch feine guten Antworten feinem alten 
Basler Lehrer alle Ehre. In der hirurgifchen Klinik wirkte 
damal3 Prof. Bruns, der Weltere, und feflelte feine 
Schüler vor allem als Lehrer, indem er fie zum Stellen von 
eraften Differential-Diagnofen erzog. Die Geburtshilfe 
lehrte Säringer, ein Vertreter der alten Prager Schule. 

Gegen das Ende feines zweiten Tübinger Semefters er: 
krankte Deri am Typhus, er, der im Damals typhusgefegneten 
Bafel ganz von diefer Krankheit verfchont geblieben war. 
Liebermeifter behandelte ihn: In der Studentenbude im Tii- 
Dinger Defanatshaus wurde eine Baderwanne aufgeftellt, und 
nach damaliger guter Gepflogenheit wurden fleißig fühle 
Bäder genommen, und zwar mit dem beften Erfolg. Für 
Deris Fräftige Ronftitution mag u. a. die mir von ihm öfters 
mitgeteilte Tatſache gelten, daß er trop hohem Sieber täglich 
das Bett verließ, um ftehend feine Toilette zu machen. 

Als er Ende Auguft in die Vaterftadt zurückkehrte, hatte 
er Gelegenheit, in Laufen, wo eben eine ftarfe Typhus- 
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Epidemie ausgebrochen war (fie ift Durch Dr. Häglers fen. 
Publikation im Archiv von Ziemßen und Zenker als Trink: 
wafler-Epidemie xar&£oyjv allgemein befannt geworden) 
praftiich mitzuhelfen und auch bei der wiflenfchaftlichen Ger, 
arbeitung des Kranktheitsmaterials ih zu beteiligen, indem 
er den ftatiftifchen Zeil der Arbeit übernahm. 

Sch reihe daran den Bericht über eine zweite Infektions⸗ 
krankheit, die Deri durchzumachen hatte, und zwar im Mai 
1877 während feiner WAffiftentenzeit bei Biſchoff: Wir 
waren, eine Anzahl alter Rinderfpitalaffiftenten, bei Prof. 
Hagenbah-Burdhardt zum Nachteilen eingeladen; fchon am 
Tage vorher hatte Deri Halsweh gehabt, ohne fi) aber etwas 
Daraus zu machen. Als wir nun bei unferm Gaftgeber zu 
Tiſche faßen, fielen Deri feine roten Hände auf; da wir aber 
in jener Zeit wegen des häufigen chirurgifchen Arbeitens im 
Carbolipray-Nebel oft folche roten Hände hatten, fo dachte 
er weiter an nichts Beſonderes, ließ fi auch noch in der 
darauffolgenden Nacht zu einem weit vom Spital entfernten 
Verwandten holen, been Kind an Gehirmentzündung bur, 
niederlag, affiftierte auch noch am folgenden Morgen Herrn 
Prof. Biſchoff bei einer größern Operation. Nun wurde 
ihm aber die Sache, da fi) unterdeflen die Rötung weithin 
ausgedehnt hatte, Doch Höchft verdächtig. Item, er wanderte 
an demfelben Tage auf Prof. Immermanns Diagnofe 
„Scharlach“ Hin ins Abfonderungshaus, und Die operierte 
Dotientin beftätigte dann die Richtigkeit der Diagnofe Durch 
einen Scharlah, der nach elftägiger Incubationszeit mit 
aller Heftigfeit bei ihr ausbrach. 

Im übrigen hatte Deri eine vortreffliche Gefundheit und 
eine außergewöhnliche KRörperkraft, die er u. U. durch 
Uebungen an den Tag legte, Die dem alten Milo von 
Kroton Ehre gemacht hätten. Und was er als fröhlicher 
Student mit großer Kraft ausgeführt hatte, das Tom dann 
in der erniten Prariszeit feinen Kranken zu gute; fein Patient 
war ihm zu fehwer, fondern mit großer Gefchidlichkeit trug 
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er ihn vom Kreisbett oder vom Operationstifh auf fein 
Lager zurüd, oder hielt ihn längere Zeit in Schwebeftellung 
auf feinen Armen, bis das Umbetten beendet war. 

Don Tübingen nah Baſel zurüdgelehrt, war Deri vom 
Herbft 1872 an ein Zahr lang Alfiftent im Kinderfpital unter 
Prof. Hagenbach-Burckhardt und mahte im Herbft 
1873 ein vortreffliches Schlußeramen. Während der folgen- 
Den zwei Jahre war er auf der medizin. Abteilung des 
Bürgerfpitals Affiftenzarzt von Herrn Profeflor Immer— 
mann und erwarb fi am Ende diefer Zeit durch eine flotte 
Differtation (Die Thorakocentefe durch Hohlnadelſtich und 
Afpiration bei feröfer und eitriger Pleuritis) den Doktortitel. 
Einer feiner erften Privatpatienten auf der medizinifchen Ab⸗ 
teilung war fein früherer Gewerbefchullehrer, der originelle 
Engländer Herr Mosley. Bei einem Geſpräch mit dem refon- 
valeszenten alten Herrn mahnte Deri diefen an ein Vor: 
fommnis aus der Schulzeit: Mosley fagte nämlich Damals 
in einer Anwandlung von fpleeniger Stimmung zu feinem 
Schüler: Na, Deri, was willft du denn werden? „Arzt“, 
war die prompte Antwort. „Na, du wirft einmal ein 
fhöner Arzt werden, Gnade Gott deinen Patienten!” Aber 
der gute Herr Mosley hatte ſich Doch recht geirrt: aus dem 
Geſcholtenen war doch ein Arzt geworden, und zwar ein 
recht guter, und dazu noch der geliebte und geachtete Arzt 
Zeien. der ihn feinerzeit gejcholten hatte. 

Rah feiner Alfiftentenzeit bei Immermann unter: 
nahm er mit einem Freunde eine Rheinreife bis Köln, die 
auch zum Beſuche wichtiger Badeorte, wie Ems, Kreuznach 
und Kiffingen, benügt wurde, und von da führte die beiden 
der Weg noch Paris. Deſſen medizinifche Celebritäten, wie 
Pean, Verneuil und Guyon, wurden gebührend 
bewundert, obwohl wir jungen Leute uns mit berechtigtem 
Stolze fagen Tonnten, daß wir doch in Baſel in gar mancher 
Beziehung bedeutend weiter voran feien, vor allem in ber 
Chirurgie. Den Hauptgenuß bildeten aber die Runftichäße 
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der franzöfiihen Hauptftadt und der Beſuch von deren 
ſchöner Umgebung Während aber der Reifegenofie nad 
ber Rüdkehr in die Vaterftadt feine eigene Praxis im Rlein: 
dafel begann, trat Deri nod einmal als Affiftenzarzt ins 
Basler Vürgerfpital ein, und zwar auf deflen geburtshilfl.- 
gynäkologiſche Abteilung, bie der damals in voller Schaffens: 
Eraft ftehende Prof. 3. 3. Biſchoff Leitete ein Mann, dem 
Deri zeitlebens dankbar geblieben AR: er hat ihm im Corr.: 
Dlatt für Schweizerärzte (Sahr 1892) einen eingehenden - 
pietätsvollen Nachruf gefchrieben. In jener Seit Teste 
Deri den Grund zu feinem großen theoretifchen und prof, 
tifhen Willen auf dem Gebiete der mediziniihen Willen: 
Ihaft, auf dem es ihm in der Folgezeit vergönnt war, in 
unermüdlicher Arbeit bei Tag und bei Nacht, bei Arm und 
Reich, fo Hervorragendes zu Leien, ` Während diefer Zeit 
wurde er auch der gewandte Operateur, der fpäterhin auh ` 
in der Privatpraris mit großem Mut und beitem Erfolg 
das Mefier führen Eonnte. Als Spezialift im modernen 
Sinne Deg Wortes wollte Deri aber nicht angefehen fein, 
fein Sdeal lag höher: es war das des Haus- und Familien- 
arztes, der möglichft auf allen Gebieten Tüchtiges Leien Tomm. 
Und zu dem Tam € auch, als er im Jahre 1878 im Haufe 
zum Luft an der DBäumleingaffe feine eigene Prarig er, 
öffnete. Die Leute erfannten bald fein folides Wiſſen und 
feine überaus gefchidte Hand, und fein freundliches, bet, 
meliges und fchwindelfreies Wefen führte ihm bald eine 
große Patientenzahl zu. Es ift hier nachzutragen, daß Pro- 
feſſor Bischoff ihn aufgefordert hatte, Roi der afademifchen 
Laufbahn zu widmen, zumal er fi) während feiner Aff- 
ftentenzeit Durch bie Abhaltung verfchiedener Kurſe für Stu⸗ 
Detten und Hebammen als guter und praftifcher Lehrer 
ausgewieſen batte; er fonnte ſich aber nicht dazu verftehen. 
Bald nach) dem Beginn der eigenen Praxis trat er in die 
Ehe mit Fräulein Alice Chappuis von Morges, die 
als Penfionärin drei Sahre Long im elterlichen Pfarrhaufe 
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gewohnt hatte. Doch wurde ihm dieſe trefflihe Gattin 
ſchon nad) zweijähriger Ehe, nachdem fie ihm zwei Kinder 
geſchenkt hatte, Durch ſchwere Krankheit entriffen. Durch 
eine zweite Verbindung mit Sräulein (Georgine Sa— 
rafin von Bafel trat dann eine treubeforgte, unermüdlich 
tätige Mutter in das verwaifte Haus ein, und diefer zweiten 
Ehe entfproflen neun Kinder, unter denen unfer Freund wie 
ein Patriarch waltete. Die fpärliche freie Seit, befonders 
die Sonntagnachmittagsftunden, benüstte er u. U. dazu, um 
mit feinen Kindern geologifche Ausflüge zu machen, welchem 
Gebiet ber Naturwiflenfchaft er mit der Zeit einen großen 
Reiz abgewonnen hatte; die geologifhe Karte ber Schweiz 
war fein gewöhnlicher Reifebegleiter. Er beſaß auch, als 
ein Erbftüd feiner vortreffliden Mutter, in hohem Grade die 
Kunft des Erzählens und bereitete Damit den Genen gar 
manche frohe und interefiante Stunde. 

Gë mag bier eingefchaltet werden, von weld großem 
Einfluß auf Oeris geiftige Entwidlung fein Onkel und Pate 
Prof. Jak. Burdhardt geweien if. Sein Verhältnis 
zu ihm blieb bis zum Tode ein inniges, nie getrübtes und 
Intipfte fich in den legten Jahren auch noch Dadurch befonders 
bb daß aus dem Neffen und Patenkind auch noch der 
Hausarzt wurde, der ſtets Das volle Vertrauen Jakob Yurd- 
hardts beleen hat. Was die feine Denkweife des Eltern: 
baufes in Deri begonnen hatte, das baute der Verkehr mit 
dem von ihm hochgefhästen Manne aus, und fein aus- 
gebildeter Sinn für Gefchichte, Muſik und Kunſt Hatte in 
ihm feine Hauptwurzeln. Auch bie Freunde wurden häufig 
zu den abendlichen Samstagszufammenkünften mit Jak. 
Burckhardt zugezogen, die bald in einem ländlichen (Gab, 
haus, vor allem in der Krone in Grenzach, bald auf Jakob 
Burckhardts einfachem Zimmer im Bäderhaus in der Alban- 
vorftadt ftattfanden und fich nicht felten bis weit über die 
Mitternahtsitunde ausdehnten. Und wenn in der lebten 
Zeit gar häufig der furchtbare Ernft der gegenwärtigen 
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Weltlage das Freundesgeſpräch beberrfchte, jo mußten wir 
oft daran denken, wie feinerzeit Jakob Burchhardt nicht 
felten, wie ein Geber in die Zukunft blidend, zu ung fagte: 
„Es ift in der Weltgefchichte eine furchtbare Zeit im An- 
zuge. Sch werde fie nicht mehr erleben, aber ihr werdet ` 
noch Seugen davon fein”, und jeßt, da der Meifter fchon 
längft im Grabe ruht, ftehen wir mitten in diefer Zeit drin 
und müflen oft an jene prophetifchen Worte denken, die ung 
damals noch unverftändlich waren. — Wenn Jakob Burd- 
bardt von Leuten, die feine Eigenart nicht verftanden, un: 
richtig oder böswillig beurteilt wurde, wie dies beijpiels- 
weife in den Memoiren von Arnold Böcklins Gattin ge: 
ſchehen ift, fo wehrte fi Deri tapfer für den mit Unrecht 
Angegriffenen, fo noch in feiner lebten Sahrbuch- Publikation: 
„Deiträge zum Verhältnis zwiſchen Jakob Burckhardt und 
Arnold Boͤcklin“. 

Doch kehren wir nach dieſer Abſchweifung zur Schil- 
derung von Deris ärztliher Tätigkeit zurüd! Gr 
war ein Meifter im Interfuchen, und zwar auf allen Ge- 
bieten, und der Perfafler erfüllt eine Danktbarkeitspflicht, 
wenn er es Öffentlich ausipricht, daß Deri nach diefer Rich- 
tung bin fein eigentlicher Lehrmeifter gewefen if. Da gab’s 
feine Oberflächlichkeit, fondern eg wurde alles gleichmäßig 
genau unterfucht. Auch wenn er als Vertreter feines Spezial- 
fahes zur KRonfultation gerufen wurde, fo wurde der 
ganze Rörper unterfuht und dann erft die ent- 
fprechende Diagnoje geſtellt. Uber auch der innern Nöte 
feiner Patienten nahm er ſich als treuer Berater an, und 
gar mancher Kranke, der mit bejchwertem Herzen zu ihm 
gekommen war, konnte auch nach diefer Richtung hin als 
ein Getröfteter fein Zimmer verlaffen. Allem Phrafenwefen 
war er von Natur aus abhold; fentimentale Redensarten 
find darum nie über feine Lippen gekommen. Den ort: 
fchritten der medizinischen Wiflenfchaft folgte er auf allen 
Gebieten, beſchränkte ſich aber grundſätzlich nicht auf das 
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Durdfliegen der Zeitfchriften- Literatur, fondern machte es 
fi zur Pflicht, von Zeit zu Zeit neu erfchienene Lehrbücher 
Burchzuftudieren und zu ercerpieren; fo bat er 3. 3. noch 
in der legten Zeit leidlichen Wohlbefindens Lehrbücher 
der Mervenfrankheiten und der Pſychiatrie genau durch: 
gearbeitet. 

Während des Sommers 1887 unterbrah Deri feine 
praftiiche Zätigfeit, um die Univerfität Berlin zu be 
fuhen und an der Quelle die neuen Errungenfchaften der 
Wiſſenſchaft ſich anzueignen und um Béi auch in monde neue 
Technik, 3. DB. auf dem Gebiete der Balkteriologie, hinein: 
äuarbeiten. 

Sn einer Ede von Deris KRonfultationsftube fand ein 
sroßer Bücherfchrant, der von unten bis oben mit Rarton- 
behältern angefüllt war; fie bargen feine fämtlichen Kranken⸗ 
geſchichten; er hatte nämlich vom eren Anfang feiner Praris 
an bis zulest über alle feine Patienten genaue Kranken: 
geihichten, nebft genauem Regifter, gefchrieben, wie er es 
während feiner Alfiftenzzeit getan hatte, und viele Zeich— 
nungen eingeftreut. Infolge diefer Gepflogenheit Eonnte er, 
wenn frühere Patienten nach) längerer Unterbrechung zu ihm 
famen, fih an Hand diefer Aufzeichnungen raſch wieder 
orientieren. Es war aber für feine Freunde ein betrübliches 
Ereignis, als Deri, in der PVorausficht der Unheilbarkeit 
feiner Leiden, den ganzen wiflenfchaftlich fo Eoftbaren In⸗ 
halt diefes Schranfes in die Papierfabrik im St. Albantal 
binunterführen Dep. um perfönlich dabei zu fein, als feine 
Manuffripte dafelbft eingeftampft wurden. Er hat aber durch 
Diefes fein Vorgehen dem von ihm ftets befolgten Grundfate 
der gewillenhaften Wahrung des ärztlichen Geheimnifles die 
Krone aufgefebt. 

An der Beforgung feiner Grofen war Deri überaus 
gewiſſenhaft, mochten diefe ben obern Sehntaufend oder un- 
bemittelten Kreiſen angehören. 

Wenn man etwa aus dem Munde von Doktorsfrauen 
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halb fpaß-, halb ernfthaft den Ausfpruch hört: „Fir uns 
bett der Vatter nie kai Zut wemmer Trank find”, jo fand 
dDiefes Wort auf Deri wahrlich keine Anwendung, denn ber 
Familie ließ er in erfter Linie die treuefte ärztliche Sorge 
angedeihen. Eine in einem abgelegenen Bajelbieter Dorfe 
wohnende ſchwerkranke Schweſter befuchte er alle Tage, und 
wenn es fein mußte, zweimal täglich, obwohl er gewöhnlich 
den Weg über die befchneite Höhe der Siffacherfluh nehmen 
mußte. Ueber ſolcher Tätigkeit Tamen aber die Basler Pa: 
tienten nicht zu Tur, 

Deri wurde auch fehr häufig als Confiliarius 
berufen, denn er Rom bei allen Kollegen im Rufe eines ge: 
nauen und gefchidten Unterfuchers und Veraters. In Fällen 
aber, die ihm felber dunkle Punkte für die Diagnofe boten, 
verfäumte er e8 nie, bie Hochichullehrer des betreffenden 
Faches zu Eonfultieren. Noch fteht es dem Verfaſſer in 
lebendiger Erinnerung, wie ihm Deri erzählte, daß, wenn 
er mit dem geiftreichen und jovialen Prof. Bumm fon- 
fultierte, ihn diefer gewöhnlich mit den Worten empfangen 
babe: „Na, was haben denn Sie wieder für einen Fall? 
Das muß Jon eine befonders harte Nuß fein, daß Sie 
diefelbe nicht allein knacken koͤnnen.“ 
| Zwei Monate vor Deris Tode hatte der Verfaffer die 
legte Ronfultation mit ihm und zwar bei einer armen Baſel⸗ 
bieterin in einem unferer Außenquartiere, die an einer bös⸗ 
artigen Geſchwulſt Dt. und es ift ihm unvergeßlich, in welch 
teilmehmender, freundlich-bumoriftifcher Urt der damals fchon 
recht kranke Mann mit Der Patientin redete und den gefun- 
fenen Mut der PVerzagten wieder zu heben verbonn, Bei 
Ronfultationen in einfabhen Familien hielten es viele Pa— 
tienten für felbftverftändlich, DaB man den als Berater at: 
gezogenen fattlihen Mann „Herr Profeflor” titulieren 
müſſe. Oeri verwies es ihnen jedesmal, wenn fie e3 aber 
Doch wieder taten, fo bemerkte er ihnen: „Wenn Sie mir 
jest noh einmal „Herr Profeſſor“ jagen, fo beifhe ich 
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Ihnen auch fo viel, wie Sie einem ſolchen un au S 
Das balf dann. 

Dn der Medizinischen Gefellihaft war Deri ein an- 
gefehenes Mitglied, hat in derfelben eine Anzahl gediegener 
Vorträge gehalten und war auch in einem Jahre beren Prä- 
fident, als Diskuffionen über Gegenſtände organifatorifcher 
Art zu der Würde diefer Stellung eine namhafte Bürde hin- 
zufügten. Sn aller Stille diente er auch viele Jahre dem ärzt- 
lichen Stande als Präfident der ärztlichen GSterbe- und 
Alterstäfle und gab fih befonders auh Mühe, ihr möglichft 
viele neue Mitglieder zuzuführen, um dadurch die außer: 
ordentlich .befcheidenen finanziellen Verhältniſſe dieſes alten 
Snftituts verbeflern zu Eönnen. Leider entſprach aber der 
Erfolg der Intenfität feiner Bemühungen nidt. ` 

Als die veränderten Zeitverhältnifle, vor allem das ftarke 
Anſchwellen der WUerztezahl, die bis dahin in Baſel un— 
befannte Einrichtung eines Ehrenrates notwendig machten, 
fo war Deri eine der gegebenen Perfönlichkeiten, um in den- 
felben gewählt zu werden. 

So fehr ſich der Verftorbene ftet3 um das Wohl und 
Wehe des Vaterlandes und ſpeziell der Vaterſtadt beküm⸗ 
merte und darum nie eine Abſtimmung verſäumte, ſo wenig 
ſagte ihm das eigentliche Politiſieren zu. Seine Gabe war 
nicht das Reden in Wahlverſammlungen, deſto mehr aber die 
praktiſche und gewiſſenhafte Betätigung in wichtigen ftaat- 
lichen Kommiſſionen, in die er durch das Vertrauen der Be—⸗ 
hörden war berufen worden. Er war ein hochgeſchätztes 
Mitglied der Aufſichtskommiſſion des neugegründeten Frauen⸗ 
ſpitals und nahm in derſelben bald eine führende Stellung 
ein (1893—1915). Viele Arbeit brachte ihm ſodann die 
Mitgliedvfehaft der Univerfitäts-Ruratel (1908—1916). Wie 
oft ftudierte er bis tief in Die Nacht hinein die umfangreichen 
Alten diefer Behörde, um wohlvorbereitet in der Sitzung 
fein gewichtiges Votum abgeben zu Dännen) 

Unter den fchönen Erinnerungen an den dahingefchie- 
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denen Freund leuchtet ben beiden damaligen Reifegenoflen 
eine in einem befonders hellen Lichte: Die Reife nad 
Tübingen im Februar 1913. Dem Lärm der Basler 
Saftnacht entfliehbend, zogen wir drei Freunde, alle drei ehe⸗ 
malige Tübinger Studenten, ins gelobte Schwabenland und 
wandten nach furzem Aufenthalt in Stuttgart unfere Schritte 
nach der alten Mufenftadt am Nedar. Wie heimelte ung 
alles an, hatte fie Doch im Innern noch die alte Phyfiognomie 
bewahrt, und roch es Doch aus allen Häufern noch gleich 
gut wie zu unferer Studentenzeit! An allen Eden wurden 
alte Erinnerungen mod: Bei der ehrwürdigen Stiftskirche 
3. 3. Bom plößlich wieder der alte Küfermeifter M. von 
Baſel vor unfern Augen. Er batte feinerzeit feinen Sohn, 
den Herrn Profeflor, nah Tübingen begleitet, als dieſer 
wegen feines Haljes den berühmten Prof. Vruns, den Met, 
teren, Tonfultieren mußte. Dei feinen Gängen dur die 
Tübinger Goen verglich damals Vater M. alles, was ihm 
-auffiel, mit den entiprechenden Basler Verhältniffen und 
fagte 3. B., kopfichüttelnd zum Turm der Gtiftsfirche bin, 
aufſchauend: „Dafch bigott e ſcheeni Kirche, die bett jo nur 
ot Minſchderdurn!“ 

Die Vormittage waren dem Beſuche der verfchiedenen, 
in neuem Gewande prangenden Kliniken geweiht. Wir drei 
srauen Häupter wurden von deren Vorftehern recht freund- 
Déi aufgenommen und laufchten andächtig\ihren Vorträgen. 
Am Mittwoch Vormittag hatte Freund B. auf der neuen 
Bibliothek zu arbeiten; diefe Zeit benügten Deri und ich zu 
einem Spaziergang auf den Defterberg; freilich war uns 
die Ausfiht aufs Schloß und in die Stadt hinunter durch 
einen dichten Nebel verhüllt; dafür ertönte plötzlich vom 
unfihtbaren Turm der Gtiftsfirche ber von den Stadt- 
Zinkeniften geblajen, der gewohnte Morgenchoral in unfere 
Ohren und verfeste ung im (Geib in längſt entſchwundene 
Tage. Ä 

Unter den neuen Einrichtungen Tübingens intereffierte 
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uns in bobem Grade das Deutfhe Inftitut für 
ärztlihe Miffion;z been Vorfteber führte uns u. a. 
eine Einematographifche Darftellung des Erregers der ge: 
fürchteten Schlaffranktheit vor Augen und been Vertilgung 
Durch Phagocyten (Sreßzelen).. An einem Nachmittag 
ftatteten wir dem alten — für uns fo erinnerungsreichen — 
ehemaligen Klofter Bebenhaufen einen Beſuch ab, 
und am folgenden Tage führte ung ber Weg ins Waldhörnli 
und nad Derendingen ins „Lamm“. Wenn uns aber Anfangs 
der 1870er Zahre jemand würde vorausgefagt haben, wir 
würden ung vierzig Jahre fpäter in demjelben Haufe einen 
braven Caf& complet zu Gemüte führen, — wir hätten’s ihm 
nicht geglaubt. 

Das fleißige Anhören von Haffifcher Muſik, für die 
Deri, obwohl er kein Inftrument fpielte, ein feines Ger, 
fändnis hatte, brachte ihm nach der ftrengen Berufsarbeit 
die fchönfte Erholung. Beſonders Mozart war ihm lieb. 
Wie dankbar war er, wenn ihm, oft noch in fpäter Abend⸗ 
ftunde, einer der Freunde auf dem Klavier feine Lieblings: 
ftüde vorfpielte! 

1907 nahm Deri, um feine Beziehungen zum alten 
Bürgerort feiner Familie, Zürich, wieder perfünlih auf: 
zufrifchen, mit feinem Bruder Dr. Jakob Deri nebft 
einer Anzahl von Vertretern der jüngern Generation an 
einem Zunfteflen in der „Meife” teil und wurde daſelbſt 
als Repräfentant einer der älteften Zürcher Vürgerfamilien 
freundlich bewillfommt. Wenn Deris Vater in feiner Selbſt 
biographie fagt: „Sm Jahre 1849 habe ich das Bürgerrecht 
der Stadt Baſel erworben, ohne deshalb dasjenige von 
Zürich aufzugeben, wie denn auch in mir felber zürcherifches 
und basleriiches Gielen von Haus aus in befter Harmonie 
mit einander leben und fich gegenfeitig durchdringen”, fo 
ging auch in diefer Veziehung Dr. Rudolf Deri ganz in 
den Zußftapfen feines Vaters; er Tannte feinen engen Ran- 
tönligeift (wenn ich dieſes altmodifh tönende Wort in 
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unferer Zeit noch brauchen darf), fondern hing mit derfelben 
Treue an allem Guten und Schönen, das ihm fowohl Baſel 
als Zürich, als auch) fein liebes Yafelbiet boten. Und einen 
andern Ausfpruch aus dem Lebenslaufe des Vaters Tonnen 
wir ohne weiteres auch dem Sohne in ben Mund Legen ` 
„Anbeftändigfeit in der Sreundfchaft ließ ich mir nicht zu— 
ſchulden kommen; mein Grundfas war vielmehr, niemals 
einen Freund aufzugeben, der ſich wicht von mir abwandte. 
Auch dem noch Verdienen von mir gewürdigten Zofinger: 
Verein ſchweizeriſcher Studierender, welchem in jungen 
Sahren beigetreten zu fein mir Gewinn war, habe ich bis ins 
Alter eine dankbare Anhänglichkeit bewahrt.“ 

Während Longer Jahre erfreute ſich Dr. Oeri einer 
vorzüglichen Gefundheit. Es war eine Freude, den fchönen, 
raftftrogenden, aufrehten Mann burg die Straßen der 
Boterftadt fchreiten zu Leben. ` Doc ſchon vor mehreren 
Sahren trat nach diefer Richtung bin in langſamem Fort: 
[breiten eine Uenderung ein, und feine hohe Geftalt begann 
zu verfallen und jein Gang langfamer zu werden, und obwohl 
das Klagen Deris Sache nie war, fo machten fi) auch ohne 
ein folhes Wort beforgniserregende gejundbeitliche GO, 
rungen geltend. Er wurde dadurch genötigt, fich längere 
Serienzeiten zu erlauben und brachte dieſe zu einem großen 
Zeil auf feinem ſchönen Landfig in DBedenried zu. Uber 
untätig war er darum nicht: wenn die Rranfenbehandlung 
zum größten Teil in den Hintergrund treten mußte, fo rückte 
dafür eine andere Art der Arbeit an deren Gtelle, in 
der Form von verfchiedenen gediegenen fchriftftellerifchen 
Leitungen. Zunächſt feien feine poetifchen Erzeugnifle ge- 
nannt, mit denen er bei den verfchiedenften Anläffen den 
engeren Kreis der Familie erfreute. Eines derfelben, das 
köſtliche „Stidli" „Numme kai Mißverſtändnis“ 
ftellte er, nachdem es im eigenen Haufe und mit eigenen 
fhaufpielerifhen Kräften war produziert worden, in den 
Dienft der Gemeinnübigbeit, und zwar durch eine öffent⸗ 
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liche Aufführung im oberen Rafinofaal zugunften der Krippe 
von St. Alban. Es bat feither auch feinen Weg auf oer, 
fchiedene Vereinsbühnen gefunden. Unfer Basler Jahrbuch 
verdankt Deri folgende gediegene Beiträge: 1910 das fein 
gezeichnete Lebensbild feines geiftig ihm fo nahe verwandten 
Sreundes Phyfilus Dr. Theophil 2 og, 1913 die fchon 
früher erwähnten meifterbaft gefchriebenen Lazgarett- 
Erinnerungen aus dem Kriege von 1870/71, 1915 die 
kulturhiſtoriſch intereflante Erzählung: Eine Baſel— 
bieter Dorfrevolte, deren Schauplat fein geliebtes 
Laufen ift, und der letzte Band (1917) brachte ung bie 
Beiträge zum Verhältnis zwifhen Jakob Burdhardt 
und Arnold Bddlin. 

Eines kürzeren Seuilletonartiteld von Deri, der im 
Sabre 1916 in einem unferer Basler Tagesblätter erfchienen 
OR fol auch noch gedaht werden. Er hat den Titel: 
Riedli und St. Jakob und enthält eine feine Gut, 
derung der jo malerifch an der obern Straße zwifchen Buochs 
und Beggenried gelegenen Riedlilapelle mit der 
Darftellung des Rütlifchwurs an der Giebelfeite. Ind dann 
läßt der Verfafler feine Gedanken nach einer andern alten 
Kapelle wandern, dem St. Jakobskirchlein ander 
Birs, um feine warnende Stimme zu erheben gegen die 
Durhführung der Straßenbahn zwifchen Kirchlein und 
Wirtshaus, welche die Abſchrotung der Umfaffungsmauern 
beider Liegenfchaften notwendig machen mußte. Aber fein 
Warnruf fand bei den fompetenten Vehörden keinen Wider: 
ball. Immerhin ift es dem Fünftlerifch feinfühlenden Freunde 
von Herzen zu gönnen, daß er die unfchöne Kirchenmauer- 
dekoration, die mit Recht fo viel KRopfichütteln hervorruft, 
nicht mehr zu Geficht befommen hat. 

Den Beſchluß feiner fchriftftellerifchen Leiftungen 
machte die Schrift „Allerlei über Grenzzeichen, 
Grenzfrevel und Grenzfpufl in der ale- 
mannifhen Schweiz". Sie ift im Perlage von 
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C. F. Lendorff herausgefommen als eine Frucht fleifiger 
Studien. Bar manchen Sonntagnachmittag hat ihr Ger, 
fofler dazu benützt, um in ber Gefellichaft einiger ihm be- 
fonders nabeftehbender Freunde folchen alten Grenzzeichen 
an Ort und Stelle nachzufpüren und Dadurch zuverläffiges 
Material für feine Arbeit zu fammeln, und häufig wurde 
bei diefer Gelegenheit das alte malerifch gelegene Kirchlein 
von Laufen befucht, been Friedhof die forgfältig gepflegten 
Gräber feiner Eltern birgt, zu denen es in pietätsvollem 
Gedenken den Sohn immer wieder hinzog. 

Während feiner lebten Arbeit fchrieb Deri von Becken⸗ 
ried an den Verfaſſer: „Wäre es nicht fo luſtig, an einer 
folchen Arbeit herumzubäfcheln, fo würde ich's fortan bleiben 
loflen `. . . . und ben Leuten fagen, dat mein Gejundbeits- 
zuftand, meine Nervenkraft und meine Verdauung folches 
nicht mehr geftatten, und bie Sorge für mein Lebensflämm- 
hen den eren Anfpruch auf Pflege habe. Da ich aber troß 
allen guten Gründen für Schonung Doch noch ein leicht: 
fertiger Fink bin, der gelegentlich alle Lehren und War— 
nungen in den Wind Schlägt, fo verfpreche ich auch in dieſer 
Hinfiht mihts und fahre fort, wenn mich eine gute Ein- 
gebung verführt.” 

Aus Deris letter „DBedenrieder Zeit" Tiegt mit dem 
Datum vom 2. Auguft 1916 eine Rorreipondenzkarte vor mir 
mit einem großen Gruppenbilde: vor Dem heimeligen Land— 
haufe „zur Mühlematt“ erbliden wir in deflen Mitte Dr. 
ert, umgeben von einem großen Teil feiner Gamilie, 
Gattin, Rinder und Kindesfinder und um fie geichart 
75 hofpitalifierte deutiche Soldaten. Er hatte fie am 28. Zuli 
zu Héi eingeladen und feftlich bewirtet; der Verlauf war ein 
überaus gelungener und bereitete auch dem Gaftgeber große 
Freude. 

Nach der Rüdkehr nach Baſel nahmen feine körperlichen 
Leiden unaufhaltfam zu, und es war eine bittere Stunde für 
ihn, als die immer häufiger und immer fchwerer auftretenden 
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Bangigfeiten ihn zwangen, fein Arbeitszimmer ganz mit 
der Krankenftube zu vertaufchen. Es war ihm eben ganz 
Dar geworden, daß es mit feiner Herzkraft zu Ende gebe, 
und belle Leberzeugung fprah er der Familie und ben 
Freunden gegenüber offen aus. Sein Haus hatte er fchon 
längft beftellt. 

Noch auf dem Krankenbette legte er die letzte Feile 
an feine Schrift: „Allerlei über Grenzzeichen ufw.”, und 
beforgte noch die Verfendung;, dann entfant die Feder ber 
gien Hand. Nach einer Reihe von ſchweren Krankheits 
tagen erlöfte ihn am 13. Januar 1917 um die Mittagsftunde 
ein fanfter Tod von feinem Leiden. Wir aber rufen ihm 
mit den Worten des Wandsbeder Boten nad): 


Sriede Jet um diefen Grabftein ber! 
Sanfter Friede Gottes. Ach, fie haben 
Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr. 
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Dom Zuwachs der Basler Bürgerfchaft 
aus der Univerfität bis zur Revolutionszeit. 
Don Fritz Weib⸗Frey. 


Durch die Gründung der Univerfität war in Baſel im 
Jahre 1460 ein Staat im Staate entftanden, neben der 
Kädtifchen Einwohnerfchaft „eine nach eigenem Recht lebende 
Sremdengemeinde". Nicht zur Freude aller Bürger. „Aus 
einem engen gleichgefinnten Kreife”, ſchreibt R. Wader: 
nagel in feiner Gefchichte Bafels, „war der Plan der Uni- 
verfitätsgründung hervorgegangen und in bie Behörden und 
an die Deffentlichkeit gelangt. Man hatte dort die Empfin- 
dung, Daß die Stadt gegenüber den Zeiten des Konzils an 
Leuten, Gut und gemeiner Wohlfahrt in Abgang gefommen 
fei, und hoffte, durch die Gründung einer Univerfität der 
Stadt neue Hilfsquellen, vermehrte Einwanderung, über: 
haupt eine Erfrifchung jeder Art zu verfchaffen.” Die Wahl 
des der Stadt aus den Konzilsjahren ber gewogenen Aeneas 
Silvius zum Papft bot die Gelegenheit zur Verwirklichung 
diefes Planes, und dem Stadtfchreiber Küenlin wurde daher 
der Auftrag erteilt, bei der Ueberreichung des Gratulations- 
fchreibens an Pius II. die Vitte des Rates um Verleihung 
einer Hochfchule vorzubringen. Gern entiprach der Papft 
dDiefem Wunfch, und bald war der Rat im Beſitz der päpft- 
lichen Stiftungsurfunde. Als es aber galt, die Schenkung 
auszuführen, erhob fi) Dagegen in der Bürgerſchaft eine 
karte Oppofition, die, aus Furcht, das Unternehmen koͤnnte 
viele IInannehmlichkeiten mit ben Studenten nach fich ziehen 
und übergroße Ausgaben verurfachen, auf nichts anderes 
ausging, als nachträglich das päpftlihe Gefchent auszu- 
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fhlagen. Da fanden im Rate ftürmifche Sigungen Rutt big 
bie ängftlichen Zweifler ihren Widerftand aufgaben. Es if 
ſprechend genug, daß ber Rat fi) damals noch, als er [don 
das päpftlide Privileg in Händen hatte, veranlaßt ſah, von 
auswärtigen Gelehrten Gutachten über die Errichtung einer 
Univerfität einzuholen. Dabei wünfchte er hauptfählich auf 
drei Fragen Antwort, ob nämlich die päpftliche Begnadigung 
überhaupt vollzogen werden folle, was man fih von einer 
Univerfität an Vorteilen und Nutzungen verfprechen dürfe 
und was von etwaigen Unannehmlichkeiten zu denken fei. 

Die Gelehrten fprachen Ro für die Errichtung der Uni- 
verfität aus, da fie etwas Hohes und nicht zu Verachtendes 
fein werde. Sie betonten, daß man es auswärts von ber 
Stadt Baſel nicht begreifen würde, wenn fie das erbetene Ge- 
chen, um das fie beneidet werde, nachträglich von ſich wiele. 
Sie mahten darauf aufmerffam, daß Pius II. eine folche 
Berihmähung nicht nur als eine perfönliche Veleidigung auf: 
falen müßte, fondern auch als eine Veleidigung des päpft: 
lichen Gtuhles, deren Folgen nicht ausbleiben würden. 
Sollte das Unglaubliche aber Doch geſchehen, „fo were der 
Rot gar vil beber und erlicher gefin, daB man die fache nye 
underftanden bettel, 

Zur Stage, was Nuten und Gutes von der Hochichule 
zu erwarten fei, antworteten die Gelehrten, das laſſe fi 
einftweilen nicht überſehen. Nur fo viel ebe feit, „Daß die 
fache gott, dem almechtigen, loblich, dem heiligen glouben 
und der chriftenbeit tröftlich, gemeynen umligenden landen, 
ouch der ftifft und Hatt Baſel, geiftlichen und weltlichen per: 
fonen, nutzlich ſye zue der fele heile und ouh zitlih in 
gengen weg". Man werde Priefter genug haben zur Be— 
kämpfung ber Keberei, gelehrte Verte zum Wohle des 
Volkes, berühmte Ouren. zu raten und zu reden, die auch 
von auswärtigen Fürften und Städten zur Ehre Baſels be 
fragt werden würden. Es fei auch vorauszufehen, daß die 
Studenten in großer Zahl nach Baſel Tonnen würden, von 
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denen ein jeder Doch mindeftens 20 fl. im Jahr zu feinem 
Unterhalt benötige, was auf 500 Perfonen 10000 H auf 
1000 Perfonen aber 20 000 fl. ausmachen würde, alfo viel 
Geld, das alles in der Stadt bliebe, während die Studenten 
nur das mit fich fortnehmen Eönnten, was fie hier gelernt 
hätten. Es fei auch nicht zu zweifeln, daB außer den Stu: 
beten noch viele andere Leute Baſel der Univerfität wegen 
auffuchen und ſich hier niederlaflen würden, die als der aka— 
demifchen Sreiheiten unteilhaftig, zu Steuern und Abgaben 
wie andere Einwohner zu verpflichten wären. Ze zahlreicher 
aber die Vevölkerung werde, umſo größer müfle für die ge- 
meine Bürgerfchaft der Nugen fein; „onzwifelich feye er gar 
vil hoher, denn eyn Rat ber fchule Halb jerlichen Eoften haben 
mühe”. 

Zum dritten Punkt, die Unannehmlichkeiten betreffend, 
die dem Staatswefen und der Vürgerfchaft durch die Stu- 
denten erwachſen könnten, bemerften fie kurz, wenn es an 
anderen Orten durch Verordnungen und Sabungen gelungen 
fei, Uebermut und Lebergriffen ins bürgerliche Leben zu 
Keuern, fo werde das in Baſel auh möglich fein. 

Sie fchloffen mit der Aufmunterung an die Behörde, 
moder an ein fol gutes Werk zu geben, denn mit Angft 
und Zagen fei noch nie etwas Großes glüdlich zu Ende ge- 
führt worden. Nachdem bom noch eine ftädtifehe Som, 
miffion zur Prüfung der Univerfitätsfrage ih in ähnlichem 
Sinne wie die fremden Gelehrten geäußert und zu bedenken 
gegeben hatte, bie Nachbarftadt Freiburg i. U. werde mit 
ihrer Hochſchule Baſel jhädigen, und ber Papft Eünnte, meng 
er Runde von den Vorgängen in der Stadt erhalte, fein 
Gefchent widerrufen, fiegte die Einfiht, DaB es in dieſer 
Angelegenheit fein Zurück mehr gebe, und damit war die 
Univerfität für Baſel gerettet. 

Um nun die Hochichule auch wirklich ing Leben zu rufen, 
genügte der päpftliche Stiftungsbrief, der ihr nur allgemein 
die Freiheiten und die GSelbftändigfeit verlieh, wie fie die 
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Univerfität Bologna genoß, nicht. Zunähft mußte bie 
finanzielle Frage bis zu einem gewiſſen Grade wenigftens 
gelöft werden, dann ftellte der Rat der Univerfität am 
28. Mai 1460 einen Zreiheitsbrief aus, dem dieſe durch 
eine Gegenerflärung vom 21. September 1460 antwortete. 
Darin vermehrte ber Rat die durch die päpftlicde Urkunde 
der Univerfität erteilten Freiheiten und Rechte, verſprach 
Dozenten und Studenten famt ihren Dienern und On, 
gehörigen nicht nur freies, ficheres Geleite, Schu und 
Schirm in der Stadt und auf ihrem Gebiet, fondern befreite 
ke auch von allen Zöllen, Steuern, Gewerfen, Tributen und 
Beſchwerungen jeder Art für ihre Perfonen und ihre Habe 
und für den Kauf zu eigenem Bedarf. Auch die Gerichts: 
barkeit fand ihre Regelung und zwar fo, dab bei Heinen 
Vergehen und in Geldangelegenbeiten Rektor und Regenz 
die zuftändigen Richter fein, ſchwerere Fälle jedoch vor das 
Kädtiiche Gericht gezogen werden follten. Doch bebielt ih 
der Rat vor, in allen Punkten, fobald es nötig würde, nad 
Hebereinfunft mit der Univerfität Abänderungen zu treffen. 
Bon der Univerfität Dagegen verlangte man, daß fie dafür 
forge, daß nicht Leute immatrifuliert würden, die hergezogen 
fämen, um weder zu lefen noch zu ftudieren, fondern bloß um 
die Smmunitäten der Hochfchule zu geniefen und feuer: 
pflichtiges Gut der Staatskaſſe unrechterweife zu entziehen. 
Man verlangte von ihr die Zuficherung, da fie nicht dulden 
werde, daB ein Univerfitätsangehöriger Wein ausfchente, 
der nicht auf feinem Grundftüd gewachſen Jet oder Kauf: 
mannſchaft treibe, weder mittelbar noch unmittelbar, folange 
er als ein Mitglied der Hochichule gelten wolle. 

Gë war aljo den Angehörigen der Univerſität verboten, 
einen bürgerlihen Zerf auszuüben, und damit wird auch 
zugleich der Aemterausfchluß, d. h. das Recht, in bürgerlichen 
Ungelegenheiten mitzureden, verbunden gewesen fein, wenn 
das fchon in der Urkunde nicht ausdrüdlich bemerkt ift. Später 
wenigitens wurde es fo gehalten, Daß, fobald einer einen 
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bürgerlihen Beruf ergreifen und in den politifchen Stand 
treten wollte, er zuvor das Stadtbürgerrecht zu erwerben 
hatte, wie denn auch umgekehrt ein aus dem Bürgerkreis 
bervorgegangener Gelehrter von öffentlichen Aemtern au$- 
geſchloſſen war. 

So begann fchließlich das Leben an der Hochichule, wäh- 
rend bie Bürgerſchaft geſpannt in die Zukunft blidte, ob fich 
die auf fie gefetten Hoffnungen nun auch erfüllten. 

Sn einer Beziehung ſah man fi) bald getäufcht: bie 
Studenten ftrömten nicht in der großen Anzahl herbei, wie 
es in dem Gutachten der franzöfiichen Gelehrten angenommen 
worden war. Es Fam nie zu 1000 und noch mehr Im— 
matrifulationen im Sahr — bis auf Den heutigen Tag if 
das ja noch nie eingetroffen — und fomit ftimmte die auf: 
seftellte Gewinnrechnung mit der Wirklichkeit nicht überein. 
Dm Zeitraum von 1460 bis 1500 betrug die Durchfchnitts- 
zahl der eingefchriebenen Studenten pro Jahr 93. Wenn 
wir nun auch mangels einer Ermatrifel nicht willen, wie 
Bart der jeweilige Wegzug geweſen ift, fo dürfen wir doch 
mit Sicherheit darauf fchließen, daß auch in den beiten 
Jahren die alma mater Baſilienſis keine 500 Mufenföhne 
‚zugleich um Réi verfammelt geſehen bat. Daran trugen 
allerdings auch die Zeitverhältniffe bei, Yafels Teilnahme 
am Burgunderfrieg, dann der Schwabenkrieg, nach welchem 
fi) die Stadt zum Nachteil der Univerfität vom Deutfchen 
Reiche ab: und den Eidgenoffen zuwandte, endlich anftedlende 
Krankheiten, welche die Studenten vertrieben oder von der 
Stadt fern hielten. Dadurch geriet Baſel in finanzielle 
Schwierigkeiten, die den Rat ſchließlich im Einverftändnis 
mit der Univerſität veranlaßten, die ihr zugeftandenen Im- 
munitäten für das Mühle: und Fleiſchumgeld wieder zurüd- 
zunehmen. 

Auch Streit und Mißhelligkeiten mancherlei Art mit 
den Studenten blieben der Bürgerſchaft nicht erfpart. Wie 
wäre das auch möglich gewefen? Doc fcheint ſich die afa- 
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demifhe Jugend in Baſel damals und auch fpäter noch von 
wilden Erzefien, wie fie an andern Univerfitäten häufig genug 
vorkamen, ziemlich freigebalten zu haben. So fchreibt bie 
Regen; der Univerfität im Sabre 1578 auf eine Anfrage 
um Auskunft über ältere Studenten an den Rat, das feien 
meift „fürnemer leuten kinder, welche umb ehr und funk 
willen zu uns fommen und umb ihr gepürliche zalung allhie 
wonen und promovieren, und finden wir nit anders, dann das 
ke fich RU erfam und mit der burgerfchaft freundlich halten. 
Wir wurden auch men anders in Thein weg geftatten. Ihren 
aber begegnet zu vilen malen, das fie von beiden aus, dem 
gemeinen mann und handwerdsgefellen ohn ihr verfchuldung 
offt frevenlich getragt, mit ſchnarch⸗ und ſpottwortten ge- 
reißt, bisweilen auch thatlicherweiß angetaftet werden, daß, 
wo fie nit etwan mit betrachtung ihrer ehren bedächtlicher 
bandleten, manchmal vil böſes Daraus entſtehen möchte". 
Ale Erwartungen aber wurden übertroffen durch bie 
große Anzahl gelehrter Männer, die entweder durch die 
Univerfität angezogen oder aus ihr hervorgegangen dem Be: 
meinmwefen nicht nur zur hohen Ehre gereicht, fondern auch 
zu beten Coup und Frommen viel beigetragen haben. Ihr 
Lob braucht nicht jet erft gefungen zu werden. Hier fol 
nur der Stage näher getreten werden, inwieweit von aus- 
wärts ſtammende Univerfitätsangehörige — zu folchen haben 
nicht nur Dozenten und Studenten, fondern auch Pfarrer, 
Lehrer, Scherer, Muſiker, Rünftler ufw. gehört — oder deren 
Nachkommen burd die Erwerbung des ftädtifehen Yürger- 
rechts zur Vermehrung der Basler Bürgerſchaft beigetragen 
Haben, und welchen Standpunkt letztere folchen gegenüber je- 
weilen eingenommen hat. Mit diefer Frage follte eigentlich 
noch eine andere zugleich behandelt werden, die nämlich, in 
welhem Maße die Univerfität indireft Leute nach Baſel ge: 
zogen bat, Man denke nur an das durch die Gelehrten ge- 
förderte Buchdruckergewerbe mit feinen Hilfsberufen. Oder 
war nicht das Buchdrudergewerbe mit ein Grund, warım 
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im Sabre 1520 Hans Holbein fih hier eingebürgert hat? 
Gë laſſen ſich betr aber ganz fichere Beiſpiele anführen, 
deren Zahl zu vermehren wäre, wenn nicht die Nach 
forfchungen zu weit führten. So empfahl 1599 der Rat der 
Stadt Chur den Buchbinder Johannes Gantner, Sohn des 
dortigen Pfarrers, zur Aufnahme ins Bürgerrecht, weil 
diefer „in den academiis fein frommen und nutz befler zu 
ſchaffen hoffe”. Im Jahre 1558 meldete Roi zum Bürger⸗ 
recht „Hanns Boumgarter der meſſerſchmyd, jo zu Wyl im 
Thurgow erborn”, indem er fagte, er fei hier erzogen worden, 
babe fein Handwerk und nachgehends auch die freie Kunſt 
des Fechtens erlernt und anerbiete Hoi, „wann es unnjern 
gnedigen herren gevellig, ime die ſchul unnd den ſtand eines 
fechtmepfters zu vergonnen, das er dann die fchul nach pruch 
Des Ichwerts haltten unnd fin Ehunft gemeyner burgerichafft 
zu eeren unnd gutem mitteylen wolle”, woraufhin ihm das ` 
Bürgerreht geſchenkt wurde. Ebenfo hoffte 1585 „Wolf 
Sangenmofer, der fchriner und fechter von München”, nicht 
nur DBürgersföhnen, fondern auch Studenten mit Fecht: 
übungen dienen zu können. 1573 kauft Roi „Sacob Yathier 
von Sanct Simphorin” ein, der, wie er in feiner Bittſchrift 
an den Rat fagt, „vor dryzehen jahren allhie zu Baſel oe, 
Kubiert die deutfche und Tateinifche fprach gelernet hat” und 
nun wegen der ſchlimmen Zuftände in der Heimat in Baſel 
bleiben und in das Gefchäft feines Bruders Johann Yathier 
eintreten will. Sein Geſuch unterftüßte des Bruders Schwa- 
ger Johann Bauhin mit Anerbietung „ſyner von gott ver- 
lychnen medicin und artznykunſt, die er uber die dryßig Jahr 
in Rot und land Baſel mit allen treuwen geübt und gie 
mands, wie das bewußt, zu hoch ubernommen”. 

Bei einer Abnahme der Univerfität konnte natürlich 
auch das Gegenteil ber Fall fein. So verließ im Jahre 1643 
Emanuel Frobenius, der Reitlehrer, die Stadt und 308 
nad Genf, weil wegen des dreibigjährigen Krieges „Die ge- 
borene herren und andere reiege ftudenten fih alhier gar 
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wenig aufgehalten”, und er mit feinem Eoftfpieligen Gefchäft 
hier nicht mehr eriftieren Tünne. 


Zum eigentlihen Thema nun übergebend, muß ber Ver: 
fafler vorausfchiden, daß die vorliegende Arbeit nicht den 
Anſpruch auf Volftändigkeit erhebt. Sie fußt hauptfächlich 
auf den Aufzeihnungen in den Ratsbüichern,!) deren Wort: 
laut für VBürgeraufnahmen wenigftens bis Mitte des 16. 
Jahrhunderts oft fo knapp gehalten ift, daß bei ben Namen 
Berufsangabe oder Herkunftsort fehlen und man nur felten 
vernimmt, ob der Aufgenommene Familie gehabt hat oder 
nicht. Eine PVollftändigkeit Eönnte nur durch eine genaue 
Bergleihung der Namen der neuen Bürger mit denjenigen 
der afademifchen in der Univerfitätsmatrifel erzielt werden, 
eine Arbeit, die viel zu weit führen würde. Demnad wird 
bier nur von ſolchen fremden Perfonen die Rede fein, von 
Denen es, wenn nicht direkt ausagefprochen, fo Doch erfichtlich 
ift, Daß fie der Univerfität entweder felbft angehört oder zu 
ihr in irgendwelcher verwandtfchaftlicher Beziehung geftanden 
baben. 

Zunähft von der Aufnahme von Studenten. Ihre Zahl 
ift begreiflicherweife gering gewefen. Kamen fie doch nad 
Bafel, um zu fludieren und dann wieder weiter zu reifen 
und nicht in der Abſicht, ſich dauernd niederzulaflen und ihr 
Austommen zu fuchen. Ein Lebiger Mufenfohn gibt au 
gewiß nicht ohne zwingenden Grund die goldene afademifche 
Freiheit auf und fchmiedet fich felbft die Ketten bürgerlichen 
Lebens. 

Uber Fälle kamen doch vor. So wurden ing Bürger: 
reht aufgenommen: 

1511 „Niclaus Stwdeler von Pfaffenhofen, ein ftudent“. 

1588 „Antonius Paganin" von Pufchlav, ein Refugiant. 
Sn einer Eingabe an den Rat fehreibt er, er habe in feiner 
Jugend angefangen, das kaiſerliche Recht zu ftudieren. Da 
nun in feiner Heimat heftige Religionsftreitigfeiten aus- 
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gebrochen feien, habe er ſich entichlofien, mit feiner Grau 
auszumandern, und wenn er fih „aus der unruohw an ein 
fi unnd fridtfams ortt verfüegen möge, fo wölle er das 
fudium juris profequieren und mittler zeit mit der bunt 
gottes den gradum des doctorats erlanngen”. 

1622 „Georg Kleindienft von Colmar”. Er hatte fi 
1614 immatrikulieren laſſen, jedoch vor Abſchluß feiner Stu- 
dien mit Judith Battier, einer Tochter des Handelsmanng 
Johann Baͤttier von Baſel, verheiratet und in feine Heimat 
begeben. Im Sahre 1622 aber Dep er fich auf die Zuficherung 
bin, daß er in Baſel zum Bürger angenommen werde, be- 
wegen, wieder hieher zu ziehen, um feine Studien zu be- 
endigen. 

1636 „Zohan Dietfchi, ermwöhlter fchaffner bei St. Pe- 
ter”. Er fol, heißt es im Ratsbuch, „feinem anerbietten 
noch das burgrecht ehendift erfauffen und wie brüchig darumb 
bitten, ... . und fo lang und viel er die ftudia continuiren 
und fortfegen würdet, burgerlichen befchwerden befreyet fein; 
fahls aber er die ſtudia verlaffen, alßdan wie andere burger 
schalten werden”. 

1684 „Seremia Guarnier von Vitry le francois, ein 
ſtudioſus“. 

Verheirateten Studenten traute ber Rat nie recht, arg- 
wöhnte vielmehr, das Studium fei nicht der eigentliche Grund 
ihrer Anweſenheit in der Stadt. Daher geftattete er ber 
egen im Jahre 1532 die Aufnahme folcher Leute nur, 
wenn fie fih vorher gut ausgewiefen hatten. Schließlich 
unterfagte er deren Zulaflung an die Univerfität vollftändig. 


Anders als bei den Studenten geftalteten Bo die Ger, 
hältniſſe bei den Univerfitätslehrern. Sie waren für längere 
Zeit Amtes halber an die Stadt gebunden, hatten Familien, 
und ihre Nachkommen wurden nicht immer auch Gelehrte und 
akademiſche Bürger, wie fie. So bat im Jahre 1661 der 
Basler Pfarrer Theodor Himmelreich zu Armsheim in der 
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Churpfalz den Rat für feine drei Söhne um das Bürger: 
recht, „weilen er folche nicht alle zu den fludien zu halten 
vermöglich, fonderen notwendig, ehrliche bandwerdhe er: 
lehrnen zu laſſen entfchloffen Je" Zür die Dozenten aljo 
batte befonders in Rüdficht auf ihre Nachlommen das Stadt: 
bürgerrecht feinen großen Wert, und daher find auch viel 
mehr Univerfitätsicehrer oder Univerfitätsverwandte zum 
Bürgerrecht gelangt, als Studenten. 

Aus der erften Epoche der Univerfität, von ihrer Brün- 
dung an bis zur Reformation, werden ung genannt: 

1518 „Der Licenciat Johannes Gutt. Er bat burg: 
recht kauft... ., Doch haben myn berrn in loflen bliben by 
ber ſchul fryheit“. Vielleicht gehört auch noch hieber der 1522 
aufgenommene „Doctor VBechtold Barter, der argeni doctor”, 
fiher aber „Doctor Gerhard de Lupabus”, von dem Ochs in 
feiner Geſchichte Baſels zum Jahre 1503 berichtet, mit ihm 
fei ein gar fonderbarer Bürgerrehtsfall vorgefommen. Er 
fagt dort, der hochgelehrte fefte Herr Doctor Gerhard de Lu- 
pabus zu Bottmingen gefeflen, wie auch Grau Margreth 
de Gwaler, feine Chegemahlin, feien zu Bürgern an: 
genommen worden und zwar fo, daß er für feine Perfon 
allein bei den Privilegien und Hobeiten der Schule habe 
bleiben dürfen und ihm der Beitritt zur Hohen Stube ge 
Kattet geweſen fei. Er fei aber verpflichtet worden, im 
Kriegsfal auf eigene Koften einen Reiter ins Geld zu 
Bellen oder eine angemeflene Geldfumme zu bezahlen, und 
mit ihm fei das Schloß Bottmingen ins ewige Bürgerrecht 
der Stadt Baſel gekommen. Die Urkunde, der Ochs dieſe 
Angaben entnommen bat, ift nicht mehr vorhanden, wohl aber 
eine andere aus dem Jahre 1518, ausgeftellt den Rindern 
des Doctor de Lupabus mit Namen „Erbart, Niclaus, Hug 
unnd Hanns Secundus, oh Kyngold unnd Elßbeth“, in 
der es beißt, der Vater fei vor Genuß des Bürgerrechts 
geftorben, woraufhin den Rindern das Bürgerrecht ohne die 
dem Vater auferlegte Verpflichtung gefchenft wird. 
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Die Durchführung der Reformation bereitete der Ini- 
verfität im Sahre 1529 ein jähes Ende. Viele Dozenten 
und fremde Studenten verließen die Stadt, und die Tore 
der Hochſchule wurden geſchloſſen. Doch nicht für Tange 
Zeit. Nachdem Hoi die Aufregung in ber Bevölkerung oe: 
legt hatte und Ordnung eingefehrt war, Tom auch die Uni— 
verfitätsangelegenheit im Rate wieder zur Sprache. Man 
wußte von früher ber, welchen Schag man an ihr gehabt 
hatte, und beichloß, fie wieder ins Leben zu rufen. Daher 
fhritt man unverzügli an die Beratung neuer Statuten 
für die Univerfität, auf welche im September 1532 der Re 
tor Oswald Bär den Eid leiftete. 

Aber die neue Hochichule war nicht mehr die von früher. 
Auf den eriten Blick muß auffallen, jo leſen wir bei Thom: 
men in feiner Geſchichte der Univerfität, daß in den neuen 
Statuten aller früheren Rechte und Privilegien mit Teiner 
Silbe gedacht wird, erflärlich Durch die vollftändige Ger, 
Ihiebung der Verhältniſſe zwifhen Rat und Univerfität 
dur die Reformation. Vorher war die Univerfität eine 
Schöpfung des Papftes geweien und Rat und Hochfchule 
zwei gleichberechtigte und gleichftehende Parteien. Die Uni- 
verfität von 1532 war eine Schöpfung der neuen Staats: 
gewalt, des Rats, wonach aus Gleichordnung eine Unter: 
ordnung wurde, Die ſich auch Außerlich Dadurch zu erkennen 
gab, daß die Regenz ihre Wünfche, Bitten und Beſchwerden 
im Rate ftehbend und nicht ſitzend vorzubringen hatte, „da⸗ 
mit die der obrigkeitlihen Würde gebührende Ehre nicht 
hintangefett werde". Von den Studenten und Dozenten 
hieß es in den Statuten unter Veibehaltung des Markt- 
rechts nur ganz kurz: „Sie follen des bütens, wachens und 
dienens frei fein wie andere gäfte". Die Einbuße früher 
genoflener Freiheiten war beträchtlich; folglich mußte das 
Ziel der Univerfität der Wiedergewinn ihrer ehemaligen be- 
vorrechteten Stellung als Hauptbedingung einer fegens- 
reihen Eriftenz fein. Im Rampfe hierum gerieten im 17. 
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Sahrhundert Regenz und Rat hart aneinander, was dann 
zu einem feltenen VBürgerrechtsftreit wegen Univerfitäts- 
verwandter geführt bat. 

So trat denn die Lniverfität mit dem Zahre 1532 in 
eine neue Epoche ein und Rob ſchon nach wenigen Jahr⸗ 
zehnten rop der befchräntten Zreibeiten auf einer Höbe, 
wie nie zuvor. Das hatte fie in erfter Linie den aus- 
gezeichneten Lehrkräften zu verdanken, bie Baſel das Glüd 
gehabt hatte, an béi zu ziehen. 

Der Einfachheit halber zählen wir nun im Folgenden 
die Namen derjenigen Gelehrten oder Aniverſitäts- 
verwandten, welche von der Reformation an zum Bürger⸗ 
recht gelangt find, in chronologifcher Anordnung auf. 

1535 „Dem wolgelerten herren Sebaftiano Münftero 
ift burgrecht geliehen”. Er ließ Réi am 24. Brachmonat 
1536 auf der Zunft zu Hausgenofien aufnehmen und be, 
bielt ſich die akademiſche Greiheit, die ihm vom Rat be- 
laſſen worden war, vor.?) 

1557 „Detrus Pernas vonn Lucca up Italia”. Nach 
feinen eigenen Ausfagen war er als Refugiant feit 17 
Sahren in Bafel, ftudierte zunächſt an der Univerſität, ergriff 
dann das Büchergewerbe, verheiratete fih mit einer Refu— 
giantin aus Locarno und bewarb fi fchon 1547 ums Bürger: 
recht. Da er aber die nötigen Ausweispapiere nicht befaß, 
mußte er nach Stalien reifen. Dort wurde er wegen „ett 
licher evangelilcher unnd annderer Bücher“, die er mit fi 
genommen batte, ins Gefängnis geworfen und entrann nur 
mit fnapper Not dem Tode. „Us Egypten, da (er) dann 
umb gut und hab und gar nach) umb Iyb unnd lebenn Eumen, 
inn diß lobt landt“ zurüdgekehrt, wurde er famt feiner Stau 
ins Bürgerrecht aufgenommen. 

1568 Nov. 8. „Herr Marcus Peres vonn Anthorff ift 
uff pittlih anfuhen des durchlüchtigen hochgebornen Hir, 
Ren unnd bern, Chriftoff, pfaltgraffen bn Ron, ... zu 
burgern angenommen . . ., Deßglichenn finnd fine zwen fon, 
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Ludwig unnd Martin Peres, ouch inn das burgrecht emp- 
fangen”. Marco Perez, ein bochangefehbener Großhändler 
und Bankier, war als verfolgter Refugiant aus Antwerpen 
nah Baſel gelommen und hatte Réi bevor er zum ftädtifchen 
Bürgerrecht gelangte, jedenfalls durch feine Beziehungen zu 
den Gelehrten unter den Schuß der Univerfität begeben und 
mit feinen reihen Mitteln bedürftige Studenten unterftüßt. 
Dn der Matrikel fteht er unter dem Zahre 1568 ohne genaue 
Datumsangabe — es muß aber im Spätſommer gewefen 
fein — mit den Worten verzeichnet: „Marcus PDerecius a 
Sigura, Untverpienfis.” Von Goin aus, wo fpäter die 
Witwe mit den Söhnen lebte, ließ fi Ludwig Peres im 
Sahre 1600 das Bürgerrecht beftätigen und aufhalten, wobei 
er unter anderem auch der Verdienfte feines Vaters der Uni- 
verfität gegenüber Erwähnung tat. 

1568 „Herr Gett Secundi Eurionis fon, Leo Eurio, 18 
zu burger uffgenommen, unnd ift ime das burgrecht vonn 
fines vatters hieren wegen fry gejchendt unnd verert 
worden”. 

Sn einer Eingabe an den Rat fchreibt Curio, daß er 
jest 22 Jahre an der Hohen Schule tätig fei, und fährt dann 
fort: „Als dem almehtigen gott in difen dry nechftverlofnen 
jaren ſchier alle mine Finder zu Hat zu nemmen . . . gefallen, 
aljo das mir witer fein fon dan difer verpliben ift, fo hab ich 
in fürslih mit ber Martins Muralten, der ih . . . gehn 
Zürih mit fampt andern von Luggaris gethan, ehelichen 
Dochtern verforget. Wil alfo die zyt auch erforderen, das ich 
im um ein beimwejen, do er fin (um. loßen und biyblichen 
fig haben möge, verfeche.” . Deshalb bittet er für ihn ums 
Bürgerrecht, „Jo wirt e w. min und miner husfrawen alter, 
deßen ſtab und uffenthalt ber fon ift, jambt dem großen 
leid, fo wir unfer lieben kindern halb dife jar entpfangen, 
nach rer milte und gütigfeit ergegen”. Coelius Secundus 
Curio war Prof. der Rhetorif und Eloquenz. Seine 
Kinder fielen im dritten oder großen Sterben der Peft zum 
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Opfer. Nach dem Gterberegifter wurden ihm 1564 beerdigt: 
Horatius, Angela, Felicila und Coelia und 1567 Auguftin 
im Alter von 30, 21, 16, 17 und 29 Zahren. 

1572 „Herr Doctor Adam von Bodenſtein fampt finen 
zweyen fönen, namlich Afarias unnd Jorg Simon, ift zun 
burgeren angnomen unnd (men das burgrecht verert unnd 
geſchenckt worden”. 

An einem Schreiben an den Rat fagt er, fein Vater ſei 
von den beiden Basler Herren Rudolf Supper und Rudolf 
Keren anläßlich ihrer Gefandtihaft nah) Zürich wiederholt 
aufgefordert worden, von dort nah Baſel überzufiedeln 
unter dem Verfprechen der Aufnahme ins Bürgerrecht. Nun 
wie er nicht, ob diefe wirklich erfolgt fei. Wenn nicht, fo 
bitte er, nahdem er nun bei 24 Zahren in feinem Beruf als 
Arzt „ohne abbittung einiges ſtypendiums mit fonderem gg: 
neistem willen aus chriftlicher pflicht” der Stadt gedient habe 
und hier zu bleiben wünſche, für fi und feine beiden Söhne 
ums Biürgerrecht, und um feiner Bitte mehr Nachdruck zu 
verleihen, legte er dem Schreiben ein Büchlein bei, „Darinn 
höhere mittel, die weder die fader in furger zeit ercleren mag, 
wie emer anaden im afuntem leben natürlichen fich erhalten 
mögen, ohne fhwechung der creften dei leybs, das ift ohne 
purgation und ausfürung durch den alvum, zuogelchriben 
und vürbringen, auf Daß ewer gnaden mein guotz gemlet 
erfaren däten“. 

1574 „Magiftro Valentino Cherlero von Geutendorff 
uß Sachfen, dem fchulmeifter zu Sant Peter, ift das burg: 
recht vereert unnd gefchendt worden”. 

1576 „Herren Johan Brandmüller, Pfarherrn änet Ryns, 
deßglichen Gregorio, Zacobo, Zohanni, Baruch, Maria unnd 
Urfula, finen fönen unnd döchteren, ift vum burgeren ot: 
genommen (fol) unnd men das burgrecht vereert worden". 
DBrandmüller war Prof. Gent. er ftammte aus Biberach 
und war in Baſel 1551 immatrikuliert worden. 

1576 „Johan Sranciscus Caftilionug vonn Luggarus 
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purtig”. Nach feinen eigenen Ausſagen war er der Sohn 
von Locarner Refugianten. Sein Pater, „Öuarnerius 
Caftilionus, der artznei Doctor”, hatte an der Univerſität 
als civis Academicus Aufnahme gefunden. Cr felbft hatte 
Roi dem Geidengewerbe zugewandt, Das in Baſel „ſchon 
ein zimlihen gutten anfang bat und zu verboffen ift, es 
werde nit ohne zimlichen nuß des gemeynen volds getrieben 
und gehandlet werden”. 

1580 „Zohan Kindig, kilchendiener zu Varnspurg, AR 
am burgern angenomen worden”. 

1583 „St Bartlome Genatt, der provifor uff Burg, das 
burgrecht verert und gefchendt worden”. Er ftammte aus 
Delsberg und Tom Studierens halber mit 12 Jahren nad 
Bafel, wurde Pfarrer und verfab 4 Zahre lang das Amt 
eines Predigers in Haltingen. Von dort mußte er aber 
„wegen des GSchmidlins concordienbuh mit anderen 
weichen” und erhielt darauf Die Stelle eines Lehrers auf 
Burg. Us folder bat er im Interefle feiner Rinder um 
das Bürgerrecht. 

1583 „Der würdig herr Jacob Lücht, pfarber zu 
Bendhen, mit fambt finen 4 findern ift zu burger ange: 
nomen worden”. 

1583 „Seipio Balſamus von Meyland ift zum burgern 
angenomen. Doch ift ime anzeigt, im vall er etwas kaufman⸗ 
ſchatz anfachen und ime was begegnen wurde, in anjechen er 
kein ſchyn, daß er nit eigen fey, fürglegt, dem er Doch noch): 
trachten fol, Das man one nit bebilfflich fein werde”. 

Scipio Balſamus war auf der Durchreiſe nach Genf 
ala Refugiant 1577 nach Baſel gekommen und hatte ſich fo- 
fort an der Univerfität als Student einfchreiben laſſen. 
Wenige Monate nachher verheiratete er ſich mit einer Bas⸗ 
lerin und meldete ih zum Bürgerrecht, obfchon er gar Feine 
Ausweisſchriften hatte, aus denen u. a. auch erfichtlich ge- 
weſen wäre, daß er ein freier Mann fei und feinen „nach 
jagenden Herrn” habe. Er entichuldigte ſich damit, daß es 
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ihm als Reber unmöglich fei, von feiner Heimatbehörde die 

nötigen Schriften beizubringen und anerbot fi, falls es Ro 
berausftellen follte, daß feine Zeugen und er felbft Unmwahres 
ausgefagt hätten, Dë der Strafe des Rats als unehrliche 
Derfon mit Verluft von Hab und Gut willig zu unterziehen. 
Da nun die perfönliche Freiheit eine Grundbedingung zur 
Erlangung des Bürgerrechts war, fo erklärt fi) aus dem 
Fehlen des fiheren Beweiſes hiefür das Zögern und die 
Refertviertheit des Rates bei feiner Aufnahme. 

1588 „Hans von Ruet, doctor, von Meb pürtig, if 
angenommen”. 

1597 „Carolus Cellarius von Reichenweiler ift zu burgern 
angenommen”. In einer Vittfhrift an den Rat führt er 
aus, er lei im Jahr 1550 als junger Student nad) Bafel ge: 
fommen, babe an der Univerfität ftudiert und Réi den Grad 
eines Masifters erworben. Auch babe er „jederzeit ver- 
meint, Daß alle diejenigen, fo unnder der univerfitet fchuß 
und ſchirm fich halten, nit allein fich burgerlichen freyheiten 
zu gebrauchen haben, fonnder auch für burger gehalten 
werden, wie er dann auch vonn vilen der academiae ver: 
wanndten perjohnen follhes gleichfals offt gehört, Die es 
annders auch nit vermeinen unnd dafür hallten, dann daß 
der univerfitet privilegia, fo jerlichen auff den ſchwörtag im 
collegio offentlich gelefen werden, ſolches mit fih bringen“. 
Nachdem er fih dann verheiratet, und jahrelang in beiden 
Collegien im Dienfte der Stadt geftanden habe, wo er auch 
jegt noch wäre, „waferr man ihm mit einer Teidelichen 
befoldung zu hillff fommen unnd begegnet wäre”, jo aber 
feine Stellung verloren habe, fei ihm plöglich Durch den Rats- 
Diener angezeigt worden, daß er nicht Bürger fei. Weil er 
jedoch in Baſel bleiben wolle, bitte er für Bi und ein eben 
erſt geborenes Töchterlein ums Bürgerrecht. 

1602 „Herr Alrich Meiger, prediger zu Waldennburg, 
fuppliciert, inne unnd feine finder in fohirmb und burgredht 
uffzenemen”, worauf befchloffen wurde: „Sit er und kinder 
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angnomen, Doch folle er fur fin perfon das Gellt allein er: 
legen, Rinder aber up anaden darin gerechnet fin, beißen 
Margretd, Ulrich, Hans Georg, Jacob und Sohannes.” 

Er flammte von Reinach, ftudierte in Bafel Theologie, 
wurde zunächſt Lehrer auf Burg in Baſel, dann Lehrer in 
Lieftal und Pfarrer in Laufen und endlih Pfarrer in 
Waldenburg. 

1603 „Sriderih Geer fuppficiert, unangefehen er nit 
in der ftatt, fonders zu Kilchberg erzüget, als fin vater pre- 
Diger Do gewefen, inne für einen burger zu erkhennen“. Der 
Rat beichließt: „Weyl er zu Kilchberg in dienſten ſines 
vatters feligen erzüget, obglich fin vatter nit burger gfin wäre, 
welches eigentlich man nit weißt, folle er jedoch für ein burger 
geachtet werden.“ 

Friedrich (Geer war zuerft Schullehrer zu Barfüßern, 
dann Schreiber in den Kanzleien zu Mülhaufen, Baden- 
weiler und Lieftal, ſchließlich Angeftellter in den Schaffneien 
in Bafel geworden. Als er der Zunft zu Weinleuten bei- 
treten wollte, forderte man ihn auf, vorerft zu beweifen, daß 
er Bürger fei. , 

1608 „Gedeon Cherlerus der fcherer, fo von weilund dem 
ebrwürdigen, wolgelehrten magiſtro Paulo Cherlero feligen 
und frawen Marien Bauhinin alhie in Baſel, aber oupert 
dem burgrechten erzület, Hat das burgrecht erlanget”. 

1612 „Herr Doctor Chriftophorus Heinicus, medicus 
von Cament up Ober-Lußnis, hatt umbs burgrecht gebetten 
und folches erlangt”. ` 

1613 „Herr Fridrich Prägler, beeder rechten doctor, ift 
zum burger angenommen”; einige Tage darauf auch fein 
Sohn gleichen Namens. - 

1615 „Herr Martin Pfirters, pfahrherren zu Gelter- 
fingen, ebelicher fohn Michael, fo zu Langenbrudh erzylt, 
IR für einen burger ohne entgeltnus erfant worden”. 

1621 „Herr Johann Caſpar Gryneus hat in fchrifften 
umbs burgrecht angehalten”. Es wird bewilligt, „und foll 
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man bei Tünfftiger glegenheit feiner eingedenk fein, damit 
etwan ihme ein dienftlin gegeben werde”. 

Seine Zugehörigkeit zur Univerfität fteht zwar nicht feft; 
Doch deutet das Wohlwollen des Rates ihm gegenüber auf 
nahe verwandtfchaftlihe Beziehungen zum bochverdienten 
Profeſſor und Antiftes Johann Jakob Grynäus. Nach der 
Stammtafel des Gefchlechtes Grynäus von E. Roth?) ift 
er fehr wahrfcheinlich Der Eurpfälzifche Regimentsſekretär 
Hans Kafpar zu Amberg geweien, geboren 1577 als Sohn 
Des GSuperintendenten Theophil Grynäus zu Röteln und 
nachherigen Pfarrers zu Siffach, eines Bruders des Antiftes. 
Neben den zahlreichen Gelehrten Grynäus und wie fie vom 
gleichen Thomas Grüner aus Veringendorf in Hohenzollern 
abftammend eriftierte in Baſel ein Heiner Zweig des gleichen 
Geſchlechts, been Angehörige mit Philipp Gryner feit 1546 
durch Einkauf das ftädtifche Bürgerrecht befaßen und bürger- 
lihen Berufen, der Zinngießerei und dem Tuchgewerbe, ob- 
lagen. Johann Cafpar hat aber nicht zu ihnen gehört. 

1622 „Herr Hans Jacob Griefer, predigern zu ber, 
glatt im Thurgow, ift fambt feiner ehefrawen und vier findern 
das burgrecht verehrt”. | 

Nach feinen eigenen Ausfagen hatte fein Vater über 
50 Zahre in Baſel gewohnt und 14 Jahre als Stadtfoldat 
gedient. | 
1632 „Death Jacob Edlinger der goldarbeiter hadt ... 
gebetten, weil herr Sammel Edlinger, fein vatter, burger undt 
fchulmeifter bey St. Theodorn alhie geweſen, er glichwol 
in wherendem Mülhauſiſchem Firchendienft feines vatters er, 
‚ züget worden, inne, glich anderen befchehen, für ein burger 
zu erfhennen”, was auch erfolgt ift. 

1652 Herr Doktor Theodor Swinger, Antiftes und Pro- 
fellor, bat für feine mit dem fürftlich markgräfifchen Rat Adam 
Saber verheiratete Tochter Margaretha und deren Kinder 
um das Bürgerrecht, da ihm nicht wenig daran gelegen fei, 
daß fie in dem von ihm ererbten Bürgerrecht erhalten werden 
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möchte. Der Rat befhloß: „Herr doctor Zwinger fol in 
feinem bittlichen begeren durchauß wilfahr erzeigt und fein 
tochter für ein burgerin gehalten und die von (Dro und herrn 
Faber erzeligte Finder ebenmeßig des burgrechtens fähig ge- 
fhäst und geachtet werden." 

1656 „Andres Strübin, der huettmacher von Liehftal, 
herr Heinrich Strübing, geweften predigers zue Zyffen und 
Buebendorff endel, hat umbs burgredht angehalten und 
zwahr, daß ihme folches umb feines ber großpatters und 
vatters . . . geleifteter (Geimer dienften willen eintweders 
gar verehrt oder Doch das burgergelt gnedig gemiltert werden 
möchte". Seiner Bitte wurde entiprochen und ihm für das 
Bürgerreht, die Befreiung aus der Leibeigenfchaft und 
Wegzugsgebühr nach) Baſel die Summe von 80 fl. abver- 
langt. 
1658 „Wolff Lur Faber, der neier) beklagte fich, daß, 
als er fich auf ber Safranzunft angemeldet, man ihm das 
Bürgerreht abgefprochen habe, während Doch fein Vater 
Balthaſar bei der Univerfität immatrikuliert, praepofitus und 
civis Academicus geweſen fei. Der Rat entichied: „In an- 
fehung er albier erzeugt und gebohren, auch feines handt⸗ 
werds Ten überfluß albier, ift ihme das burgrecht, zwar 
nicht aus fchuldigfeit und umb des eingelegten ſcheins willen 
von lobl. univerfitet, daß fein vatter felig civis academicug 
geweien, fondern aus fonderbahren gnaden gefchenft . . ., 
fol aber für fein weib und find 50 H bezalen.” 

1660 „Michel Fattet, ein feidenferber, fo alhier ge⸗ 
bohren und getaufft, hat umbs burgerrecht underthenig ge- 
betten mit einführung, daß fein lieber vatter, herr Jacob 
Fattet, pfarrherr zu Mariaficch felig, bei hiefiger univerfitet 
immatriculirt und civis academicus gewefen Jet, Auß gé: 
wißen urfachen ift er zum burger angenommen und ihme 
erlaubt, fein handwerkh als ein meifter zu treiben, fol aber 
in fein confequent gezogen werden”. 

1670 „Herr Johann Tonjola, gebürtig von Zub in dem 
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obern Engadin, italienifcher prediger alhier, fo nun in Dem 
dritten ebeftand Iebet, ... . AR gegen abftattung 100 H ins 
burgerreht aufgenommen, aud feine ehefraw fambt feinen 
kindern eingefchloflen, dabey erfant, daß die finder geachtet 
werden follen wie finder, fo im burgerrechten erzeligt, hiemit 
diefelben feiner zeit auch ehren und ämbtern fähig fein“. 
Anläßlich diefer Aufnahme wurde befannt, daß etliche 
Univerfitätsverwandte unrehter Weife vom Bürgerrecht 
Gebrauch machten, und diefen Fällen wenden wir ung nun zu. 


Es ift bereits bemerkt worden, daß die Univerfität nad 
Wiedererlangung der alten Freiheiten und Privilegien von 
1460 trachten mußte. Diefem Beftreben trat im Zahre 1657 
der Rat nah einem Konfliit mit ber Regenz damit ent- 
gegen, daß er die Auffichtsbehörde der Univerſität anwies, 
Darüber zu wachen, daß die Statuten von 1532 getreulich ge: 
halten würden, und daß der Rat „mit widrigen attentatig 
und Vorſchützung der ſchon 125 Jahre abolirten alten pri- 
vilegien verfchont werde”. Aber im Zahre 1660 hielt trop, 
dem, wie Ochs berichtet, der Rektor Lukas Gernler an ber 
Qubelfeier der Hochfchule eine Rede, in der er den Urſprung 
ber Iniverfitäten bis auf die Zeiten der Patriarchen und 
bis auf Noah zurüdführte, wobei er neuerdings Anlaß zu 
Uneinigfeit mit der oberften Behörde gab. Den Höhepunkt 
erreichte der Streit im Jahre 1668. Damals hatten fich 
zwei Studenten geweigert, wegen ungebührlichen Betragens 
vor dem ſtädtiſchen Richter zu erfcheinen, in ber Meinung, 
fie hätten fih nur vor Rektor und Regenz zu verantworten. 
Hierauf wurden fie wiederholt vor den Rat befchieden, ge: 
horchten aber erft, al3 mit Anwendung von Gewalt gedroht 
wurde. In der Univerfität war man der Anficht, die alten 
Privilegien von 1460 feien neben den Statuten von 1532 
nur mit dem Vorbehalt der Religion und der obrigfeitlichen 
Hoheit immer noch gültig. Der Rat jedoch beftätigte feinen 
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früheren Beichluß: „Das alte privileg von 1460 ſoll zu ewigen 
zeiten abgetan fein und bleiben. Ein Iobl. univerfitet fol 
bey höchſter ungnade fich enthalten, ſolches den häuptern 
weiter zu infinuiren.” Ferner befchloß er, eine Hebereinkunft 
wegen des afademifchen Bürgerrecht3 zu treffen, um Fünftigen 
Unannehmlichkeiten vorzubeugen. 

Die Basler waren Damals auf die Alkademiker jedenfalls 
nicht out zu ſprechen; in Bürgerrehtsjachen waren fie ohnehin 
ſchon längſt fehr empfindlich geworden. Durch die Schreden 
ber Gegenreformation und des Dreißigjährigen Krieges war 
bie Stadt von einer Flut von Fremden aus deutſchen und 
melden Landen überfchwemmt worden. Auch nod dem 
Abſchluß des mweftfäliichen Friedens war die Zumanderung 
immer noch beträhtiih. Durch Aufnahme einer großen An— 
zahl folcher Schußfuchender in das Bürgerrecht war aber 
befonders der gewöhnliche Handwerker in feiner Eriftenz Der, 
art betroffen, daß er fich wehren mußte. 

Big zum Jahre 1692 Rom Das Recht der Entjcheidung 
in Bürgerrechtsfachen dem Kleinen Rate allein zu. Ihm 
fonnten bei den Verhandlungen im 17. Sahrhundert wenig: 
René Bitten und Wünfche vorgebracht werden. Don diefem 
Mittel, vermehrte Ronkurrenz von Héi fern zu halten, machten 
die altanfälfigen Bürger ausgiebig Gebrauh. Ihre Ein- 
gaben an den Rat lauteten gewöhnlich auf Abweifung der 
Detenten, weil ihr Handwerk bereits „überfegt” fei, oder 
fie fchloffen mit der Bitte, fie mit Aufnahmen von Perfonen 
ihres Berufes für einige Zeit zu verfchonen. In lebterer 
Beziehung entſprach ihnen die Behörde in der Regel, fonft 
aber wahrte fie ſich für ihre Entfchlüffe im Snterefle des all- 
gemeinen Wohls volle Handlungsfreibeit. Schuhmacher, 
Schneider und Küfer waren eg bauptfächlich, die den Rat 
mit Eingaben überhäuften, aber auch die Maurer, Hafner, 
Balbierer, Drechsler, ja felbft die Apotheker blieben nicht 
aus. Intereſſant find die Zahlangaben, mit denen fie zu: 
weilen ihre Gefuche begründet haben. So fagen die Küfer 
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zum Sahre 1660, fie feien 60 Meifter mit 26 Söhnen auf 
der Wanderfchaft, die Schneider zum Jahre 1670, ihre Zahl 
betrage ohne die Söhne in der Fremde über W Meifter, die 
Schuhmacher zum Jahre 1664, ihrer feien es 130 Meifter 
und 15 Meiftersfühne. Zur gleichen Seit arbeiteten in 
Baſel felbftändig auf ihrem Berufe 11 Buchbinder, 15 Haf- 
ner, 15 Maurer, 20 DBalbierer, 8 Nagelfchmiede, deren 
Söhne die väterlihen Gefchäfte fortzuführen im Sinne hatten. 
Das war in Anbetracht der damals Heinen Volkszahl viel. 
Da nun die felbftändige Ausübung eines Berufes an den 
Befitz des Bürgerrechts gefnüpft war, fuchte man den Er- 
werb desjelben entweder ganz zu verhindern, oder Doch zu 
erichweren. Deswegen war die Aufnahmsgebühr ſchon im 
Sabre 1648 für einen Mann von 30 fl. auf 60 fl. und im 
Sabre 1652 auf 100 H erhöht worden, Frauen bezahlten 
die Hälfte. Ferner war feit 1641 die Zulaffung zur Bürger⸗ 
rechtsbewerbung vom Beſitz eines Vermögens abhängig ge: 
macht worden, das von anfänglid 300 w im Sahre 1676 
auf 600 fl. und 12 Zahre darauf, 1688, auf 1000 Thaler 
feftgefeßt wurde. Trotz alledem fanden fremde, unbemittelte 
Handwerklsgefellen immer wieder Mittel und Wege zu ihrer 
Einbürgerung, nicht felten durch Ehefchließungen mit Bas⸗ 
lerinnen. 

Das wenige bisher Angeführte zeigt ſchon deutlich ge: 
nug, melden Standpunkt in Bürgerrechtsfachen die Zünfte 
müflen eingenommen haben. Eine Duldung eines Mit- 
menſchen im gefchäftlichen Leben ohne gefeßliche Berechtigung 
gab es nicht. Und dennoch ftellte es fich heraus, daß gerade 
damals verjchiedene Perſonen in der Stadt bürgerlichen Ze 
rufen oblagen, ja fogar Aemter befleideten, die gar nicht 
Bürger waren, alles Leute, deren Vorfahren der Univerfität 
angehört hatten. Im Fahre 1670, bald nach der Erledigung 
des UniverfitätsftreitS und zweifellos auch infolge desfelben, 
fam man der Sache auf die Spur. 

Unmittelbar nach) der oben angeführten Eintragung der 
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DBürgeraufnahme des Pfarrers Zonjola vom 2. Juli 1670 
Rebt im Ratsprotofoll die Bemerkung: „Und weilen auf 
etlichen zünften fi) perfonen befinden, deren eltern zwarn 
der umiverfitet zugetban, aber nicht burgere geweſen, follen 
be herren, jo wegen der univerfitet deputirt, denfelben nach» 
forfchen und meinen gnädigen herren fambt ihrem bedendhen 
referiren, Damit der hohen obrigfeit an ihren rechten nichts 
vergeben werde." Jenes Gutachten ber Deputierten wurde 
ber Obrigkeit am 15. Oktober übergeben; doch ſchon bevor 
es behandelt werden konnte, wandten Ho die beiden Brüder 
Sobann und Zohann Jakob Yurtorf in einer Eingabe vom 
10. September klagend an den Rat, in der es heißt: 

„Es will glaubwürdig verlauten, ob folten an einem 
und anderen ort ungleiche Discurfen von unferem und unferer 
in gott rubenden ellteren und vorellteren burgerrecht geführt 
und dasſelbe von etlichen in disputat gezogen werden, welches, 
wen! es uns frömbd vorkomt, auch nachtheil bringen Tote, 
haben wir aus guotem raht für emer gnaden . . . fehren und 
dero hohe vernünftige meinung und erflärung über diefer 
fah in underthänigkeit vernemmen wollen. Zweyfelsohn 
werden ewer gnaden . . . Des burgerrechts halber... . aus⸗ 
ländifche univerfitetSverwante betreffent, welche ſich hauß⸗ 
bäblich in dero Rutt niederlaßen, einen underfcheid machen 
zwiſchen Denen, welche durch heüraht oder privatinformationen 
oder andere geringe dienit alhier ihr nahrung und glüdh 
fuhen, und denen, welche in functione honorifica et lauda⸗ 
bili mit hindanfegung guter gelegenheiten, fo fie anderſtwo 
hätten haben können, auch Feine (me oder gemeiner ftatt 
unehr die lange Zeit bey loblicher univerfitet an und in dem 
minifterio . . . gedienet haben. Wan wir nun darfür halten, 
daß unfer vatter undt großvatter felig, ohne ruhm zu melden, 
under dieſe letStere zu zehlen findt, tragen wir das under- 
thänige guote vertrawen zu emer gaben . . ., von derfelben 
und bejagter unferer lieren burgerrecht halber eine folche 
oberkeitliche declaration zu erhalten, Erafft deren wir desfelben 


253 


fiher ftehen und pro originariis bey jederman undisputir- 
lich gelten mögen” vim. 

Hiezu ergänzt Das Ratsprotofol unter dem 10. Gep- 
tember 1670, daß Vater und Großvater der Gebrüder Zur, 
torf „über die 80 Jahr hiefiger univerfitet nicht ohne fonder- 
baren großen nutzen abgewartet”, und daß ihr Vater im 
Sabre 1645 einen ehrenvollen Ruf nach Leyden ausgeſchlagen 
babe. Lebteres ift aber unrichtig; denn es war ihr Groß: 
vater, Johannes Yurtorf aus Camen in Weftfalen, "Dro, 
feflor der hebräifchen Sprache, der jenen Ruf im Jahre 1625 
erhalten hatte, und dem dann zum Dank für die Nicht- 
annahme desfelben der Gehalt aufgebeflert worden war. Der 
Beſchluß des Rates lautet: „Weilen diefer herren YBurtorfen 
vatter und großpatter ſich umb unfere ftatt und univerfitet 
wohlverdienet und daher großen nutzen erwiefen, auch fie 
und ihre finder von jedermäniglich für burger allezeidt und 
ohndisputirlich gehalten worden, als follen auch diefe zwen 
Burtorfen und all die ihrigen für alte und geborne burger 
gehalten, dahero ihnen der . . . zugang zu allen ehren und 
ämbtern glei andern gebohrnen burgern . . . geitattet 
werden.” Don den beiden Brüdern war Johann YBurtorf 
Buchhändler, Johann Jakob Profeflor der hebräiſchen 
Sprache. Es wurde damals aber nicht nur mit ihnen eine 
Ausnahme in Bürgerrechtsſachen gemacht, wie Ochs ſchreibt; 
es folgten noch viele andere, die in gleicher Lage waren, 
wie ſie. Sie ſtehen im Ratsprotokoll unter nachfolgenden 
Daten verzeichnet: 

1670 Sept. 28. „Herr Heinricus Kiſſelbach, prof. phil., 
ſo dann herr Leonhard Schrotberg, pedell, für ſich und in 
namen ſeines bruders Peter Schrotberg des kupfferſchmidts, 
herr Sigmund von Rynach als vogt herr Reinhard Schrot- 
berg, minifterii candidati, und jungfrawen Margreth Schrot⸗ 
bergerin, deßgleich Coelius Dietfche als ehemann frawen 
Gertrut Schrotbergerin haben underthenig gebetten, weiln 
er, herr Kiſſelbach, der ſchul und univerfitet nun über 35 
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jahr gedient, meime gnevdigen herren wolten ihne ing burger: 
recht aufnemmen, feine finder für geborne burgere und aller 
beneficien umb ämbtern fähig erfhennen, nicht weniger ihr 
der Schrotbergifchen vatter, herr Peter Schrotberg, bey 29 
jahr der ſchul auf Burg gedient, daß dann man fie, Schrot- 
bergifche Finder, für geborne burger auch halten und fie aller 
beneficien und beforderung . . . fähig erkennen matte" wor- 
auf ber Rat befchloß: „ft ihnen in ihrem begeren ducch- 
aus willfahr erzeigt, jedoch ohne anderwertige conjequens, 
weil meine gnädigen herren wegen andern wollen offene hand 
ben “u 


1670 Oktober 5. „Meifter Hanns Georg Sritfche, der 
Schneider, tragt vor, daß fein großvatter fchon vor langen 
jahren bier burger gewejen. Sein vatter fei zwar zu Mut- 
tens erboren, habe ſich aber auf die ftudia gelegt und fei 
nicht allein in dem gymnaſio cuſtos, fondern aud) . . . Dro: 
viſor in der mindern ftatt und darauff ſchuldiener zu Mül- 
haufen worden, allmo er auch in anno 1640 todtes verfahren. 
Run feye er in anno 1619 bier erboren und getaufft, ihme 
. auch und den feinigen bey 30 jahren hiefiges burgrecht nie- 
mahlen disputirt worden, maßen er in die aunfft . . . gp: 
genommen, zumahlen vor etlich jahren zu einem fechfer er- 
wehlet und auch vergangener tagen Déi in dem großen Chat 
als ein anderer jechler eingefunden habe; bette dahero, unfer 
gnädig herren wolten ihne und die feinigen nicht anderft als 
für einen original: und folchen burger halten, die jeg und 
inns Fünfftige zu allen ehren und ämpteren . . . gelangen 
fönnen”. Daraufhin beichließt der Rat: „Weilen diefer 
Fritſche von fo langen jahren hero für einen burger gehalten, 
in deßen pofleffione gewefen und darauff auff einer ehren 
zunfft befürdert worden, hiemit folches recht praefcribirt, als 
fol er ſambt den jeinigen für einen burger gehalten und ihnen 
gleich tractirt werden.” Fritſche Hatte fih im Jahre 1640 
auf der Schneidernzunft mit 25 a eingefauft und war 1666 
zu einem Sechfer oder Vorgefegten gewählt worden. 
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Am 12. Oftober konnte dann auch das von den De- 
putierten wegen diefer ganzen Angelegenheit verlangte Gut- 
achten behandelt werden. Darin wird ausgeführt und mit 
eingelnen bereits bekannten Zeifpielen bewiefen, daß ſowohl 
vor als auch nad) der Reformation fremde Univerfitätsange: 
hörige Das Bürgerrecht erh befaßen, wenn fie es vom Rate 
erlangt hatten, Daß alfo das alademifhe Bürgerrecht das 
ftädtifche nicht in ſich ſchließe. „Nachdeme jedoch”, heißt 
es weiter, Jet ohngefahr virgig oder fünffzig jahren man 
auf dieſe fachen nicht erforderlichermaßen vigilirt, under: 
beten eines und des anderen der univerfität zugethanen 
finder auf den zünfften für zunfftbrüeder angenommen und 
theils zu ämbteren befördert, dDiefelbe hiemit durch die prae 
feription für burger gehalten, möchte vielleicht gegen ſolchen 
feine difficultät gemacht werden, fondern fie ot ihr ge- 
bührendes anſuchen ins burgerreht wohl eingefchloffen 
werden.” Dagegen follen in Zukunft Dozenten und Stu: 
denten zur Erlangung des Bürgerrechts bie gleichen gejeß: 
lichen Zeftimmungen zu erfüllen haben, wie andere Leute 
auch, „es bette dann bey irgent einer profeffion, praedicatur 
oder in dem gymnaſio ... einer vor anderen Rot alfo 
fundtlich verdient gemacht, daß emer gaben ihne mit dem 
burgerrechten zu verehrten oder an dem burgerrechtgelt etwas 
nachzulaflen verurfacht wurden”. Ausnahmen mit Lehrern 
an den niederen Schulen und mit Studenten follen aber auch) 
m Bezug auf die Gebühren nicht gemacht werden. 

Diefen Vorſchlägen pflichtete ber Rat bei und gebot, 
„e3 follen die ehren zünft nachforfchen, ob fie dergleichen 
zunftbrüeder haben, damit felbige in zeiten Bo anmelden 
und des burgerrechten halber nicht verfumet werden”. 

Auf diefe angeordnete Enquete hin wurden folgende 
Bürgerrehtsbegehren eingereicht und bemilliat: 

1670 Oftober 22. „Herr Magifter Fridericus GSeilerus, 
symnafiarcha, welcher nun viel jahr an demielben ortt ge- 
dienet, zuvorn auc in dem predigambt, hiemit gufamen be- 
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reits über viergig jahr, hatt für bai und feine zwey Finder, 
fo ein fohn und eine Doder umb3 burgerrecht angehalten: 
DR ihme willfahr erzeigt, allermaflen und oeftalten den 
beren Burtorffiſchen auch hiebevor willfahrt worden”. 

Friedrich Seiler, geboren 1603, wurde 1666 Rektor am 
Gymnafium und ftarb 1676 als Pfarrer in Waldenburg. 
Seiner Ehe mit Rofina Stödlin entfproffen eine Tochter 
Margaretha und ein Sohn Friedrich, der fi) im Jahre 1672 
als V. D. M. in Klein-Bafel mit Eliſabeth Socin ver: 
heiratet hat. 

1670 Oktober 22. „Niclaus Strübin in namen herrn 
Joſeph Strübin, feines vatters, welcher nun über etlich 
30 jahr alhie gewohnet, fonften aber ab der landfchafft AR. 
gleichwoln von einem prediger- und alten gefchlecht der 
Strübin erzelügt worden, hatt underthänig gebetten, weil 
ohne das in fein burgerrecht niemalen zweiffel geſetzt, dahero 
er gereits anno 1646 fechjer worden, meine anädigen herren 
wolten ihne und feine Ffindere ins burgerrecht einfchlieflen 
unnd fie für geborne bürger erfhennen: OR ihme gebettener 
maflen willfahr erzeigt”. 

Sofepp Strübin 1608—1674, verheiratet mit Judith 
Brombach, war Kannengießer und wurde im Jahre 1646 
Sechfer auf der Zunft zu Hausgenofien. Seiner Ehe ent- 
ſproſſen 10 Kinder, von denen Niclaus, verheiratet 1672 
mit Salome Veſt, der ältefte Sohn war. Joſephs Vater, 
Heinrih Strübin 1559—1625, war Pfarrer in Yubendorf 
geweſen und hatte von 4 Grauen 11 Kinder erhalten, darunter 
einen Sohn Crifpianus 1587—1638, der ihm als Pfarrer 
in Bubendorf nachfolgte. 

1670 November 9. „Herr Heinrich Strübin, pfarrer zu 
Bubendorff für ſich und in namen herr Johann Strübins, 
predigers zu Nürnberg, wie auch in namen ihrer dreyen 
ſchweſtern hatt meinen gnädigen herren zu erfhennen gegeben, 
welchermaflen fein potter und großvatter befantermaflen in 
dem predigambt bey ber pfaar Bubendorff Tange zeit ge: 
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dienet, Dabero an der kindern burgerredht niemalen zweiffel 
geweſen“. Da das jeht aber Doch geichehe, fo bitte er, ihn 
und feine Geſchwiſter für Originalbürger und damit aller 
Ehren und Aemter fähig zu erklären. Seine Bitte wurde 
gewährt. Diele Strübin waren Kinder des oben genannten 
Erifpianus. 

1670 November 12. „Johannes Salate der ſchuch—⸗ 
macher, Ambrofi Salate der fchneider, Niklaus Marbach der 
glafer, weiland bern Johann Salate, geweſenen pfarrers 
zu Öelterkinden, hinderlaflene fühn und Dochtermann für fi 
und in namen Übriger fein herrn Johann Salate felig kindern 
haben underthänig gebetten, mein anädigen berren wollten 
fie... ., gleich andern auch bewilligt, für geborne bürger 
achten: OR ihnen willfahr erzeigt. Was die brüeder, fo in 
der frömbde find, für abfonderliche rahtserkantnuſſen erhalten, 
dabey hat es auch fein verbleibens”. 

Sohannes Salate hatte 1657 auf der Schuhmachern⸗, 
fein Bruder Ambrofius 1665 auf der Schneidernzunft Auf- 
nahme gefunden. In der Schuhmachernzunft waren die 
Salate feit ben 1630er Fahren fehr zahlreich vertreten. 

1670 November 19. „Johannes Pfaff, der fchulmeifter 
in minderen Baſel, von Liechftal gebürtig, jo von jugendt 
auff allhier in der ftatt erzogen, den fudiis obgelegen und 
endtlih ſich mit einer burgerin (Eliſabeth Zenoin) ver- 
beürathet, underdehen jederweilen ber academi beygethan ge- 
melen und gegen 15ten jahren in underjchiedtlichen ſchul⸗ 
dienften gedienet, erfuchet unfer gnädige herren, fie wolten 
ihme und den feinigen folche obrigfeitliche große oan (um 
und fie jamptlichen ins burgerreht . . . annemmen: Aus 
fonderbahren großen gnaden ift dießer Pfaff fambt Weib 
und Kinder in das allhiefige burgerrecht auffgenommen und 
folches ihnen verehrt worden, Doch Daß dieße gnädige con- 
ceifion in gant Fein confequent gezogen werden . . . folle”. 

Ein Verwandter dieſes Sohannes Pfaff mag Jacob 
Pfaff, „praeceptor in hiefigem gymnaſio“ geweſen fein, „Io 
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von Mülhaufen wegen ercolirung der muſic hieher vocirt 
worden”, und been Stau Chrifchona Henric Petri und 
6 Kindern im Jahre 1693 das Bürgerrecht gefchentt 
worden AR. 

1671 Januar 4. „Herr Johannes, Hanns Martin und 
bert Jacob Rapp, gebrücdere, Hanns Georg Hooffmann 
als ehemann Magdalenae Rapp für ſich und in namen ihrer 
ſchweſter Elifabetb Rappin, weiland bern Johann Rappen, 
geweiten predigers im Toggenburg und nachgehends pfarrers 
Au Laufen und fchulmeifters zu Liechftal erzelügte Finder, haben 
underthänig gebetten, mein gnädig herren wolten fie. in an: 
fehung ihres vatters felig von meinen gnädigen herren ge- 
babter vocation, obgleich derielbe fonften von Vendhen ge- 
bürtig geweien, auch in anfehung been viel jahr geleifter 
getrewer dienften in das burgerreht aufnemmen und, gleich 
andern auch widerfahren, für... . geborne burger erfhennen: 
OR ihnen willfahr erzeigt“. Sohannes Rapp von Biel: 
Benken wurde im Sabre 1624 an der Aniverſität immatri⸗ 
kuliert. 

1671 Januar 14. „Herr magifter Hanns Jacob Grün”, 
Lehrer der 4. Klaffe im Gymnafium, „deſſen vatter anfangs 
aldie für einen truckhergeſellen, nachwerts für einen foldaten 
gedienet, hatt gebetten, weil er mm in 15 jahr meinen gnä- 
digen herren in der kirchen und gymnaſio gedienet”, Re möchten 
ihn und fein Söhnlein als Bürger annehmen. „Sit ihme will: 
fahr erzeigt, zum burgerrechten aufgenommen, emt feine 
finder für origimarios erfant.” 

1673 Feberuar 8. Niclaus Meffart und feine Mutter, 
die Witwe des Gymnafiallehrers Zofua Meffart, bitten in 
Anbetracht der geleifteten treuen Dienfte des Verftorbenen 
für ſich felbft und noch drei weitere Rinder um das Bürger: 
recht. Der Rat nimmt jedoh nur Niclaus Meffart an, 
„gegen den Übrigen wollen meine gnädigen herren offene hand 
haben, je nachdeme fie ſich werden verhalten”. 

1684 Zuli 16. „Herr doctor Zacob Henric Petri bittet 
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. .. fintemablen er vernemmen müße, daß feit etlich wochen 
ihme, feiner hausfrawen und findern das biefige burgerrecht 
Disputirlich wolle gemacht werden, daß derentwegen unfer 
gnädig herren in anſechung feiner voreltern meritorum und 
weilen gleiche gnadt in anno 1670 (und folgenden) under- 
ſchiedtlichen perfohnen geichechen, auch ihme für feine lieben 
feinigen eine gleichmäßige declaration mitgetheilt werden 
möchte". Dabei anerbot er ſich, nötigenfalls die Bürger— 
rechtsgebühr für feine Frau, Elifabetha de Thiene von melld 
Neuenburg, zu bezahlen. Hierauf befchloß der Rat: „Herm 
Doctor Petri ift gleiche genadt, als andern in anno 1670 
, .. gefchechen, mitagetheilt, feine Finder follen pro originariis 
und gebornen burgersfinder aeftimirt . . . werden, fein... . 
bausfraw aber foll ihr burgerrecht mit 50 fl. abftatten.“ 


Sm Fahre 1691 kam es in Baſel zu ernften Unruhen. 
Man war mit dem alten Regiment nicht mehr zufrieden, 
auch wegen der Bürgeraufnahmen nicht, bei denen der Rat 
fih gleichgültig und leichtfertig gezeigt habe. Daher wurde 
verlangt, dad Fünftighin Vürgeraufnahmen nur noch vom 
Großen Rat aus zu gefcheben hätten, damit das biefige 
Bürgerrecht in der Wertfchäßung bleibe, wie an andern eid- 
sendffiihen Orten auch; denn die Bürgerſchaft babe ſich 
„wegen newlicher annemmung eines burgers, Da doch fo 
wenig der herren rhäten gefeflen, höchftens beſchwäret.“ Der 
Aufruhr Eonnte zwar niedergejchlagen werden und endigte 
mit der Beſtrafung der Räpdelsführer und Mitfcehuldigen. 
Sn Bürgerrechtsſachen aber hatte er die überaus wichtige 
Zolge, daß dem Kleinen Rate das bisher alleinige Recht, 
Bürger aufzunehmen, entwunden und dem Großen Rate 
übertragen wurde. In diefer Behorde war aber das gemeine 
Handwerk fort vertreten und fonnte in den Verhandlungen 
feiner Anficht viel mehr Geltung verfchaffen als vor dem 
Kleinen Rat. Das zeigte fih bald. Denn von nun an 
wurden die Bürgeraufnahmen unter dem Vorwande, die 
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Altanfälfigen vor fremdem Zuzug zu fehüsen, durch ftefige 
Steigerung der Bedingungen zum Nachteil der Stadt faft 
verunmöglicht, zeitweife fogar ganz eingeftellt. 

Aus Der Seit. nah) den 1691er Wirren gehören bier 
aber doch noch einige Aufnahmen erwähnt. 

Johann Ludwig Bauhin 3. U. L. war einer der lebten 
Nachkommen des Arztes Johannes Bauhinus aus Amiens, 
von dem gejagt wurde, er jei 1542 Bürger von Baſel ge: 
worden. Das ift aber unrichtig; denn Sohannes wurde 1542 
nur Mitglied des Werztekollegiums und ftand mit feiner Fa— 
milie unter dem Schuße der Univerfität. As nun im Jahre 
1691 Zohann Ludwig Bauhin als Beiſitzer an das Stadt: 
gericht gewählt wurde, ftellte es Bi wie Aug. Burckhardt 
berichtet,*) heraus, daß er gar nicht Bürger war, und feine 
Wahl mußte ungültig erklärt werden. Man fchenkte dann 
ihm und feinen Gefchwiftern um der Verdienfte ihrer Vor⸗ 
fahren willen das Bürgerrecht. 

1692 Zuli 5. „Johann Heber der feilenhamwer, welchem 
den 10. octobris des verwichenen jahrs . . . feine gelegen: 
beit anderwerts zu fuchen obrigfeitlich anbefohlen worden, 
hatt ..... gebetten, ihne und die feinige für burgere noch 
weiters . . . zu erfhennen”, worauf der Beſchluß Tautet: 
„St ſambt den feinigen aus fonderbaren gnaden für burgere 
erfhant, Doch anderft nit, als mit meiner gnädigen berren 
offener band, fofern er Béi wohl und ohnklagbar verhalten 
und dieſer gnaad Fünfftigs nit felbften ohnwürdig machen 
wirt; er folle aber vor allen Dingen fi) im thurm einftellen, 
feinen fehler erfhennen und . . . fehrifftlich abbitten.” 

Dieter Johann Heber, verheiratet mit Sara a Wengen, 
Vater von vier Kindern, war der Sohn eines Johann Heber 
aus Münchenftein, der, wie ber Petent berichtet, in Baſel 
alademifcher Bürger geworden und 1647 als Lehrer am Gym: 
naſium mit Hinterlaffung zahlreicher Rinder geftorben Jet. 
Er, als das jüngfte von ihnen, fei erft nach dem Tode des 
Vaters zur Welt gelommen. Ein Bruder zu ihm war Ru- 
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dolf Heber, ebenfallg civis Academicus und Lehrer in Siffach, 
Vater eines Daniel, GSiegrift zu Barfüßern, einer CElifa- 
beth, verheiratet mit Jakob Butſch, eines Skribenten Jo— 
dann Jakob und eines Schuhmachers Johannes Heber. Nun 
hatten fi) Johannes Heber, der Feilenhauer, und fein Vetter 
Johann Jakob am Aufruhr des Zahres 1691 beteiligt ge: 
habt und waren als Fremde aus der Stadt gewiejen worden, 
„weilen dergleichen rottierer und meutmacher wir in ber 
ftadt gar nicht vonnöthen haben”. Hierauf reichten beide Be⸗ 
gnadigungsgefuhe ein, in denen fie vor allem ihr Bürger: 
recht zu beweifen hatten. Dabei ſtützten fie fi) auf bie Auf: 
nahmen von Ilniverfitätsverwandten in den 70er Jahren 
und verlangten gleiches Recht, wie anderen widerfahren fei. 
Doß man den Namen ihres Vaters in der Univerfitäts- 
matrifel nicht verzeichnet fand, war für fie mißlich; doch 
wand Po Johannes dadurch aus der Verlegenheit, daß er 
behauptete, die Matrikel fei zu Zeiten feines Vaters wegen 
Des großen Sterbens Liederlich geführt, das akademiſche 
Bürgerrecht jenem jedoch nie abgefprochen worden. Zugleich 
fuhte er darzutun, daß fein eigenes Vergeben nicht allzu 
groß geweien Tei da er Doch auf Befehl des Bürgermeifters 
Emanuel Socin unter Gefahr „einer gewaltfamen fhegen- 
ftürgung” im Haufe des Ludwig Iſelin zum Hafen „für und 
wicht wider den bochoberkeitlichen flandt die von der nad 
mittäglichen weinfeüchte erhüste gemüther damahls abzu⸗ 
fühlen fein beftes und äußerſtes gethan habe”. Nachdem er 
dann noch Darauf hingewielen hatte, daß fein Bürgerrechts- 
begehren im Jahre 1670 nur deshalb unterblieben fei, weil 
er Bi Damals auf der Wanderjchaft befunden habe, nun aber 
über 20 Zahre auf ber Schmiedenzunft diene, nachdem ferner 
feine Frau, vor allem aber die Schloffer, Büchfen-, Uhren: 
und Windenmacher für ihn um Begnadigung gebeten hatten, 
erhielt er fie fohliehlich, fein Vetter jedoch nicht; denn Der 
hatte unwahre Ausfagen gemacht. Noch lange nachher aber 
— der letzte Fall datiert aus dem Jahre 1735 — entitanden 
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den Gefchwiftern des Johann Jakob und fpäteren Nach: 
kommen Des Lehrers Rudolf Heber in Siffa wegen ihres 
Bürgerreht3 Schwierigfeiten. Das zeigten, um das bier 
gleich anzuschließen, folgende zwei Zälle: 

1696 Sept. 8. „Johann Heber der ſchuhmacher bittet 
... ihne, als einen von feinem vatter und großvattern, 
beyden ludi magiftris zu Sißach und auf dem Barfüßerplatz 
geweßten civibus academicis berfpriefenden fohn, für einen 
burger, als auch wegen feines vatters bruder Johann Heber 
dem feylenhawer jüngft gejchehen, zu erfennen und feine fraw, 
Magdalenam Schmitt von Zen... in Das hießige burger: 
reht ... . anzunemmen”. Geinem Begehren wurde aber 
nicht entfprochen, fondern er mußte mit feiner Frau auch 
ſich felbft einfaufen und war nad) gleichzeitig erlaffener Ver⸗ 
ordnung als Neubürger ämterunfähig. Im Gegenſatz biezu 
erhielt im Zahre 1735 fein Neffe Joſeph Heber, ber Bud 
druder, das Bürgerrecht beftätiat. 

1693 April 27. „Der rihthaußfnecht hatt in nammen 
bern magiftri ri Heyden S. M. C. und dißmahligen 
veldtpredigers der reformirten compagnien bei dem Stoup⸗ 
pifchen regiment eydtgnoſſen eine fupplication von ihme 
berrn mag. Heyden zufambt einem von etlich reformirten 
herren eydtgnoſſiſchen hauptleütben .”. . eingelangten recom: 
mendationsfchreiben ablefen laſſen und umb desfelben auff: 
nemmung in das albiefige burgerrecht gebetten etc. Wegen 
feines wohlverhaltens und guthen teftimonii ift ihme .. . 
das burgerreht aus fonderbaren gnaden hiemit verehrt”. 

Heyd hatte in Bafel Theologie ftudiert und zunächſt als 
Lehrer „ehnet Rheins” eine Anftellung gefunden. Wegen 
Beteiligung an den Unruhen war er zugleich mit den beiden. 
Heber ausgewiefen worden. Seine Aufnahme bat er wohl 
hauptſächlich der Empfehlung der Offiziere im Regiment zu 
verdanken gehabt. 

1695 April 5. „Herr Pincentius Paravicinus aus 
Veltlin, conrector in hiefigem gymnafio, . . . ift zum burger 
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angenommen und AR ihme das burgerrechtgelt hiemit . 

ehrt". Wie er in einer Bittfchrift fagt, ftand er ſchon we 
28 Sahren teils alg Student, teil? als Lehrer unter dem 
Schuß der Iniverfität und bewarb fi um das Stadtbürger- 
recht erft, als er fi mit Grau Margreth Refpinger, Witwe 
des Leonhard Barthenfchlag, Diakon zu St. Leonhard, ver- 
lobt hatte, damit diefe durch ihre PVerheiratung nicht ihr 
Basler Bürgerrecht verliere. 

1695 Of. 24. „Heinrich Plaz ein bedhenfneht . . . 
mit beyſtand feiner mutter Magdalenae Lacherin” trägt vor, 
Daß fein verftorbener Vater Leonhard Plaz in Baſel Theo: 
logie ftudiert habe und als Lehrer im Waifenhaus im 
Jahre 1670 geftorben fei, alfo gerade zu der Zeit, wo die 
Aufnahmen von Iniverfitätsangehörigen ftattfanden. Da⸗ 
her wird auch er unentgeltlich ins Bürgerrecht angenommen. 

1740 Dez. 19. In diefem Jahre erhielt Magiſter Sodann 
Georg Weinbah von Sädingen, ber Muſiker und ſpätere 
Drganift und PVorfänger zu St. Alban und St. Jakob un- 
entgeltlih das Bürgerrecht für feine Tochter Urfula, die 
mit dem Lehrer Zohannes Hug verheiratet war, und obſchon 
fie kein Vermögen befaß, wurde ihrem Gatten entgegen der 
geſetzlichen Verordnung die Zulaflung zu Dienſten und 
Aemtern aufrecht erhalten. Drei Jahre darauf erhielt er 
das Bürgerrecht für feine drei übrigen aus der Ehe mit 
Dttilia Weiß hervorgegangenen Töchter Adriana Franziska, 
Sufanna und Elifabeth ebenfalls geſchenkt. Diele Genero- 
fität des Rates ift auffallend, erflärt fi) aber aus den per: 
fönlichen Verbältniffen des Georg Weinbach. Er war früher 
13 Zahre lang Benediktinermöndh im Klofter St. Trudpert 
auf dem Schwarzwald geweien und daraus Glaubens halber 
zweimal entfloben. Das ere Mal wurde er wieder ein- 
gefangen, „und da ift es mir ergangen”, fo berichtet er an 
den Rat, „wie dem apoftel Daulo, indem fie mich mehr als 
3 mahl mit ruthen geftrihen, mit eifen und band gefehlet, 
in harte gefangenjchafft geworffen, mit wafler und brodt, fo 
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für die jagdhund gebachen worden, gefpeifet, welches frac- 
tament dan 2 jahr und 10 wochen gedauert hat“. Get 1710 
befand er ſich als Profelyt in Baſel und feit 1711 unter 
dem Schuß der Iniverfität. 

1747 DH. 2. Johann Jacob Thommelin (Dömmelin) 
von Srauenfeld, feit vielen Jahren alademifcher Bürger und 
Schulmeifter im Waifenhaus, der zwei Baslerinnen zu 
Frauen gehabt hatte, erhält unentgeltlih das Bürgerrecht 
für feine drei Töchter Euphrofina, Sufanna und Anna 
Barbara. Dagegen mußte 1759 Rudolf Dömmelin, der 
Schreib- und Rechenmeifter und civis Academicus, fich ſelbſt, 
feine Stau Sufanna Huber und zwei Söhne Rudolf und 
Johannes um die Gebühr von 100 neuen franzöfifchen Talern 
einfaufen. Beide Söhne waren ebenfalls akademiſche Bürger, 
und die Regenz ftellte dem älteren von ihnen das Zeugnis 
aus, er fei „ein fehr vortrefflider muficus, der infonderheit 
in Dem clavier wenige feines gleichen habe”. 


Gegen Mitte des 18. Jahrhunderts verging faft Fein 
Sahr, in dem Ro nicht der Große Rat mit Bürgerrechtsfachen 
zu beichäftigen hatte, weil der eine Teil der Bürgerſchaft, 
jedenfalls der größere, jeden fremden Zuzug fernhalten wollte, 
während der andere, einfichtigere, in der allmählichen Ver: 
ddung ber Stadt eine große Gefahr für das Gemeinweſen 
erblidte und fich bemühte, einer KRataftrophe vorzubeugen. 
Bei den daraus entftandenen Kämpfen blieb auch die Uni- 
verfität mit Vorwürfen nicht verfchont. Sn einem Bericht 
des Ladenamts an den Großen Rat lefen wir, die Zeiten 
Leien bös und die allgemeine Lage in Europa bedenklich, To 
daß man billigermaßen eine Vermehrung des Staates in Er- 
wägung ziehen follte. Was aber die Aniverſität betreffe, fo 
dürfe (br wohl bedeutet werden, „Fünftigs mit annehmung 
ihrer civium academicorum behutfamer zu verfahren und 
nicht To Teichterdingen einen hergeloffenen ſprachmeiſter, fecht: 
oder tantmeifter oder anderen muficanten, jo nur weib oder 
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finder ins land feten, bey ihmen anzunehmen”. Endlich 
einigte man fi im Jahre 1762 auf eine neue Verordnung 
für DBürgeraufnahmen, von der man hoffte, fie werde der 
altanfälfigen Bürgerſchaft aufbelfen, und durch die auch 
hervorragenden Gelehrten und Künftlern, felbft wenn fie nicht 
begütert wären, die Tore geöffnet wurden. Daraufhin mel- 
beten Réi 

1762 Aug. 16 Friedrih Samuel Schmidt aus Bern, ein 
noch junger Mann, der fi) aber bereits ſchon in der gelehrten 
Welt einen Namen gemacht hatte. Eben war er von einer 
Studienreife aus Frankreich in feine Heimat zurückgekehrt, 
als er von dem Großratsbefhluß in Baſel hörte. Die Liebe 
zu den Wiffenfchaften und das Verlangen, mit hervorragen- 
den Männern perfönlichen Umgang zu pflegen, machten ihm 
unfer Bürgerrecht wünfchensmwert. Daber fragte er von Bern 
aus an, ob man es ihm erteilen werde, wenn er Ri in Baſel 
miederlaffe, „um feine kräfte ber beförderung der wiflenichaften 
und dem dienfte der ftudierenden jugend zu widmen”, und 
bat zualeih im Falle der Bejahung um Aufnahme Die 
KRommiffion, welche fein Gefuch zu begutachten hatte, empfahl 
ihn zur Aufnahme, war aber geteilter Anficht in bezug auf 
die Einfaufsgebühr, indem Die einen der Herren meinten, 
man folle fie ihm fchenten, „Da er durch feine ausnehmende 
gelehrfamkeit wie Durch jeinen bereits in fo jungen jahren er- 
worbenen ruhm eine begünftigung wohl verdiene”, die an- 
deren glaubten, eine Schenkung Te nachteilige Folgen 
haben. Der Belchluß des Großen Rats in diefer Angelegen- 
heit lautet: „Haben meine gnädigen herren . . . Fridrich Sa- 
muel Schmidt von Bern einhellig mit dem biefigen burger: 
rechte beehret und zwar zu bezeügung ihrer achtung gegen 
desjelben gelehrfamkeit und verdiente unentgeltlich.” 

Durch diefe Aufnahme fühlten fich aber die Berner ver: 
bett und beichwerten Héi indem fle den Baslern den Wort- 
Laut des alten Bundesbriefes von 1501 in Erinnerung riefen, 
wonad fein Stand befugt Tei. einem andern die Geinigen in 
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Schub, Schirm, Burger: oder Landrecht anzunehmen, „es 
haben dan felbige bevorderft auf ihr altes burger: und land- 
recht renunciert”, und der Erwartung Ausorud verliehen, daß 
Ré die Bastler Fünftighin nach dem Bundesbrief richten 
werden. 

Friedrich Samuel Schmidt ift aber nicht lange in Baſel 
anfälfig geweien. Im Fahre 1778 Baute er als „hurfürftlich 
pfälzifcher geheimder rath und verichiedener fürften refident 
zu Frankfurt am Mayn“ feine Frau Sophia Sybilla von 
Rofian geb. von Syverts, mit der er fchon feit mehreren 
Jahren verheiratet war, famt drei mit ihr erzeligten Söhnen 
„Carl Ludewig Zriderich, Friederih Franz Wilhelm Lude- 
wig und Gart Stanislaus gegen der ordnungsmäßigen ge: 
bühr eines gelehrten” in das Basler Bürgerrecht ein. 

1763 Nov. 21. „Herr Jeremias Schlegel, ber mufica- 
ice inftrumentenmacher von Mels aus der Sarganfer vog⸗ 
tey, bittet für fich, feine ehefrau Barbara Heß von hier und 
feine zwey in erfter ehe erzeligte kindere Abraham und Ru: 
dolf Schlegel um gnädige aufnahm in das allhiefige burger: 
recht: OR bieler . . ., feine ehefrau und Diere gegen der 
gebür eines Fünftlers . . . angenommen”. 

Schlegels Vater und Großvater waren SInftrumenten- 
moder geweien und hatten, vom Katholizismus zum Prote- 
ſtantismus übergetreten, zuerft in Zürich, feit 1708 aber in 
Baſel gelebt. Er felbft war afademifcher Bürger und hatte 
Ré 1759 ſchon einmal ums Bürgerrecht beworben; Doch 
hatte Damals der Rat „den verfertiger und künſtler meiftens 
der blafenden inftrumenten” Turzer Hand abgewieſen. Jetzt 
er, wo ihm der Zutritt feit der 1762er Verordnung er- 
leichtert war, konnte er ſich mit 100 Zalern einkaufen. 

1764 „Chriftof Rachel, ein muficus und biefiger civis 
academiceus . . ., und feine drey Findere Anna CElifabeth, 
Ehriftian und Peter find gegen der gebür eines Fünftlers 
ins burgerreht angenommen”. 

Chriſtoph Rachel ftammte vom Urgroßvater ber aus einer 
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Sölönerfamilie, von Offizieren in ſchwediſchen und ber. 
Den Dienften. Auch fein Vater war Söldner gewefen, . 
aber 1723 nah Baſel gefommen und Mufillehrer geworden. 

1764 „Sr. Charles Placardi, ein italiänifcher profelyt 
und fprachmeilter, bittet für fih, feine ehefrau und There 
um gnädige aufnahm in das allhiefige burgerrecht und allen: 
fahl feinen 3 Einderen diefe gnade angedeyen zu laßen und 
in anfehung der gebühr ihne mit anädigen augen anzufehen“ 
ufw., worauf der Rat befchlieft: „Sind ... die drey Findere 
Johann Jacob, Sibila und Agnes Placardi ... am 
genommen; beren vatter aber folle anftatt der gebür ... . für 
unvermögende burgersfüöhne einige jahr lang wochentlich 
einige lectionen in der franzöfiichen und italiänifchen ſprach 
gratis hallten, Die einrichtung aber Darüber zu machen einer 
löbl. Schulcommiffion überlaßen feyn.“ 

Er felbft wurde nicht aufgenommen, fondern unter dem 
bisherigen Schuß belaflen, weil er fih über feine Herkunft 
nicht genügend ausweifen fonnte. Seine Grau war Suſanna 
Weinbach, Tochter des bereits angeführten Profelyten Hans 
Georg Weinbach. Der Sohn Johann Zacob Deb fi 1770 
an der Univerſität immatrifulieren. 

1782 „Herr Chriftof Friederich Zaillet . . . AR mit ein- 
ſchluß feiner ebefrauen und beyder Finder gegen der erlegten 
gebühr von 150 neuen louisd’or zum burger angenommen”. 
Sein Pater Jean Georges Zaillet, Lehrer der franzöfifchen 
Sprache und afademifcher Bürger, ftammte von Refugianten 
aus Frankreich ab, war in Genf erzogen worden und hatte 
béi 1736 mit der Baslerin Elifabetb Samfon verheiratet. 
Drei Jahre nachher hatte er ſich ums Bürgerrecht beworben, 
war abgewiefen und derart abgefchredt worden, daß er Ra 
Drop der milderen 1762er Verordnung nit mehr getraute, 
neuerdings anzuflopfen. Schlegels, Kachels, Placardis und 
Saillets Familien haben jedenfalls die Herren am Laden- 
amt im Auge gehabt, als fie, wie oben angeführt, von ber, 
gelaufenen Spracmeiftern und Mufilanten fchrieben. 
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Mit Zaillet endet vor der Revolution die Reihe der 
Aufnahmen fremder Univerfitätsangehöriger und deren Nach— 
kommen ins Bürgerrecht. Sie ift gegenüber derjenigen der 
Handel und Gewerbe treibenden Neubürger verfchwindend 
Ben. Um fo größer ift aber der innere Wert bei einzelnen 
diefer Bürgerrechtserteilungen geweſen, und daraus erflären 
fh auch zum Teil weniaftens die vielen Fälle von Schen: 
fungen der DBürgerrechtsgebühr, denen wir bier begegnen. 
Studenten wurde die Einkaufstare nie erlaflen. Sie mt, 
gerechnet ergeben H 65 Aufnahmen einzelner Derfonen oder 
ganzer Familien, von denen 34, alfo Ober bie Hälfte, fchen- 
tungsweife erfolgt find, während doch unter den fonftigen 
Dürgeraufnahmen die Gratiserteilungen faum ein Prozent 
aller Fälle ausmachen. Eine Bevorzugung der Angehörigen 
Der Univerfität vor anderen Perfonen durch den Rat bei 
Einbürgerungen vor der Revolution ift alfo nicht zu ver: 
fennen. 


Anmerkungen. 


1. Für die vorliegende Arbeit wurden hauptſächlich benüßt: 
An gedrudten Quellen: 
PB. Ochs, Geſchichte der Stadt Balel. 
NR. Wadernagel, Geſchichte der Stadt Bafel. 
W. Viſcher, Geſchichte der Univerfität Baſel. 
H Thommen, EGeſchichte der Univerſität Baſel. 
M. Lutz, Geſchichte der Univerſität Baſel. 
Urkundenbuch der Stadt Baſel. 
Basler Jahrbuch. 
An ungedruckten Quellen: 
Die Ratsbücher. 
Die Bürgerrechts⸗ und Univerſitätsakten. 





2. Zunft zu Hausgenoſſen, Handbuch Nr. 3, pag. 4. 

3. C. Roth, Basler Zeitſchrift, Bd. XVI., Seite 398. 

4. Aug. Burdhardt, Basler Jahrbuch 1915, Seite 98. 

Die Belegitelle habe ich leider bis jet nicht finden können; doch 
It an der Richtigkeit diefer Angabe nicht zu zweifeln. 
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Zum hunderffien Geburtstag 
Jakob Burdhardt’s. 


(Erinnerungen eines alten Schülers.) 
Deg Arnold von Salis. 


Am 25. Mai 1818 ift Jakob Burdhardt geboren. Auf 
feinen bundertften Geburtstag follte eine umfaflende "Zug, 
graphie erfcheinen, mit allfeitiger Würdigung der willen- 
fhaftlichen Leiftungen und des weitreichenden perjönlichen 
Einfluffes des feltenen Mannes, auf welche viele mit 
Spannung warten. Inzwiſchen haben die unberechenbaren 
Wirren der Kriegszeit alle menfchlihen Pläne fo unficher 
gemacht und in Frage geftellt, daß möglicherweife auch jenes 
angekündigte Wert bis zum 25. Mai 1918 nicht in der 
beabfichtigten Geftalt wird Donen vorgelegt werden. 

Und Doch möchte bie Generation derer, welche Jakob 
Burdhardt noch perfönlich gekannt und hochgeſchätzt haben, 
an jenem Tage die charakteriftiiche Erfcheinung des verehrten 
Mannes Bt vergegenwärtigen, wenn auch nur in einzelnen 
Zügen. Das mag e3 rechtfertigen, wenn einer, der bis zu 
Burdhardts Tod in perfönlichem und fchriftlichem Verkehr 
mit ihm geftanden hatte, aus treuem Gedächtnis und alten 
Notizen in dankbarer Pietät hier ein kleines Erinnerungs: 
bild zu zeichnen verfuht. Es wird freilich nichts wefentlich 
Neues bieten, fondern nur ergänzen, was ſchon durch 
Publikation von Briefwechſeln und NReminiszenzen anderer 
befannt geworden if. Aber es wird immerhin ergänzen, 
beftätigen, wohl auch Einzelnes forrigieren koͤnnen. Einer 
großzügigen Biographie, wie fie uns in Ausficht geftellt iſt, 
wird Damit nichts vorweggenommen; denn eg handelt fich in 
diefen Zeilen um den Verkehr Yurdhardt3 mit einem Ein- 
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zelnen, für welchen in jener doch kaum eine Berüdfichtigung 
möglich wäre. 

Meine perſoͤnlichen Erinnerungen an Jakob Burd- 
hardt reichen zurüd bis ins Jahr 1864. Damals trat ich in 
die zweite Klaſſe des Basler Pädagogiums oder Ober, 
Gymnafiums, welches im obern Teil des Univerfitätsgebäudes 
am Rheinfprung untergebradht war. Wir wurden da, be- 
fonders in der zweiten und dritten Klaſſe, unterrichtet von 
Univerfitätslehrern, unter welchen Wild. Wadernagel und 
Jakob YBurdhardt als marfantefte Charaftergeftalten bervor- 
tagten. Der Unterricht an einer Gymnaſialklaſſe war ihnen 
nicht weniger wichtig als ihre Tätigkeit an der Hochichule. 
Sie waren ſtets volllommen vorbereitet für Die Stunde, 
gaben immer ihr Beſtes, mit hohem Ernft, behandelten uns 
nicht als unreife Zungen, fondern faft als Studenten, denen 
fie Intereſſe an der Sache zutrauten. Damit pflanzten fie 
denn auch foldhes und hoben uns unwillfürlich empor. Ge 
rade die beiden Genannten waren jederzeit gerecht und un- 
parteiifch, Breng gegen alle „Buberei“, Doch nicht Fleinlich 
pedantiih. Die Furcht vor ihnen war darum Ehrfurcht. 
Hörte YBurdhardt 3. B., dab während des Interrichtes ein 
Schüler über die verkehrte Antwort eines anderen ſich halb⸗ 
laut eine derbe Bemerkung erlaubte, fo fonnte er etwa fagen: 
„Aber NR. N., welche Wohlredenheit!" Das ſaß und genügte, 
um weiterhin Wehnliches zu verhindern. Oder als einft der 
Primus der Klafie von einem anderen Lehrer war auf die 
hintere Bank verbannt worden, „bis er beer höre”, weil 
Derfelbe den Anftifter eines Unfuges in der Paufe und vor 
der Türe nicht nennen fonnte ertundigte fi Yurdhardt in 
feiner nächften Unterrichtsitunde nah dem Vorgang und 
gebot kurz: „N. N., kommen Sie hervor an Ihren alten 
Plag! In meinen Stunden find Sie Primus!” — Uber 
von parteiiſcher Bevorzugung des Primus, welche Spitteler 
in feinen Erinnerungen an Jak. Burdhardt ihm vorwirft, 
werden andere kaum etwas bemerkt haben. Ebenjomwenig von 
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feiner unbilligen Ueberſchätzung eines „guten Schulſacks“. 
Er bett allerdings fehr auf gründliche Kenntnis der alten 
Sprachen, aber nicht aus Pedanterie, fondern weil er darin 
eine Vorbedingung wahrer humaniftiicher Geiftesbildung er⸗ 
fonnte, Bloße Vielwiſſerei hat er nie überfchäßt. Und 
die Leberlaftung der Schüler auf gewiflen deutfchen Gym: 
nafien bat er ftetS bedauert und mißbilligt. Gefundheit und 
Geiftesfrifche erfchienen ihm als unveräußerliche Grundlage 
aller dauernden Leiftungsfähigkeit. Auch Tonn ich die Be— 
hauptung nicht gelten laſſen, er habe mit feinem Unterricht 
nur auf gutes Beſtehen des jährlihen Eramens durch die 
Schüler hingearbeitet und habe auf diefes alles Gewicht ge: 
lest. Das Gegenteil ift mir erinnerlich geblieben. Wenn 
einer das Eramen uns nicht zu einem „hochnotpeinlichen 
Halsgeriht” machte, fo war es DBurdhardt, der allzu out 
wußte, wie viel Zufälligkeiten dabei mitfpielen können, und 
der darum beim Eraminieren nie einfchlichterte, fondern nad 
dem Grundfaß verfuhr: „Man muß zu erfahren fuchen, was 
einer weiß und nicht was er nicht weiß!" Verſagte der 
Eraminand auf einem Gebiet, fo ritt er ihn nicht unbarm- 
berzig tot auf demfelben, fondern ging auf ein anderes Ge: 
bet über und entlodte ihm bier irgend eine brauchbare 
Antwort. | 

Vollends unbegreiflich ift mir die geringfchäßige Aeuße⸗ 
rung über Yurdhardts kurze Diktate, welche ung ftatt eines 
gedrudten geſchichtlichen Leitfadens dienen follten und Ober, 
Dies vorgejchrieben waren. Seine Darftellung bejchräntte 
Réi keineswegs auf eine Wiederholung des darin Nieder: 
gelegten, Jondern war eine reiche und lebensvolle Erzählung 
in prächtigem freiem Vortrag, ein wahrer Hochgenuß. Wenn 
er die Tomplizierteften Genealogien eines fürftlichen Haufes, 
ohne ſich irgend eines Hilfsmittels zu bedienen, auf die 
Wandtafel fehrieb, imponierte uns fein phänomenales Ge- 
dächtnis. Seine Darftellung der geihichtlichen Vorgänge 
und Perfonen war überaus plaftifh und reih an Poefie. 
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Einzelne befonders harakteriftifiche Züge und Worte aus 
Quellenfchriften belebten das Ganze und blieben einem 
unvergeßlich. Sein Vortrag war voll innerer Bewegung, 
bis zu fpürbarer Ergriffenbeit und Feierlichkeit. Er do: 
zierte uns die Gefchichte des Mittelalter und der neueren 
Zeit, und Schon als Schüler pflegsten manche von uns aud 
feine öffentlichen Vorträge in der Aula des Mufeums vor 
gemifchter Zuhörerfchaft mit Eifer zu befuchen. 

Seine ganze Erfcheinung, Redeweife, Haltung und Ge- 
bärde, alles an ihm wurde einem lieb. In früheren Sahren 
fol er auf feine äußere Erfcheinung einigermaßen Wert 
gelegt, das Haar länger getragen und bei Öffentlichen Vor: 
trägen Déi etwas „drapiert“ haben durch malerifh um- 
geworfenen Mantel. Sch fehe ihn nie anders vor mir, als 
mit ganz Tur gefchnittenem Haar, einen charafteriftifchen 
Graukopf, mit Fräftig gebogener Nafe, grauem Schnurrbart, 
den Hals frei und bloß, in weiten umgelegtem Hemdkragen, 
mit ausgiebigem ſchwarzem Halstuch, been beide Enpdzipfel 
er gerne während der Rede zurechtftieß. Er war im Profil 
leicht Eenntlich zu zeichnen, und wir machten uns ein Ger, 
gnügen daraus, ihn fo in unfere Hefte zu ffizzieren. Er 
trug ſchwarzen Filzhut, kurze ade, weite, bequeme Zein- 
Heider. Den Ueberzieher warf er gewöhnlich nur über die 
Schultern und hielt beten untere Enden mit der einen Hand 
zufammen. Brauchte er für Eunfthiftorifche Vorträge an der 
Hochſchule Bilder zum „Anſchauungsunterricht“, fo mußte 
er ſich folche felber befchaffen. Bevor e8 Die neueren fohönen 
Reproduftionen von Kunftdentmälern und Bildern gab, 
mußte er ſich bebelfen mit eigenen Zeichnungen, alten Stichen 
und Druden, die er fammelte und in einer Mappe, gelegent: 
Déi von größtem Format, felber unter dem Arme durch die 
Goen nach dem Hörfaal trug. Alt-Rektor F. Yurdhardt 
hat ihn in feinen fpäteren Jahren auf einem folchen Gange 
in einem Föftlichen Peien photographifchen Bilde feſt⸗ 
gehalten. | 
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Sn Schul⸗ oder Hörfaal eintretend, rollte er feinen 
Ueberzieber zufammen, legte ihn auf den Sit des Katheders, 
Kelte fih dDiefem zur Seite, lehnte fi etwa leicht an ihn, 
hielt gern das zufammengeballte weiße Taſchentuch in der 
einen Hand, wifchte fi) damit gelegentlih den Schnurrbart 
aus den Mundwinkeln, räufperte fi) die Stimme Dar. und 
dann fprach er, ftehend und völlig frei, auch wohl einige 
Schritte gehend, im Ton zwanglofer Erzählung und Unter- 
haltung, nie laut oder mit rednerifhem Pathos. Er ftieß 
etwa mit ber Zunge leife an, fonnte Fein fcharfes © fagen, 
hatte gelegentlich etwas wie ein leichtes Stottern oder Stoden, 
dis er nach) ſolchem Anlauf das gewollte Wort hervorbrachte 
und dann durchaus fließend fortfuhr. Unwillkürlich ahmte 
man Das nah, wenn man einander eines feiner Dita 
erzählte. Aber nicht übelwollend, fondern harmlos. Das 
war eben „unjer Köbi“, wie das zärtlihe Diminutiv von 
Jakob ihn bezeichnete. 

Dm Frühjahr 1866 bezog ich bie Univerſität als ſtud. 
Gent, Damals war Bafel noch nicht dem „Theologiſchen 
Konkordat" unter mehreren deutſchſprachigen Rantonen ber 
Schweiz beigetreten, und beftand für uns noch nicht die Ein- 
richtung einer erften, propädeutifchen, und einer zweiten, 
tbeologifchen, Prüfung. Wir Theologen pflegten Daher 
nicht nur theologifhe Vorlefungen zu hören auf ein Eramen 
hin, fondern bis ans Ende unferer Studienzeit auch andere 
Kollegia zu befuchen, insbefondere bei den Profefloren 
Steffenfen, Wadernagel und Jak. Yurdhardt. Was das 
eigentliche Fachſtudium dabei etwa einbüßen mochte, Tom 
wohl der allgemeinen geiftigen Ausbildung zugute. In 
jedem meiner Basler Semefter hörte ich felbftverftändfich 
auch bei Jak. Vurdhardt: Die Kultur des Mittelalters, Ge, 
fhichte der neueren Zeit feit Ende des 15. Jahrhunderts, 
Geihichte des Revolutionszeitalters, Aeſthetik ber Architef- 
tur, Ueberficht der Malerei und noch unmittelbar vor meiner 
theologiſchen Prüfung „Ueber das Studium der Geichichte”. 
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Das letztgenannte Kolleg, 1905 von Jak. Deri heraus: 
gegeben unter dem Titel „Weltgefchichtliche Betrachtungen”, 
fas damals (1870/71) Burckhardt zum erften Male, ein- 
fündig und publice. Und da ihm die Zeit fnapp ausreichte, 
behandelte er das Kapitel über „Die biftorifhe Größe” in 
drei Öffentlichen Vorträgen in der Aula des Mufeums. Dort 
war ein Nachſchreiben nicht tunlich, und da mich's befonders 
fellelte, und ich mein Heft möglich volltändig haben wollte, 
fchrieb ich zu Haufe unmittelbar nach dem Vortrag das (Ge 
hörte aus dem Gedächtnis nieder. Als Yurdhardt das per, 
nahm, fagte er mir: „So? Das haben Sie getan? Nun 
follen Sie aber auch mein Heft haben!” und er vertraute mir 
diefes an in liebenswürdigfter Weile. Ich Eonnte mich da- 
ber aufs Zuverläffigfte Davon überzeugen, wie er feine Sot, 
legien auszuarbeiten pflegte. ` ` 

Sn einer Mappe, auf lofen, nur einfeitig befchriebenen 
Bolioblättern war in fchöner deutfcher Reinfchrift das ganze 
forgfältig, ſozuſagen drudfertig wiedergefchrieben. Eine Ein- 
lage auf Oktavblättchen enthielt ein fürs Memorieren be- 
Kimmtes, vielfach unterftrichenes, andeutendes Ercerpt. Seine 
Vorleſungen hielt er ſtets abends von 4 bis 5 Uhr. Den 
Vormittag verwendete er großenteils zum Memorieren. Nach 
dem Nachteſſen arbeitete er grundſätzlich Telten. 

Sein „freier Vortrag” war demnach keineswegs ein fo 
mühelofes Erzählen aus dem Stegreif, wie es erfcheinen 
fonnte und wohl auch follte, fondern eine mit größter Ge- 
wiflenhaftigfeit erworbene und gepflegte Runft. Er betrachtete 
eben nicht das YVücherfchreiben als die Hauptfache und wefent- 
liche Aufgabe des akademifchen Lehrers, fondern den Vor: 
trag, und glaubte feinen Hörern ſchuldig zu fein, ihnen fein 
Beftes zu bieten. Ich Tonn mir been. daß, die ihn gehört, 
ihn noch weniger vergeflen werden, als die nur feine Bücher 
geleſen haben. 

Was einem Tal. Burdhardt zu der eindrudspollen 
einzigartigen Perfönlichkeit machte, war die ftarke, vielfeitige 

275 


18* 


geiftige Anregung, welche von ihm ausging, ob er in der 
Schule oder im Kolleg dozierte, in der Aula vor gemifchtem 
Publikum Vortrag hielt, oder in perfönlihem Umgang mit 
einem verkehrte. 

Schon fein Geſchichtsunterricht war nicht bloß 
eine Darftellung der urktundenmäßig-politifchen Vorgänge, 
fondern bob alles menfchlich Intereffante und Bedeutende 
hervor mit lebensvoller Plaftit und künftlerifcher Geftaltung: 
einzelne Charaktere, dramatiſch-bewegte Szenen, komiſche und 
tragifhe Situationen und Vorgänge, bezeichnende Zitate 
aus originalen Quellenſchriften und Memoiren. Alles ge: 
wann feflelndes Leben. Auf jugendliche, idealgerichtete 
Gemüter wirkte fein deutlich-ſpurbarer Widerwille gegen 
alles Unlauter-Gewalttätige, gegen „Die Macht, welche 
immerdar böfe iſt“, feine Vorliebe für alle fittlihe Größe 
und Hoheit, antiten Heroismus und Lebenshingabe, wie 
Hriftlihe Güte und Selbſtloſigkeit. Napoleon I. war ihm 
darum eine „unheimliche Größe”, ebenfo ein Grommel der 
nach harter Bluttat im Parlament ein Gefangbuch aus der 
Taſche zog und anftimmte: „Herr Gott, wir loben dich.” 
Während er Dagegen mit fichtlicher Ergriffenheit reden konnte 
von einem franzöfiichen Edelmann, der vor feiner Guillotinie- 
rung in einem Abſchiedsbrief an feine junge Gattin ihr den 
Wunſch ans Herz legte, fie möchte in einer zweiten Che 
wieder ein volles Glüd finden. Burckhardt Tiebte es, mit 
irgend einer derartigen eindrudsvollen Wendung die einzelne 
Vorleſung genau mit dem Stundenfchlag abzufchließen und 
den Hörfal zu verlaffen. 

Seine populären döffentlihen Vorträge 
in der Aula oder im Bernoullianum behandelten Themata 
. ver verjhiedenften Art, geihichtlichen, Fulturgefchichtlichen, 
äfthetifchen Charakters. Wer überhaupt für Geiftesbildung 
Sinn und Empfänglichkeit hatte, drängte Héi herzu. Es war 
ein Ereignis für Baſel, wenn Jak. Burdhardt fich hören Dep, 
Schon inhaltlih war fein Repertoire außerordentlich viel- 
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feitig, unerfhöpflihd. Ein Blick in ein Verzeichnis feiner 
Vorträge wird einen Begriff davon geben. Seine Greude 
an allem Schönen quoll dahin als ein mächtiger Strom, riß 
alle mit, in einer Diktion, welche jeden feiner Vorträge felbit 
wieder zu einem Kunſtwerk machte. 

Wenn die Univerfität, welche Damals noch felten über 
hundert Smmatritulierte zählte, mehr und mehr in den 
weiteften Schichten ber Bevölkerung als ein Gut angefeben 
wurde, das man fich, troß den für eine einzelne Stadt Damit 
verbundenen großen Opfern, nicht dürfe nehmen laflen, — 
etwa durch Einrichtung einer zentralen „Eidgendifiihen Hoch: 
fhule”, — fo war die Heberzeugung großenteils eine Folge 
der allgemeinen Hochſchätzung Deen. was Profefior Jak. 
Burckhardt eben darbot. | 

Sein perfönlider Umgang vollends wird 
allen, welche desjelben gewürdigt wurden, und ihre Zahl 
war nicht Hem. unvergehlich bleiben; die Anſpruchsloſigkeit 
feines Zunggefellenheims, und der geiftige Reichtum, welchem 
man da begegnete in einer Unterhaltung, aus der man flets 
Anregung zum Nachdenken mitnahm. 

Als Schüler befuchte ih ihn noch auf feinem Zimmer 
im jetigen „Bernerhof“ oder „Parkhotel”, Ede Elifabethen- 
fraße und Wallftrafe-Anlage, in dem damals um ein Stod- 
werk niedrigeren Gafthbof „zum Falken”, während meiner 
afademifchen Studienjahre im zweiten Stod des Bäder: 
hauſes Albanvorftadt 64. Sein geräumiges Studierzimmer, 
das man Über Reiler und dunkler Treppe erreichte, hatte, ber 
Eingangstüre gegenüber, zwei vorbanglofe Fenſter, mit be: 
fcheidener Sernfiht über ein niedriges Dach jenfeits der 
Straße hinweg und an einem hoben Schornfteinrohr vorbei 
nach dem fernen badifchen Blauen und der vorgelagerten 
Hügelreihe des Markgrafenlandes. Zwiſchen den beiden 
Senftern fand eine Kommode und darüber ein Bücherfchaft, 
welcher enthielt, was er gerade zur Hand haben wollte. 
Neben dem Fenſter rechts, an der Seitenwand, fein Schreib: 
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tiſch, Darauf in der Regel ein mit leichten Zigarren gefüllter 
Becher. Leber dem Schreibtifh hingen zwei Kupferſtiche 
Stadtbilder Roms. Auf dem Strohfeflel vor dem Schreib- 
tif Tag ein grüner Flanellappen als „Hoſenſchoner“. Zwi⸗ 
ſchen Schreibtifh und Turwand ein Lehnftuhl. An der Tür- 
wand über einem Klavier ein ovales Heines Delbild, Früchte 
ſtück und eine Photographie von Burdhardts Vater, Antiftes 
Sat. Burckhardt. In der Ede zur zweiten Seitenwand ein 
weißer Kachelofen. Neben dem Genfer links ein Heines 
Sopha oder, richtiger gefagt, eine Kiſte mit Cup. Rüden- 
und Kopfliffen. Davor ein Heiner tannener braunladierter 
rechtediger Tiſch. 

Das war die ganze Ausftattung des Raumes, welchen 
der Mann bervohnte, der fo feines Verſtändnis beſaß auch 
für die Schönheit ſtilvoller Räumlichkeiten! 

Ein bhinteres Zimmer enthielt feine Bibliothek, ein 
anderes, als Schlafgemach, feine tannene, grüngeftrichens 
Schlafftatt; eine nicht mehr benützte Küche diente ihm als 
Flaſchenkeller für feinen Vorrat eines ehrlichen Rotweines 
„Chäteau-Neuf Du Pape”. — „Wenn man anfängt, in 
Wein und Zigarren verfchledt zu werden, fo hört es nimmer 
auf!” pflegte er zu fagen, zur Begründung feiner befcheidenen 
Bedürfniffe. Fernerſtehende Tuten aus den zahlreichen 
Stellen in gedrudten Briefen an Bekannte, in denen er 
einen „guten Tropfen” rühmt, ganz falſche Schlüfle ziehen. 
Wer ihn kannte, weiß, daß er durhaus mäßig war; doc 
wußte er mit feinem geliebten Hebel „e fraidig Stündfi” 
zu ſchätzen. 

Erft in feinen fpäteren Sahren, als gewilfe Alters: 
beſchwerden fi anfündigten, verftand er fi dazu, auf 
Drängen feiner Gefchwifter etwas bequemer zu wohnen und 
Roi einzurihten in Nr. 6 am Aeſchengraben. 

Zu kurzem Beſuch empfing er einen am liebften nah 
Mittag, etwa um halb zwei Uhr. Das auf ein Tifchchen vor 
feiner Zimmertür geftellte leere Raffeegefchirr war das Merf- 
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mal, daß er zu fprechen fei. Er pflegte nach Tiſch auf jenem 
„Sopha” in der Senfterede ein Viertelftündchen zu fchlum- 
mern und dann zu feiner Erquidung etwas zu-Iefen, etwa ` 
Jahns Mozart, Mörikes Gedichte, Memoiren vim. Er emp: 
fing einen mit natürlichfter Sreumdlichkeit, meift in feiner 
leichten Zwilchbluſe; wenn die Temperatur 23 irgendwie er- 
laubte, bei offenem Senfter. Kam man ihm ungelegen, fo 
fagte er es offen. Hieß er einen willlommen, fo war man 
es tatfählich und fühlte fich bei ihm wohl. Beim Abfchied 
geleitete er jlingere Leute bis zur Zimmertür, ältere und „ehr: 
wirdigere” bis zur Treppe oder gar bis zur Haustüre. Zu 
wichtigeren DBefprechungen wurde man von ihm etwa auf 
ben fpäteren Abend beftellt; da er nach dem Nachteſſen in 
ber Regel nicht mehr arbeitete, fondern fih gern frei bett. 
zum Beſuch des Theaters, oder einer Wein- oder Vierftube 
und nachher wohl noch zu einem Stündchen an feinem 
AMavier. 

Bei ſolchen zwangloſen Zuſammenkünften mit ihm 
ſpruhten dann feine geiſtvollen Bemerkungen, über Tages⸗ 
ereigniſſe wie über Fragen allgemeiner Natur, über Vorgänge 
und Perfonen, welche der Vergangenheit angehörten, über 
Kunft und Künftler, über ältere Schriften und neuere 
literariſche Erfcheinungen;, ein buntes Feuerwerk. 

OH Eingebungen momentaner Stimmung und Gr. 
segung, aus denen man nicht immer Schlüffe ziehen durfte 
auf fein definitives Urteil über eine Sache, denn er konnte 
fih zu anderer Zeit ſehr wohl in ganz abweichendem Sinne 
äußern. Lebhafte und impulfive Naturen befteben ja nicht 
aus lauter Konfequenz. Auch bediente er fi im Geſpräch 
des Dialeltes und darum gelegentlich anfchaulicher, aber 
derber Ausdrüde, welche er nicht gebraucht hätte, wenn er 
hätte denken müſſen, daß fie weitergetragen würden. Darum 
wird man bei wirklicher Pietät gegen ihn vorfichtig und zu: 
rüdhaltend fein müflen in Reproduktion feiner Aeußerungen, 
Jon fehr, daß man zuweilen fi) fogar wird befinnen mülffen, 
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fo feine Aufforderung: „Sagen Sie das nur jedermann, 
ber es wiſſen will!” nicht ungefähr bedeutete: „Sagen Sie's 
ja niemandem!" Denn er war ftet3 bemüht, nirgends anzu- 
ftoßen, und darum fo vorfihtig, Daß wir Studenten etwa 
feine „Erasmifche Aengſtlichkeit“ bedauerten. 

Seine Scheu vor Kritik ließ ihn nur wenig Eigenes ver: 
Öffentlichen. Und wenn er in vertraulichen Gefprächen oder 
Briefen ſich rüdhaltlos äußerte, fo zählte er eben darauf, daß 
es im Verborgenen bleibe; wie er felber zu zerftören pflegte, 
was etwa von fremdem Nachlaß in feinem Befſitze ih vor- 
fand. Er fonnte mit Ingrimm und Hohn Déi auslaffen über 
Literaten, welche allen unbedeutenden Quark, jedes intime 
SZettelchen eines berühmten Mannes edieren und fommen: 
tieren, mit geringer Mühe ganze Bände zufammenfchmieren 
zu einer Differtation oder fogenannten „wiflenfchaftlichen 
Arbeit”, während ihnen zu einer refpeftabeln eigenen Lei— 
fung das Zeug fehle. 

Danach läßt fich denken, daß er auch diejenigen, welchen 
er gewogen war, vor wehtuender Kritif zu ſchützen fich be- 
mühte und daß er, was fie ihm etwa von eigenen literarifchen 
Arbeiten vorleaten, ftreng und unnachfichtlich beurteilte. Er 
fonnte zwar auch Einzelnes loben und etwa fagen: „Das if 
gut und wird Ihnen eigen bleiben!" Wo er Dagegen meinte, 
auch nur eine entfernte Neminiszenz zu finden an etwas ſchon 
Dageweſenes, Fremdes, bemerkte er kurz: „Das muß weg! 
Es darf etwas ewig ſchoͤn fein, nur nicht zweimal ſchön!“ 

Wohl brachte er den dramatifhen Verfuchen, die mic 
damals beichäftigten, allezeit ein freundliches Intereſſe ent, 
gegen, waren fie Doch zum guten Teil unter dem frifchen 
Eindrud feiner Fraftvollen Gefchichtsdarftelung entitanden. 
Auch ließ er es fich nicht verdrießen, die Sachen nad) Form 
und Inhalt big ins Einzelne mit mir durchzufprechen. Doch 
Dringend mahnte er, nichts druden zu Lafen. was nicht allen 
Anforderungen an ein Kunſtwerk genüge. Dilettantigmus 
möge überall berechtigt fein, nur nicht in der Kunſt. „Hören 
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Sie nicht auf die, welche Sie lieb haben! Ih muß Ihnen 
gegenüber das Fältefte Publikum vertreten!” 

Für die meift negative Kritik Yurdhardts, welche von 
Einzelnen als tyrannifche Vergewaltigung empfunden und 
gedeutet wurde, gibt es m. E. eine viel barmlofere Er- 
Härung. Er felber war eben im Grunde eine produktive 
Künftlernatur, geftaltete daher einen Eünftlerifhen Vorwurf, 
der ihm aus der Arbeit eines andern entgegentrat, unwill⸗ 
fürlich fofort in feiner Phantafie zu einer felbftändigen 
eigenen Schöpfung und mutete dem Beurteilten nun zu, feine 
Arbeit darnach abzuändern, in lauterfter Wohlmeinenbeit. 
Der Kritifierte aber konnte das ihm Vorgeſchlagene ſich nicht 
wohl aneignen, weil es ihm als etwas Neues und Fremdes 
erfchien, nicht mehr als fein Eigenes. Er verzichtete dann 
lieber auf die ihm empfohlene Verbeflerung feines Projektes, 
um nicht Roi felber aufzugeben. So wirkte Burdhardt etwa 
durch feine zweifellos immer geiftvolle Kritik in der Tat 
wider Willen nicht befruchtend, fondern lähmend auf un: 
felbftändigere, verärgernd oder kränkend auf felbitändigere 
produktive Naturen. Er felber mochte das wohl einjeben, 
doch nicht bedauern, noch unterlaffen. Nicht aus Herrſch— 
fuht und Rechthaberei, fondern weil er auch wußte und 
gelegentlich felber fagte, daß wirkliche Kraft ſich durchſetze, 
felbft aller Kritif entgegen. Geſchah folches, der feinigen 
zum Trotz, fo war es ihm auch recht; Hleinlihe Empfindlich: 
Teit lag ihm dann fern. 

Von der Fülle der geiftigen Anregung, welche man im 
perfönlichen Umgang mit Jak. Yurdhardt empfing, laſſen 
fih nur einzelne, andeutende und unvollftändige Beiſpiele 
nennen. 

„Sie bleiben fcheint’3 noch immer am Drama bangen, 
wie mir Ihre vorliegende Arbeit zeigt und Ihr häufiger 
Schaufpielbefuh in Berlin?“ bemerkte er, als ich im Früh—⸗ 
ling 1869 ihm das Manuftfript eines Zrauerfpiels „Eu- 
doria” zur Durchſicht übergab. „Sch will Ihnen nicht da- 
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wider fein. Aber Sie werden fpäter ſelbſt einfehen lernen, 
wie wenig man damit erreicht, und wie felbft die Velten 
eigentlich unbeachtet und ohne Einfluß bleiben. Wie muß 
A 3. Paul Heyfe, der zu den geiftreichften Menfchen 
gehört, alles, alles Mögliche amvenden, um ſich auf der 
Buͤhne zu Halten!” — Ungefähr ein Jahr fpäter wiederholte 
er: „Das hiftorifche Drama ift jetzt deshalb fo ſchwer zu 
halten, weil ſchwer zu produzieren. Es muß unabhängig fein 
von Rulturgefchichte und Politik; der Dramatiker müßte, 
wie Shaleipeare, die hiftorifchen Ereigniffe auf die Leiden- 
(haft zurüdführen dürfen, ftatt auf die Politik. Jetzt hat 
man aber nicht mehr jene göttliche Naivetät; da kommt jeder 
Schulbube und Eorrigiert den Dramatiker: fo und fo fei es 
in Wahrheit gewefen; er wille es beier Schiller per, 
ſtand, eine glüdlihe Mitte zu halten. Sein Wallenftein (8 
ein wahres Wunder. Und der Plan zum „Warbed”, vollends 
aber der zum „Demetrius"! Der lebtere wäre der Gipfel 
von allem Dramatifchen gervorden. Es ift ein Unglück, daß 
Schiller fo früh geftorben; er hätte ein eigentliches deutſches 
Drama geſchaffen. Ihm macht's einer nad. Aber wie bat 
er gearbeitet und Rupert! Ich habe ordentlih Ehrfurcht 
vor ihm und Goethe befommen aus ihrem Briefwechſel; 
wie die beiden fich oben zu erhalten und gegenfeitig zu für: 
dern fuchten.” — Als Dramatiker ftellte Burdhardt Shi: 
ler entichieden über Goethe, Krut dieſem dag Heroiſche 
ab. „Goethes Helden find nie Heroen, fondern durch Ze 
Ihaffung aller möglichen Bildungselemente werden fie alle 
intelleftuelle Größen, werden alle — Goethe. Wie it Doch 
Fauſt eine ſchwache Geftalt! Und erft noch unpſychologiſch, 
daß ein Gretbchen einen Mann, der fo, wie Gauft, mit 
ellen Dämonen gelämpft, alfo aus dem Geleife heben follte! 
— Die „Sampagne in Frankreich“ ift viel wichtiger und 
höher, als Goethes Dramen und Romane.” — Inter den 
deutſchen Dramatikern ftellte Yurdhardt obenan Schiller, 
dann Grillparzer, dann erh Goethe. 
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Bei Anlaß unjerer Geipräche über das Drama machte 
mich Burckhardt befonders aufmerffam auf GCalderon, 
ber ung wenig befannt war. Ich warf mich mit Eifer auf 
been Studium, ercerpierte ihn fogar zum Zeil, wie auch 
Shaleipeare, um mich genauer zu unterrichten über 
ihr Rompofitions- und Difpofitionsverfahren. Das gab ung 
öfters Stoff zur Unterhaltung, und Yurdhardt zu manchen 
Foftbaren Bemerkungen: 

u Shafefpeare zu ercerpieren nügt nicht viel. Man 
kann da zwar Lernen für die Behandlung der Charaftere, 
auch für die Anlage und die Verwidlung der Handlung; aber 
nicht To für das eigentlich Theatraliihe. Er ift zu frei im 
Wechfel der Szene. Calderon wahrt dagegen mehr eine 
gewifle Einheit des Ortes." Meine Trage, ob die große 
Aehnlichkeit beider in Erfindung der Situationen, in der 
Diktion des Dialoges u. dal. nicht darauf hindeute, daß 
einer den andern gekannt habe, verneinte Burckhardt ent, 
ſchieden. Das alles erkläre fi aus der WUehnlichkeit des 
fpanifchen und des englifhen Publitums, für welche die 
beiden fchrieben; das höhere, gebildete Publifum befriedigten 
fe mit den feinen, fhönen Szenen, den Pöbel mit den fo, 
mifchen Intermezzi, welche uns nun allerdings oft Fritifch- 
bedenklich erfcheinen, weil zuweilen beinahe trivial, unmittel- 
bar auf glänzende und ergreifende Szenen folgend. Aber ob 
die naive Zeit, der fie gefielen, oder unſere, der fie bedenklich 
vorkommen, Recht habe, Jet eine andere Frage. „Tatſache 
if, daß wir in eine andere Anfchauung und Stimmungs- 
Athmofphäre bineingeboren werden.” „Shalefpeare 
ift viel feiner und tiefer in der Charafterdarftellung; bei Got, 
deron, bejonders in feiner „Andacht zum Kreuz”, find die 
Charaktere oberflächlicher und gleichmäßiger, gleich vehement. 
Ueberhaupt tragen die Calderonfchen Stüde mehr eine ge 
wie Grundftimmung und Grundfärbung an fich, der dann 
alle Beftalten eingefügt und untergeordnet werden. Dei der 
„Andacht zum Kreuz” ift Die Grundftimmung die einer Be— 
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leuchtung von ſcharf⸗rothem Gewoölk einerfeitS und wieder 
von dunkelſchwarzen Wolkenhaufen. Dagegen macht mir 
„Der ftandhafte Prinz” immer den Eindrud einer präch— 
tigen untergehenden Sonne. Bei Calderon ift mehr Total: 
ſtimmung; bei Shafefpeare mehr Einzelzeichnung.” Den 
Kandhaften Prinzen hielt Burckhardt für die glänzendfte 
Schöpfung Ealderons: „Es ift, alg wenn er da fein Beſtes 
und Heiligftes Eonzentriert hätte. Der Charakter des Helden 
verflärt Réi immer mehr vor den Augen des Zufchauers, und 
aus feinem Sarge ftrömt zulett ein allbewältigender Duft 
aus.” — Ein befonderes Lob wurde auch der Kerferfzene 
im „Wundertätigen Magus”: „Sie ift nicht lang, ohne große 
Reden und viele Worte; aber die Situation felber ift fo 
gewaltig, wie deren unfere neueren Dramatiker feine mehr 
binftellen. Diefes Kaliber wird nicht mehr gegoflen. Schiller 
ftreifte bisweilen an Aehnliches an.“ 

Als einft die Rede war von Calderons Zreiheit von 
Lascivitäten, im Unterfhied von Shakeſpeare, bemerfte 
ZBurdhardt: „Das liegt in der Natur des Spaniers, eine ge- 
wiſſe Noblefie. Und das ift wohl zum Zeil von der On, 
quifition berzuleiten, welche diefem Volk einen ernften Cha- 
after aufprägte, demgemäß es ſich immer, trotz allen berben 
Schlägen, als die erfte Nation fühlte. Denn die Dinge 
find nicht zu tarieren nach dem, was fie wirklich find, fondern 
wofür man fie hält. Galderon felber war Familiaris der 
Snquifition und ift ein leuchtendes Beiſpiel dafür, wie 
Menſchen von höchftem Genie in eine falſche Richtung durch- 
aus Dännen mit ganzer Ueberzeugung hineingefeilt fein. Ich 
zweifle nicht daran, Daß Don Pedro Calderon della Barca, 
wenn er unter ung lebte, manch harten Strauß mit ung hätte 
und uns oft ſehr unlieb wäre. Die noble Reinheit der 
Spanier fällt ganz befonders auf beim Vergleich mit den 
Stalienern, wo das Unglaublichfte geleiftet wird in Zoten 
und Rebellionen gegen Staat, Religion und Gitte.” 

Aus der Gülle von Burchkhardts gelegentlihen Be— 
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merkungen über Dichter und Dichtungen ift mir befonders 
eindrüdlich geblieben, mit wéider Wärme er vn Ed. 
Mörike ſprach. Es war an einem Föftlichen Abend auf 
feinem Zimmer nachdem ih auf feine Einladung mit ihm 
geſpeiſt hatte, am 1. Dezember 1870, als er, zum Teil wohl 
unter dem Eindrud des Krieges und veranlaßt durch meine 
Tübinger Erinnerungen, Mörike zitierte. Er wunderte fi 
darüber, daß derfelbe bei uns nicht beer befannt fei, obgleich 
er entfchieden einer ber bedeutendften, wenn nicht geradezu 
der orbe Dichter der Neuzeit fei. Dann las er einige feiner 
Thönften und bezeichnendften Dichtungen vor, u. a. „Das 
Märlein vom fihern Mann”, und flocht feine Bemerkungen 
ein: „So etwas wird nun in Deutſchland unmöglich werden. 
Man Tonn nicht ein kulturell bedeutendes Volk fein wollen 
und zugleich politifch bedeutend. Deutichland hat jebt die 
Politik zu feinem Prinzip gemacht, es wird’s nun tragen 
müflen. O wie werden den gelehrten Herren, die jetzt dieſem 
DPreußentum zujubeln, wie werden ihnen einft die Augen 
aufgehen, wenn fie ſehen müſſen, welche Geiftesperödung 
Deutihlands vom Jahr 1870 an datiert! An den Ilni- 
verfitäten wird ein Gejage werden, fchnell fertig zu werden, 
dann ein Jahr Dienftzeit abzutun, und weiter — nichts mehr. 
Die Athmofphäre verfchwindet durchaus, in welcher allein 
noch ſolche Geiftesprodufte entitehen können, Tolche Gemüter 
gedeihen, wie Mörike, urſchwäbiſch! Ober man fchraubt den 
armen Schwaben ihr Herz aus dem Leibe durch ben Zeitritt 
zum Nordbund. Wo wird noch die Eöftliche Muße bleiben, 
welche notwendig ift, um etwas bervorzubringen, wie diefen 
„Kehern Mann“, der doch fo vielen Freude machen muß? — 
Es ift der fchönfte, Tieblichfte Unfinn. Jeden Augenblid hat 
der Verfaſſer aber die Fähigkeit, in großartigen Ernft über: 
zugehen; fo 3. B. beim Schildern ber Heldenfchatten in der 
Unterwelt. — Und jene Lieder: „Abichied”, — „Wo bleibt 
der vierte Reifende?”, — oder: „Ad, nur einmal noch im 
Leben”; — oder Worte wie die: „Drum, das ift der wahr- 
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haftige Kukuk!“ uſw. Dergleichen ift der beften Seit eines 
Goethe würdig. Geben Sie, das ift Runft, die aus dem 
Heinften Motiv, aus Nichts etwas Herrliches macht. D, wie 
müht fih dagegen ein Bottfchall ab mit allem Pathos und 
bringt nichts derartiges zuftande. — Über, daß der Mörile 
nicht bekannter ift! Freilich, ich follte mich eigentlich nicht 
Darüber wundern, er ift zu gut, zu tüchtig, um befannt zu 
werden. Gewoͤhnliche Philifter Tonnen ihn nicht genießen; 
um etwas von ihm zu haben”, — und dabei wurden Vurd- 
bardt die Augen feucht, — „muß man fchon vieles erfahren 
und gelitten haben. Der Aeſthetiker Viſcher wollte einft 
Mörike zur Politit hinüberziehen; als wenn er dazu nicht 
taufendmal zu gut wäre!“ 

An diefer Stelle mag auc erwähnt fein, was ihm, der 
Glud, Haydn, Beethoven, Mozart liebte, Rich. Wagner 
ungeniefbar machte. „Da”, fagte er, indem er auf Jahns 
„Mozart" deutete, den er eben durchblätterte, „es ift Doc 
vecht, daß wir von Mozart felbft einen Ausdrud haben, wo- 
nach er bezeugt: Die Melodie ift das Gielen ber Muſik; 
wonad er einen, der Melodien erfindet, vergleicht mit einem 
edlen Raflepferd, die elenden Rontrapunktiften dagegen mit 
elenden Mietsgäulen. Und Wagner ift nicht einmal ein 
Kontrapunktiſt. Denn diefe wollen Melodien; doch ohne 
Rüdficht auf ihre Schönheit bauen fie diefelben auf theo- 
retifchen Geſetzen auf. Wagner aber arbeitet willfürlich aus 
feinem eigenen verwirrten Gehirn heraus. Und was ihn 
barakterifiert, if, daß er Ober die, welche er am meiften be- 
nüßt, nachher ſchimpft und Ioszieht, 3. 3. über Weber. So 
ein Menſch ift er; gar kein Genie; die fchöpferifche Kraft 
geht ihm vollflommen ab; was er macht, ift überall zufammen- 
geraffl. Mit neuer Inſtrumentation, eingelesten Alkkorden, 
barmonifhen Verbindungen und dergl. blendet er, macht 
einem was Farbiges vor, fährt einem plöglich mit einem 
Licht an den Augen vorbei, und dann — wird’ wieder 
Naht. Das ift aber Feine Kunſt; das find Kniffe.“ 
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Einer ähnlichen Auffaffung von Kunſt“ entiprang au 
Burdhardts Urteil über Raulbadh: „Er ift ein Menſch 
von großartigem Schönheitsfinn und hoher Begabung; aber 
er malt nicht aus innerem Drang, fondern nur, weil er 
darauf rechnet, Daß es gefallen müſſe. So ift er eigentlich 
Mob Illuſtrator. Das ift nicht Runft, hat feinen Anſpruch 
auf ewiges Beſtehen; der Gegenftand des öffentlichen Wohl⸗ 
gefallens ift ben Veränderungen des Seitgeiftes unter: 
worfen; was dagegen aus innerem Drange hervorgegangen, 
ift ewig.” 

Darum fand ihm U. Böckin fo hoch. Troß ber 
Spannung, welche Damals zwifchen den beiden war, fo daß 
er nur felten und mit Zurüdhaltung von jenem fprach, hörte 
ih von Yurdhardt nur anerfennende kurze Yeußerungen, wie: 
„Alles, was lebhaft und lebenswarm ift, mahnt einen an 
Rubens”, oder: „Die Kraft ift es, die ſich Dahn fchafft, 
und ber Artikel ift heutzutage felten.” 

Als ich aber einft bei Goethe („Für junge Dichter”) als 
Kriterium für wirkliche Poefie den Ausſpruch fand: „Daß 
alles innerlich Erlebtes fein müfle, und daß dieſes Erlebte 
einen müfle gefördert haben”, gab mir Burckhardt zu, die 
letztere Forderung fei unbillig, weil man in der Regel erft 
viel fpäter, oft erft am Ende des Lebens, und vielleicht dann 
noch nicht, beurteilen koͤnne, was einen wirklich gefördert habe. 


„Sie bleiben alfo bei der Theologie?" — fragte er 
mich, als ich ihn, nach meinem ſechſten Semefter von Berlin 
beimfehrend, im März 1869 bejuchte. „Ich hätte gedacht, 
Sie würden’3 machen wie ich feinerzeit und würden fonft 
was ergreifen.” Und als ich ihm fagte, ich würde mich viel- 
leicht, nad) Abſolvierung Des KRandidateneramens, fpeziell 
der Kirchengeſchichte zuwenden, war or fehr damit 
einverftanden: „Sa, werfen Sie fih daraufl Das ift ein 
fehr fchönes Feld, wo noch viel zu bearbeiten (8. Denn alle, 
— Hafe nehme ich aus, feine Rirchengefchichte, fowie feinen 
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heiligen Franz und feine Katharina von Siena, — alle find 
pedantifche Gelehrte und ungeniehbar in ihrem Stil. Gie 
häufen Zitate und Schutt zufammen und haben nichts Ele- 
santes in ihrer Darftellung. Darin könnten ihnen die Gran- 
zofen Mufter fein. Schon Hagenbadh bat das verbeflert, 
doch freilich ift feine Kirchengefhichte ſehr populär gehalten, 
was nicht zu fein brauchte. Aber man hätte Doch von ihm 
lernen follen, wie eine KRirchengefchichte will behandelt fein. 


Oft kann man ja nur Sahliches, Trodenes geben, 3. DB. in 


der Miffionsgefchichte, aber man foll es fo elegant al3 mög: 
lich geben, das ift man dem Publifum ſchuldig. Vor allem 
ift freilich nötig, daß man in der Dogmengefchichte recht be- 
ichlagen fei. Doch Tann eine Kirchengefchichte richtig og: 
fchrieben werden nur vom Standpunkt der Welt aus; fonft 
fieht man die Kirche nicht als ein Objeftives vor ih und 
kann ihre Gefchichte auch nicht richtig objektiv beurteilen und 
darſtellen. Eine Kirchengefchichte foll fo gegeben werden, 
daB man aus ihr nicht erfieht, ob ihr Autor eine Prae: 
deitinatio fimpler oder dupler glaubt. So wäre A B. fehr 
intereflant, die Zeit des Auguftinus zu behandeln, mit Zu: 
. Ziehung aller und jeder Profangefhichte jener Zeitläufte, und 
zu zeigen, wie viel an der Sache eigentlich if. Zum Teil 
fagt es Auguſtin felbft in feinen Ronfeffionen. D, da wäre 
noch vieles zu leiſten; „Rirchengefchichte eines Weltkindes!“ 
Aber man müßte etwas fchreiben bloß in einem Bande, 
elegant, und allen Schutt nur in Zitaten unten anfügen.” 

Auf meine Bedenken, ob mein Gedächtnis mich fpeziell 
zum Geihichtsftudium befähige, erwiderte er tröflend: „Was 
Sie vergeflen, ift gewiß nur der Schutt; die geiftigen Phafen 
der Geſchichte behalten fie fiherlih. Das ift bie Hauptfache; 
das andere läßt fih machen. Da fchreiben Sie ih in ein 
Büchlein, vielleicht alphabetifch geordnet, was Sie willen 
wollen, und darüber: „Das ift mein Schutt”. Denn es 
gibt immer nur gewiffe Dinge, die man in diefer Weife 
ſtets zu wiflen wünſcht; die muß man H fo einlernen. 
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Jedenfalls halten Sie fih recht ans Latein und Griechiſch; 
machen Sie alfo ihren „Randidat”, und lernen Sie big dahin 
Ihr „Ratal" oder „Mizrajim”, und dann gehörig ang 
Latein und Griehifh! Und vielleicht machen Sie nachher 
noch den Dr. phil.” 

Was er über den „Schutt” und die „geiftigen Dhafen” 
gefagt, bezog Burckhardt nicht bloß auf die Behandlung der 
Kirchengefchichte, fondern der Geichichte überhaupt. Er 
wiederholte derartige Meußerungen gern und oft. Ungefähr 
ein Sahr nach der eben erwähnten fprach er einmal, als ich 
bei ihm eintrat: „Wiflen Sie, welchen alten Heiden ich jest 
zum erftenmal ganz durchlefe, mit genauen Ercerpten? — 
Hero dot! Da gibt’3 viel Amüfantes; da gibt's vieles, was 
für jene Zeiten durchaus charakteriftifch ift, und vieles, was 
der menfchlihen Natur überhaupt eignete und ewig eignet. 
Sch babe jett genug Facta gefammelt, habe jett lange genug 
an beem Schublarren gezogen. Gebt fuhe ich nad 
geiftigen Falten, die mich etwas nügen. Die Geſchichts⸗ 
forfcher, welche nur äußere Tatſachen ſammeln, find gleich 
Leuten, welche einen Berg abaraben wollen. Sie fangen 
an, graben ein tiefes Loch hinein, das aber im Vergleich zum 
Berg nichts ift. Inzwiſchen fommt der Tod; und was laflen 
fie uns? — Den Schutt, der vor dem Loche liegt, das fie 
gegraben.” 

Und als wir wieder auf Auguftin zu fprechen kamen, 
been Confeffionen ich las, fagte er: „Sa, da haben Sie den 
Auguftin und feine ganze Zeit. Erinnern Sie ſich der Stelle 
vom Birnbaum zu Tagafte (— been Plünderung Roi Au- 
guftin als fchwere Sünde anrechnete, und worin er einen 
Beweis fah für Die angeborene Greude am Böſen —)? 
Damit fchließt das Altertum ab. Dieſe pedantifche Ger, 
dammung des Tindlihen Mutwillens ift ber Abfchluß des 
Altertums. Was ift denn der Mutwille anderes bei talent- 
vollen Kindern, als das Sichregen der Luft, etwas zu fchaffen, 
felber etwas zu vollbringen? Das ift der Charakter des 
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Altertums, daß jeder etwas jchaffen, etwas bedeuten, etwas 
fein will. Das ganze Altertum ift beinahe ein folcher jugend- 
fiher Mutwille, ein folches Drängen nad) eigener Leiftung. 
Wenn man das verdammt, dann geht's bie fchiefe Halde 
hinab. Es ift fchade, daB uns aus jener verfommenen Zeit 
nicht noch mehr Werke erhalten find, die uns ermöglichten, 
fie noch beffer Fennen zu lernen. Aber jene Menfchen waren 
nichts mehr nütze; es war Zeit, daß der Teufel fie holte. Ich 
frage Sie, was kann für Einen, der Auguſtins Weltan- 
fhauung hat, bie Welt überhaupt noch für eine Bedeutung 
haben? Er kann nichts mehr wünſchen, als daß fie fo bald 
als möglich aufhöre. Diefer Gipfel Des Humors findet ih 
denn auch bei Luther, der von Haus aus eine fo tatfräftige 
Ratur war, recht zum Wirken in der Welt gefchaffen. Wenn 
man ihm prophezeite, in dreißig Jahren werde es fo und fo 
ausjehen, da Eonnte er unwillig berausfahren: „Ach was! 
Solange fteht die Welt nicht mehr!" — Sie fteht aber noch 
und bat noch nicht Luft, unterzugehben. Was aber Auguftin 
betrifft, jo war er oft niederträhtig. Man braucht nur feine 
Schrift „De civitate Dei“ Leen zu müffen; wie er da die Van⸗ 
dalen und Gothen eigentlich jubelnd herbeiwünſcht. Ein fo 
Ihlechter Bürger darf man aber in feinem Falle fein. Aber 
jo war er. Ich will Ihnen etwas fagen, was ich auf dem 
Katheder nicht fagen möchte: Menſchen, bie man nicht ändern 
fan, muß man Ro begnügen zu gieren, Wir Hiftoriter 
fönnen überhaupt nur Eonftatieren. Darum bin ich nicht 
Theologe geworden, weil die nicht mur Eonftatieren dürfen.” 
Meinen Einwurf, Augufting Pedanterie fei philofophifche 
Konfequenzmacherei, wollte Burckhardt nicht annehmen: 
Auguftin fei nicht Philofoph; dazu fei er viel zu wenig frei. 
Er fage nur, was Paulus im Römerbrief, und übertreibe 
es noch. Die Erwartung der nahen Parufie babe eben 
auf vieles in falſcher Weife eingewirft .... „Es gibt 
eigentlich nichts, was bleibt. Auf jeder Altersftufe denken 
wir anders; je nad) den Umftänden, Gefundheitszuftand ufw. 
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genießen wir anders. Nichts bleibt." Und als ih ent, 
gegnete: Eines bleibe Doch wohl immer, die unwillfürliche 
Ehrfurht vor der wirflihen Selbftverleugnung, 
wollte er auch das nicht unmwiderfprochen laſſen: „Selbft- 
verleugnung ift nur dann ehrwürdig, wenn fie um Nutzen 
anderer gereicht. Sf fie aber bloß ein Sichzurüdziehben vom 
Wirken in der Welt und vom Leben in einer Welt, welche 
dur Deftilenz, Rrieg u. dgl. verderbt und einem verleidet 
it, fo daß fie eigentlich feinen Genuß mehr bietet, fo ift fie, 
wie das Mönchstum, durchaus nicht ehrwürdig; im Gegen- 
teil!" Ein andermal fonnte er beifügen: „Mit dem Sich: 
zurüdzieben ift überdies nichts getan. Es ift fogar un- 
möglich, denn die Wogen des Öffentlichen Lebens ſchwellen 
bis an die Eriftenz des Einzelnen heran und beeinfluflen die: 
felbe, teils unmittelbar, indem feine eigene perfönliche Stel- 
lung angefochten wird; teils mittelbar, indem diejenigen, die 
wir lieben, in den Strudel der allgemeinen Bewegung bin- 
eingezogen werden.” 

So Tote Burchhardt felber ſich gelegentlich fehr pelt, 
miftifch äußern, und dann doch wieder Abneigung empfinden 
gegen Eonfequent peffimiftifche Naturen. Und ähnliche Wider- 
fprüche, je nach feiner momentanen Gefamtftimmung, traten 
zutage auch in feiner Kritif und in feinen Ratſchlägen, fo 
daß, wer gern auf ihn hören wollte, nicht felten in peinliche 
Unficherheit geriet und darunter litt. 

Hätte er mich einmal gerne bewogen, mich der Geſchichte 
zuzuwenden, Io riet er mir ein andermal wieder ebenfo oer, 
giſch ab von einer atademifhen Laufbahn: „Sie 
werden fich Dabei glüdlicher fühlen. Die eigentliche Erupdition 
iſt Ihre Sache nicht, fo wie ih Sie kenne; dagegen die Er: 
fenntnis. Wahren Sie Hoi die Empfänglichkeit für das 
Geiftige aller Zeiten, und halten Sie fich ftets in Rapport 
mit dem Griechifchen und Lateinifchen. Ein Seelforger und 
Landpfarrer kann oft viel glüdlicher fein, als ein afademifcher 
Dozent. Jener hat ein beftimmtes Zeld vor Ro und Tonn 
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fein Wirken eher überbliden, wird auch eher anerfannt. Bei 
der afademifchen Laufbahn tritt dagegen fogleich die Kon: 
furrenz ein, was einen unter Umftänden gar nicht angenehm 
berührt. Ein Landpfarrer, der wie Mörike den „Turmhahn“ 
fchreiben kann, muß ein glüdliher Menſch fein.” — Er riet 
Dann wohl zu weiterer Pflege der Dichtung, zu literarifchen 
Studien, zur Beteiligung an populären Vorträgen. „Das 
wäre etwas für Sie aus der jüngeren Generation. Sch hätte 
gedaht, Sie gerade würden ung nad ihrem „Candidatus” 
nun in dergleichen helfen.” Und als ich an das erinnerte, was 
er in feiner Lebten Vorlefung über den Dilettantismus ge- 
ſprochen, fagte er: „So? Ich Dachte Doch, e8 werde einen oder 
den andern freuen. . . Ich will Ihnen etwas geſtehen; aber 
verraten Sie mich nicht! Sch liebe das Wiffenichaftliche; 
aber nicht das Streng Wiffenfchaftlichel Aber verraten Sie 
mich nicht! Geben Sie, man wird ruhig, fobald man fein 
tägliches Penſum zu Löfen bat, ohne Eramina und ber, 
gleichen vor Bt zu haben... Die Aufgabe unferes Da- 
feins ift, möglichft allfeitig zu werden. Allfeitig fein beißt 
aber nicht vieles wien. fondern vieles Tieben.” 

Spaß mahte ihm ein Ausfpruh von Prof. 3. 2. 
Bed, den einer von uns ihm aus Tübingen mitgebracht. 
Da rief er entzüdt aus: „Voyons! fagen Sie mir das noch— 
mals; das ift gar zu Schön!” und er prach es Wort für Wort 
nad, um fih’s einzuprägen: „Seitdem man angefangen bat, 
aus den falihen Meinungen großer Männer eine Wiffen- 
ſchaft zu machen, ift das Leben zu kurz geworden.” — Die 
Kürze des Lebens entlodte ihm übrigens bie und da einen 
Seufzer: „Sie haben’s gut; Sie haben noch Vieles vor fi; 
Sie find wahrhaftig volle dreißig Jahre jünger als id). 
Jeſſes, Jeſſes, volle dreißig Jahre!“ 

Seine peſſimiſtiſche Grundſtimmung und 
Weltanſchauung führte er gerne zurück auf ein frühes Er- 
lebnis: es wurde ihm einft ein Fiſch gezeigt, an beer Kiemen 
fih ein Schmarogertier feftgefest hatte, gegen das jener fi 
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alfo gar nicht wehren fonnte, Das habe ihm tiefen Eindrud 
gemacht: „Die Erde ift ein Sammertal; alles Tun und 
Treiben der Animantia lauter Angft und Kampf ums Da- 
fein. Ueber Swede hievon wiſſen und erfahren wir nichts. 
Dder was willen die Theologen denn eigentlih? — Wir 
müflen einfach immer auf andere wirken, einen guten Ein- 
drud auf fie machen wollen. Das ift das Einzige, was ung 
möglich if." Oder: „Mit ber Teleologie bei der Welt: 
betrachtung kommen fie niht aus. Da will ich mir noch 
fieber die chriftliche Lehre vom Sammertal gefallen laſſen. — 
Es gibt keine angeborenen Ideen; nur angeborene Bedürf⸗ 
mie, Doch ift Das wohl zu unterfcheiden. Ein angeborenes 
Gottesbewußtfein gibt es nicht; nur ein angeborenes Ab⸗ 
bängigfeitsbedürfnis.“ 

Beſtärkt wurde er in feiner peffimiftifchen WXelt- 
auffaffung durch die gefchichtlichen Vorgänge in Staat und 
Kirche, auswärts und im Vaterland. Es war ihm durchaus 
antipathifch, daß das öffentliche Leben, die Achtung vor Re- 
sierung und Perfaflung, Teichtfertig untergraben werde. 
Wenn man einige Einzelne, die einem nicht behagen, los⸗ 
werden wolle, fo greife man die Verfaſſung an, um die 
wenigen Mißbeliebigen auf diefem gleichlam legalen Wege 
fortzuräumen. „Es ift wirklich fchredlich und troftlos, wenn 
einige Broſchüren eines „Lausbuben” gelegentlich ein ganzes 
Bolt aufbringen und leiten können.” Auch auf Firchlichem 
Gebiet greift man mit unrehten Mitteln an, und ſucht 
wieder eine faliche Orthodoxie Unmögliches zu halten. So 
3. B. in Preußen, wo man feitlegen will, was eigentlich Fein 
Gebildeter mehr annehmen Tomm, Man arbeitet gegen die 
eigene Natur; und da Tomm es nicht anders fein, als daß 
es einmal einen großen Krach gibt. Was aber die Be— 
wegungen in unfrer Schweiz angeht, fo fürchte ich, es möchte 
einft über fie kommen, was fie nicht erwarten, die Gewalt. 
Das Hätte ihnen unfereiner gleich jagen können. Uber die 
Herren wollen nicht hören. Es kommt aber Doch!” 
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Während des deutfch-franzöfiichen Krieges war er oft 
tief dDeprimiert. Beſonders als im Mai 1871 das Gerücht 
ging, der Louvre mit feinen vielen reichen Runftichägen fei 
niedergebrannt, fonnte er faum und nur unter Tränen ber: 
vorbringen: „ES ift ein Stüd von mir zugrunde gegangen 
mit dem Louvre. Man ftirbt almählih, man ſtirbt ftüd: 
weife. Es ift gut, daß man ſich's oft wieder fage und zu 
Herzen nehme: Beſtelle dein Haus, denn du mußt fterben! 
— Solche Ereianiffe zeigen wiederholentlich, auf welch unter: 
böhltem Boden wir ftehen. Die Gründe aber liegen tiefer, 
als man meint: fie hängen zufammen mit dem Zreibeits- 
fchwindel, mit den Roufleau’fchen Ideen von der angebornen 
Güte des Menfchen. Das Chriftentum bat zwar feine Lehre 
von der Verderbtheit des Menfchenherzens mit allerlei Bei⸗ 
wert unſchmackhaft gemacht, aber es beruht allerdings auf 
einem viel tieferen Einblid in die menihlihe Natur.” — 
„Kommen Giel Hate er dann bei, „kommen Sie bald 
wieder. Wir wollen dann viel miteinander reden. Willen 
Sie, ich babe nicht mehr viele, mit denen ich Über dergleichen 
reden Tonn, Entweder fehen fie die Dinge von einem be- 
ftimmten politifchen Standpunkt aus an und beurteilen fie 
nad ihrem Einfluß auf die Politik, oder fie werden beitimmt 
durch andere perfönliche Intereſſen. 

Die Zukunft Deutfchlands Job er düfter vor ih Cr 
fonnte fagen: „Die Hohenzollern graben fi) ihr Grab. Die 
ungeheure Bewegung, die fie aufgeregt haben, wird über 
ihren Leib hinweggehen. Ich erlebe es nicht mehr; aber Gie. 
Sie untergraben das Fürftentum überhaupt. Denn wenn 
die Fürften felbit das Fürftentum nicht mehr rejpeftieren, 
wer foll es denn überhaupt noch achten? — Wenn die Hohen: 
zollern 1866 Fürſten abfesten, bei denen man fo und fo 
oftmals zu Mittag gegeflen hatte, wer fol dann noch Fürften- 
tümer achten? — Die noble Behandlung Napoleons auf 
Wilhelmspöhe ift nach meiner Anficht der Ausdruck der 
Reue darüber; aber zu ſpät!“ 
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Wie Burchhardt für das ftaatliche und Öffentliche Leben 
überhaupt von der Zukunft nichts Gutes und Erfreuliched 
erwartete, fo auch für das Firchliche nicht, vor allem nicht für 
ven Proteftantismusg, infolge der damals mit Er- 
bitterung einjegenden „Richtungskämpfe“. Man batte ihn 
aufgefordert, fih dem fogenannten „Reformverein” anzu- 
fchließen. Er lehnte es ab. „Sch hab’s den Herren geſagt, 
ich Tünne durchaus nicht mit ihnen übereinflimmen. Gie 
wollen ja nicht eine offene, redlihe Trennung von Kirche 
und Staat, fondern nur eine andere Form von Staatsfirche! 
Ahr ganzes Gun ift fo unpolitifch als möglich. Sie haben 
ben Gegnern mur in die Hände gearbeitet; denn auf feiten 
der lehteren zeigte Bi die größere Opferfähigfeit und Opfer: 
willigfeit, jo daß. jene Oppofition diefen in die Hände ar- 
beitet. Sch bin kein Rirchgänger, gebe mich mit diefen Dingen 
überhaupt nicht ab. Uber unjer Zeitalter ift für folche Re: 
formbeftrebungen noch viel zu religiös. Das hängt zu: 
fammen mit der Familie u. a. m. Ich wüßte einen hübfchen 
Prediettert aus dem zweiten Pfalm: Warum toben die 
Heiden?" .... 

Alles Gewalttätige war ihm zuwider. „Es gibt Leute, 
die eben etwas bedeuten wollen, eine unüberwindliche Luft 
haben zum Parvenieren, und dabei alles andere mit den 
Ellenbogen beifeite ſchieben. Man will jest nicht etwas 
fein, um etwas zu bedeuten, fondern etwas bedeuten, bloß 
weil man (RI Er warf den Firchlihen Neuerern baupt- 
ſächlich eine gewiſſe Sloyalität vor, wonach fie beanfpruchten, 
die Kirche erleben zu finnen wozu fie niemals das Zeug 
hätten. Er Eonnte etwa jagen: „Sch bin gewiß fo un- 
gläubig, als der Herr Pfarrer X.; aber ich bin Doch wenig: 
Reng loyal!“ Mir riet er etwa: „Man halte fi ang Neue 
Teftament, welches immer die bebe vorhandene Löfung des 
Dafeinsrätfels gibt, man nehme daraus, was man brauchen 
und bei fich felbft verantworten kann, und kümmere ſich nicht 
um rechts und links! Sie Tonnen Shrer Lebtage nie in 
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eine falſche Pofition kommen. Nur vermeide man den per, 
Dammten Optimismus, Ddiefe einzige Waffe des ort- 
fchrittes! Ans Leiden der Menihheit halten Sie bal" — 
Noch im April 1897, als ich ihn recht leidend und zerfallen 
fand, broch er in den grimmigen Ruf aus: „Sa, diefer Fort⸗ 
fhritt! Das Unerträglichite macht er den Menfchen an- 
nehmbar. Wenn ich den einmal abends an einem Hag 
hätte!“ — „Der Optimismus ift unbeilbar”, war eine feiner 
beliebteften Bemerkungen. 

Zuweilen fiegte, wo er etwas auszufesen hatte, über den 
Ingrimm ein koͤſtlicher Humor. Ende Oftober 1869 erzählte 
er mir, er fei vier Wochen in Frankreich geweſen, habe lange 
Zeit täglich vier Stunden im Louvre zugebracht, einige Zeit 
auch in Orleans. Dort hätte er fo gerne in der Loire gebadet; 
aber es war verboten. Der Badewirt fagte, nur ſechs 
Wochen im Zahr dürfe überhaupt in ber Loire gebadet 
werden. Wer vorher oder nachher dennoch baden wollte, 
siehe fich einen ſchlimmen Ausfchlag zu. „Aberglauben 
natürlih! Aber gegen den WUberglauben zu predigen bilft 
nihts! Nun, Ihnen will ich’S nicht vermehren. Bei Ihnen, 
al3 Pfarrer, gehört es einft zum Beruf; da müſſen Sie's 
tun. Ich aber habe mich von diefer Wahrheit befonders 
1846 in Rom überzeugt, als mir meine alte Wirtin, die 
böfe, ftetS von mehreren Hunden begleitete Lifabetta, ben 
Papft Gregor zeigte, ber béi eben vorbeitragen ließ, und mir 
fagte: „Vedete, vedete, Ser Giacomo, nessuno esce di casa, 
per veder il Santo Padre; nessuno gli dice: La Vostra 
benedizione, Santo Padre! Dateci la Vostra benedizione! 
E perche ha mischiato veneno al popolo nel 37, che venne 
il colera.“ Und als ic) ihr das dumme Zeng (daß der Papft 
dem Volke bie Brunnen vergiftet habe, woraus die Cholera 
entitanden) ausreden wollte, rief fie ihrem Manne Luigi, 
ber unter dem Schuhwerk Di das man Pantoffel nennt, 
und ſchrie: „Gigi, Gigi! Ser Giacomo non vuol credere, 
che il Papa ha dato al popolo veneno da bere. Ei ci 
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vuol dire ciö che si passö al 37!“ — Ind fie lachten, 
und der Blamierte bei der ganzen Affäre war ich!“ 

Sn feinen elegifhen Stimmungen geriet Burckhardt gern 
in den Ton düfterer Weisjfagung. Er wußte zwar als 
Hifkoriter ur Genüge, daß fehr oft das Unerwartete und 
Ungeahnte eintritt, und warnte deshalb immer wieder vor 
allem Propbezeien. Aber er felber propbezeite trogdem 
fröhlich dDrauflos, und dann meiftens unrihlig Was er 
A B. von dem baldigen Aufhören von Richard Wagners 
muſikaliſchem Einfluß weisfagte, ift nicht eingetroffen. Eben- 
fowenig was er von Bismards Politik erwartete zum Sche- 
den Deutichlands u. a. m. Und wenn er einft, nach dem 
Wahlfieg einer radikalen Größe auf kantonalem Gebiet, fi 

tröftete: „Die ſtrengen Herrfcher ſind's, die Da regieren”, 
fo Hat fih auch diefe Hoffnung nicht erfüllt. 

Ich hatte etwa den Eindrud, auf Jakob Burckhardt 
felber pafle eigentlich, was er in einem prächtigen Vortrag 
über Homer von den Griechen fagte ` Bei dieſen AR die 
Reflerion peffimiftifh, das Temperament 
optimififh. In der Kunſt ward dadurch ein ob, 
geſchmackter, übel angebrachter Zubel, der ihr auch nicht wohl 
anfteht, vermieden. Die griechiſche Religion ift minim, nur 
die voigoog, Auf die Moralität übt fie eigentlich Teinen 
fonderlichen Einfluß aus; die griechifhe Moralität geht fo 
mitten durch die gemäßigten Leidenfchaften hindurch und 
bielt noch erflaunlich lange. Sie beruhte fozufagen nur in 
swpoooVvn, in einem Zug der Mäßigung.” 

Was Jak. Burdhardt, troß vorherrfchend peffimiftifcher 
Reflerion, bei guter Laune bett war auch wohl vor allem 
fein Temperament, ein angeborener guter Humor. Dann 
aber die gewiflenbafte fleißige Arbeit, Die Berufstätigkeit, 
an die er felber die höchſten Anfprüche ftellte. Er hätte wohl 
gud von fi fagen können, was feinerzeit Bismarck gegen 
Moltke äußerte, nach dem Abſcheiden Goler Wilhelms J.: 
„Des Dienftes immer gleichgeftellte hr hält uns im Gange.“ 


297 


Seine ftete Beſchäftigung mit dem Schönen und Hohen, wie 
es in Werken der Runft und in ethifch reinen Perfönlichkeiten 
ber Geſchichte erquidende Tatſache wird, erhob feine Seele 
immer wieder in eine „höhere Welt”, welche für ihn mehr 
war als bloß ftiliftifche Redewendung. Der Beſuch des 
Theaters, wo er im Stehparkett öfters wenigftens auf einige 
Zeit erfchien, befonders gern in feinen geliebten Opern von 
lud, Mozart u. o: eigenes nächtliches Klavierfpiel und 
Gefang in feinem ftillen Zunggefellenheim; wöchentliche, oft 
ausgiebige Spaziergänge in der freundlichen, malerifch 
Ihönen Umgebung unferer Rheinftadt, mit Einkehr in länd- 
Dem Wirtshaus bei einem „guten Tropfen”; Verkehr mit 
jugendlihen Freunden, deren tdealiftiiche Lebensauffafiung 
noch echt war, nicht durch praftifche oder politifche Ambi- 
tionen verfälfht: Das alles mochte für ihn ein Gegen: 
gewicht bilden gegen die peffimiftiihen Anwandlungen feines 
Öeiftes. So erklärt es fi wohl, daß er auf brieflichen und 
perfönlihen Umgang mit einer zahlreihen Schar jüngerer 
Leute aus den verjchiedenften Studien: und Berufskreiſen 
viele Stunden feiner Eoftbaren Zeit verwendete und mit un: 
ermüdlicher Geduld und Treue, anhörend und ratend, auf 
alle ihre hundert Fragen und Bedürfniffe einging. Die 
nah und nah kundwerdenden Erinnerungen an .ihn und 
DBriefwechfel mit ihm müflen ein wachſendes Staunen er: 
regen über den Reichtum feines Geiftes, wie feines gütigen 
und treuen Gemütes. Es war ihm daran gelegen, nach feinem 
eigenen Ausdrud und poetifchen Geftändnis (in feinen „Ze: 
rien”, 1849): „Daß ein Geift, der nach der Schönheit pi 
gert, den treuen Gefährten finde.” 

Einzelne Beiſpiele der reizenden Art feines gewinnen: 
den Umganges mögen von diefem eher eine PVorftellung 
geben, als alles Reden darüber. 

Ein Feſt war e8 jeweils für uns Zofinger, wenn es 
uns gelang, Jak. Yurdhardt von feinem Stammtifh im 
„Löwenfels" an der GSteinenvorftadt in unfer dortiges 
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Vereinslokal im erften Godert auf ein halbes Stündchen 
binaufzubitten. So am 22. Dezember 1870, nah einem 
feiner öÖffentlihen Vorträge über Alerander den Großen. 
Da wünſchte er uns, angefichts ber Zeitereignifle, daß wir 
tüchtig Lernen follten, bald unfere vorbereitenden Studien 
abſchließen, eine gehörige Erkenntnis uns erwerben, daß 
wir ohne Sorgen fagen fünnten: Omnia mea mecum 
porto. Im übrigen follten wir uns feine bangen Gedanken 
machen, fondern unfer Los der Zukunft anheimftellen und 
„ven lieben Gott einen guten Mann fein lafien”, recht 
lernen, ſchnell „Fertig werden”, weil ein beftimmtes tägliches 
Berufspenſum am eheiten beruhige, und ja nicht glauben, 
daß der frühere forglos-friedlihe Raufch wiederkehre. — 
Dann konnte er fröhlich lachen über eine „Füchſe-Produk- 
tion” und daran einen Toten Exkurs fchließen über den 
wahren Sinn des Unfinns. Es würde ganz lohnend fein, 
eine philofophifche Preisaufgabe zu ftellen über den „Sens“ 
des „Nonsens“: „Quaeratur et exponatur nonsensus, qui- 
bus conditionibus oriatur, quibusque facultatibus sit ac 
eonstet, etc. Wer weiß, wenn das recht gründlich erforfcht 
würde, es wäre vielleicht der Welt aus dem Fundament ge: 
bolfen.” 

Zuweilen beftellte er mich auf eine fpätere Abendftunde 
zur Vefprehung eines Manuffriptes auf fein Zimmer, bie 
und da fogar zur Teilnahme an feinem höchſt einfachen Nacht: 
den, Da war er der liebenswürdigfte Wirt: „Trinken Sie, 
trinken Giel Der Chäteau Neuf du Pape tut feinem was 
zu Keng, Ein guter Schlud ift auch eine Gabe Gottes; wenn 
man nur nicht von einem fagen kann: Er trinkt!" Ind dann 
fprübten feine Geiftesfunten nach allen Richtungen bin, über 
Zeitgendffifches und Gefhichtliches und Literarifches. 

„Hören Sie,” fagte er ein andermal zu mir, „kommen 
Sie Samstag etwa um vier Uhr zu einem Spaziergang; aber 
bringen Sie Ihren fchönen Hund mit!" — Mein Randidaten- 
eramen lag hinter mir. Wir wanderten durch die Hardt- 
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waldung der Rheinfähre zu. Gr liebte belle Landfchaft be, 
fonders, bie Durchblide zwifchen den Yaumflämmen auf das 
fonnige Gelände, die Diegung des Stromes, die waldigen 
Ufer und welligen Hügel, die runden Formen des Schwarz 
waldes, die freundlichen Dörfer, die große Stille. Keine 
beroifche Landichaft, aber eine malerifch entzlidende, an feinen 
geliebten Claude Lorrain erinnernd, dem er in feinen „Ge: 
rien“ fo ſchͤne Verſe gewidmet hat. Unterwegs ſprach er 
viel über Calderon, Goethe, über die Rätfel des Dafeing, 
über den böfen Optimismus. Einmal erfreute er mich Durch 
Die Bemerkung: „Das kommt daher, daß man nur ein Dies- 
feits kennt!” 

Wir ſaßen allein im Fährenkahn. Mein großer Hund 
lag vor dem Profeflor und laufchte verwundert feiner An— 
rede: „OD Hund, du haft wohl das befte Leben, das ein 
Hund haben kann! Nun mußt du aber auch deinerfeits bein 
Möglichftes tun, Dich dankbar zu erzeigen! Merke dir darum 
Die fittlichen Grundfäße: Neminem laedere; omnibus aeque 
bene velle; veritatem sequi!“ ufw. Auf dem Zeldiweg nad 
Wyhlen, unter prächtigen Nußbäumen, fagte er plötzlich: 
„Sehen Sie, das nenne ich den KRapuzinerweg; weil mir 
hier immer ift, als follte ich einem Kapuziner begegnen, ber 
Kindern Helglein austeile.“ Wahrſcheinlich tauchte irgend 
eine Erinnerung an Stalien bei ihm auf. Er fam denn auch 
zu reden auf Träume und Ahnungen. „Schopenhauer nennt 
Die letzteren ſummariſche Leberrefte von vergeflenen Ahnungs: 
träumen. Möglich!" — Im „Ochſen“ zu Wohlen, bei einem 
guten Roten und einem befcheidenen Imbiß, erzählte er 
manches von feinen Schwierigkeiten mit Verlegern, wegen 
feines Cicerone u. a. m. Nach dem Imbiß hoffte ich be 
seits, er werde, wie er’s nicht felten fat, bie Guitarre von 
ber Wand nehmen und fingen. Leider traten Gäfte ein und 
vertrieben uns wider ihren Willen. 

Auf dem abendlichen Heimweg war er unerfchöpflich 
mm Ausſtreuen guter und reicher Gedanken. „Ang Leiden 
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ber Menfchheit halten Sie ſich!“ fagte er unter anderem. 
Da kamen auf der Landftraße ein älterer Mann und feine 
Tochter uns entgegen, die auf einem Handfarren einen leeren 
Sarg dem Dorfe zu fuhren. Burchhardt redete fie teil- 
nehmend an. Dem Mann war feine Frau geftorben, eine 
frühere Dienerin im Elternhauſe Yurdhardits. Und nun 
lud der Profeflor den Alten freundlichft ein, fich gelegentlich 
bei ihm eine Schwarze Hofe abzuholen und anderes, was er 
für ihn bereitlegen werde. 

Dem Rhein entlang wanderten wir ftadtwärts. Aug 
dem Abendgold ragte die ewig fehöne dunkle Silhouette des 
Münfters, und auf der Flut blisten die filbernen Lichter 
ber Wellen und mahnten: „Unjere Jahre fahren dahin wie 
ein Strom.“ 

` Meine Studienzeit war abgefchlofien, meine pfarramt- 
De Laufbahn führte mich vom Herbft 1871 bis 1886 nad 
auswärts; der bisherige perfönliche Verkehr mit Jak. Burck⸗ 
bardt hörte auf. Bei jedem zeitweiligen Aufenthalt in Baſel 
befuchte ich ihn womdalih. Sonſt aber befchränkten fich 
unfere Beziehungen auf fpärliche fchriftliche Korrefpondenz. 
Ich verdanke ihr einige Briefe Burdhardts, welche fich frei- 
lich nicht zur Mitteilung eignen, da fie wefentlich auf meine 
fortgefetten Ddichterifchen Verſuche fich beſchränkten. Ein- 
zelnes, was allgemeines Intereſſe bietet, mag immerhin bier 
wiedergegeben werden. 

Baſel, 21. April 1872. 
Lieber Herr Pfarrer! 

Diefer Tage befuchte mich Herr B., dem ih Grüße an 
Sie mitgab; ehe er zu Ihnen kommt, möge noch diefer Brief 
Sie erreichen, damit ich mich nicht gar zu fehr wegen Saum- 
feligfeit entfhuldigen müſſe. 

Den Ealderon hätten Sie einfach behalten können; über: 
baupt brauche ich diefen ganzen Sommer Über weder den 
Band Schlegel, noch die vier Bände Gries, und es bedarf 
nur einer Zeile von Ihnen, fo fende ich alle fünf. Sch habe 
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ganz andere Sorgen, wie die Franzoſen fagen: „J’ai 
d'autres chiens A fouetter“. Unglüdlicherweife erwartet man 
von meinem neuen Kolleg mehr als ich werde leiften Eönnen, 
und mein ganzer Troft ift der: es wird auch anno 1872 einmal 
Ende September werden. Mit Ausnahme der allernot- 
wendigften Erholungsftunden fie ich emfig am Amboß und 
ſehe nur immer eins: wie unförmlich dilettantifch ber ganze 
Kurs fih anläßt, während ich Doch alle mögliche gelehrte 
Mühe darauf wende. — — — — — 

Ueber Nietzſches Vorträge (betr. das Studium an 
unferen Ilniverfitäten) wird Ihnen Herr 3. das Genaufte 
mitteilen; den lebten, von welchem wir einige Löfung der 
fo ted und groß aufgeworfenen Fragen und Klagen er: 
warten, ift er uns noch fchuldig, hat pi aber einftweilen zur 
Erholung auf zehn Tage ins Waadtland begeben. Sie hätten 
die Sachen hören follen! Ga war ftellenweife ganz entzüdend, 
aber dann hörte man wieder eine tiefe Trauer heraus, und 
wie fi) die auditoreshumanissimi die Sache eigentlich tröft- 
lich zurechte legen follen, fehbe ih noch nicht. Eins hatte 
man fiher: den Menſchen von hoher Anlage, der alles aus 
erer Hand hat und weitergibt. 

Was Sie von der Uebergangsperiode fagen, empfinden 
alle Denkenden, und nah allen Richtungen. Auf etwas 
Spezielles will ich Sie aber hinweifen: auf die Mühe und 
Klemme, in welche Das Beiftige überhaupt binnen 
weniger Jahre geraten wird durch das in heftiger Pro- 
oreffion zunehmende materielle Treiben, durch die allgemeine 
irdifhe Veränderung, welche mit der bevorftehenden Ger, 
teuerung des Lebens auf das (Lade eintreten muß, 
duch Die Reihe von Kriegen, an deren Anfang wir 
Reben uſw. Es ift ſchon jetzt an dem, daß Intelligenzen von 
Rang, welche noch vor zehn Sahren dem gelehrten, dem 
geiftlichen, dem VBeamtenftande ufw. zugefallen wären, ficht- 
barlich zur Partei Aer Geſchäfte übergegangen find. Wie 
und bis zu welchem Grade den größten Univerfitäten, wenn 
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fie Lüden erleben jollen, jett fhon Das Holz fehlt (näm- 
lich die genugfam geachteten jungen Gelehrten, Die nicht in 
irgend einer Spezialforfchung fich blind und taub gelefen 
haben), davon habe ich ganz unglaubliche Geftändniflfe von 
eingeweihter Seite gehört. 

Wenn ich nicht irre, fo habe ich Ihnen ſchon während 
des letzten Krieges meine Grundanficht mitgeteilt: Das Neue, 
Große, Befreiende muß kommen aus dem deutfchen Geift, 
und zwar im Gegenſatz zu Macht, Reichtum und Ge: 
ſchäften; es wird feine Märtyrer haben müflen; feiner Natur 
nah muß es ein Etwas fein, das bei allen politifchen, oo. 
nomifhen und andern Nataftrophen über dem Waſſer 
Ihwimmt. (ber was? Da überfragen Sie mid. Es 
fönnte fein, daß auch wir es verkennten, wenn es in die 
Welt tritt. 

Einftweilen wollen wir fleißig aufhorchen und für ung 
lernen und lernen was das Zeug hält. 

Kommen Sie bald wieder uns zu befuchen. 

Sie werden herzlich erfreuen 

Shren getreu ergebenen 
J. Burckhardt. 

Burckhardts letzter Brief an mich, nachdem ich ihm zu 

feinem 50jährigen Dozenten-Jubiläum am 19. Mai 1893 


geſchrieben hatte, Tautet: 
Ä Baſel, Pfingftmontag 1893. 
Hochverehrter Herr Antiftes! 

Sn diejen Tagen find mir manche Beweiſe unerwarteter 
Anhänglichkeit von Schülern und Zuhörern verfchiedener 
Generationen zuteil geworden; Ihre Zeilen aber haben mich 
ganz befonders gefreut und ergriffen. Zwar muß ich mir 
fagen, Daß Sie meine Tätigkeit mehr fo befchreiben, wie fie 
hätte fein jollen und wollen, als wie fie wirklich war; aber 
Sie. gedenken ja fo freundlich auch des perfönlichen Verkehrs, 
der ung efwa gegönnt geweſen ift, und nun erinnere ich mich 
wieder einiger jener wahrhaft auten Abende, da wir zu: 
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fammen waren. Gebt, da alles vorüber ift, empfinde ich über: 
haupt, daß ich manchen Schülern auch außerhalb des Hörſaales 
noch etwas hätte fein follen; aber eg war von jeher ſchwer zu 
machen, wie Sie wohl ahnen können. Und fo ift nun das 
Leben vorbei gegangen, bis mir auf einmal die Beſchwerden 
fagen ließen, daß ich ins hohe Alter eingetreten fei. 

Herzlihen Dank für Ihre Güte und Freundſchaft 

von Ihrem getreu ergebenen 
J. Burckhardt 
Prof. emer. 

Es mag wohl im Jahre 1895 geweſen ſein, daß ich 
bei einem kurzen Beſuche ihm eine kleine Freude zu bereiten 
meinte, indem ich ihm die kürzlich erſchienenen Gedichte der 
Ada Negri zur Lektüre brachte. Ich wußte, Daß er be- 
fonders gerne Stalienifches las. Hatte er mich doch enk 
Dingewiefen auf Giacomo Leopardi. Schön und form- 
vollendet waren diefe Gedichte «Fatalita> ber Negri, 
und reichlich peſſimiſtiſch ebenfalls. Doch auch von re 
volutionär-fozialiftifher Stimmung. Da nahm Burdhardt 
das Büchlein zur Hand, durchblätterte einige Seiten, und 
fprah: „Nehmen Sie es lieber wieder mit! Ich mag ber, 
gleichen nicht mehr leſen in der Furzen Seit, die mir noch 
übrig bleibt!” 

Am 26. April 1897 fand ich ihn abgemagert und Der, 
fallen. Er klagte über verfchleiertes Bewußtſein und Dumm- 
fein, da gehöre man aus der Welt. Smmerhin fei er ohne 
Schmerzen und ohne arge Bangigkeiten. Als ich mich ver: 
abfchiedete, fagte er ernft und weich: „Denken Sie auch ſonſt 
an mih! Sie willen, wie ich's meine. — Nur nicht Davon 
reden! Uber — ich bin nicht ohne Hoffnung.” Ich erinnerte 
ihn an jenes Wort, das mir einft in der Hardt aus feinem 
Munde auffällig gewefen und unvergeßlich geblieben war: 
„Das kommt davon, wenn man nur ein Diesfeits Tennt!” 
Er erwiderte: „Das jedenfalls darf ich fagen, und das werden 
Sie mir bezeugen künnen, daß ich nie frivol gewefen bin in 
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meinen Yeußerungen. Zwar das habe ich nicht anzunehmen 
vermocht, daß Chriftus fagt: Niemand kommt zum Vater, 
denn Durch mich. Eine folche ausfchließlihe Hingebung an 
ihn hatte ich nicht; Das erfordert fo viell — Gë ift freilich 
eine Anmaßung Fab von uns Menichen, eine Unvergäng- 
lichkeit zu begehren. Ober es ift Doch fo in unjere Natur 
gelegt. Ich glaube an eine Unvergänglichkeit; obgleich ich 
wohl fpüre, Anfprüche gibt es bier nicht, gar Feine; aber 
Erbarmen gibt es vielleicht, auch für mid. Die Anforde- 
rungen an uns Menſchen find fonft zu groß; die gewaltigen 
Naturſtromungen, in die wir bineingeftellt find, zu Rot 
oder wir zu ſchwach, — wie man will. Und doch — Un— 
vergänglichkeit! obgleich fie uns im Anfang vielleicht fchwer 
werden mag . . . . Kurz, denken Sie an mich!” 

Am 17. Mai 1897 fühlte er fich bedeutend erleichtert 
und frifcher. Als ich bei ihm eintrat, las er eben in einer 
alten italienifchen „Storia degli Scultori e Pittori“. „Die 
Kate läßt das Maufen nicht." — Die fchöne Sterbensbereit- 
Ihaft feines Schwagers Deri beichäftigte ihn, und er fam 
wieder auf „Die lebten Dinge” zu fprechen: „Sch babe die 
Ewigkeit nie aus den Augen verloren. Uber die im Neuen 
Teftament geforderte Askeſe ift für unfer Natur-, bezw. 
Rulturleben zu fireng, — zu viel verlangt.” Abermals 
wandte er feine Gedanfen der Unvergänglichkeit zu. Als 
einen Beweis dafür Dep er.auch den bekannten Goethe’fchen, 
der aus unferer Tätigkeit bis ans Ende eine Verpflichtung 
der Natur fordert, uns eine Fortfegung der Tätigkeit nach 
dem Leibestode zu ermöglichen, nicht gelten; denn — 
„erſtens i ft man nicht tätig big ang Ende; und zweitens — 
quo jure dürfte man verlängerte Tätigkeit beanfpruchen?“ 
— Dagegen ftimmte Burckhardt eher dem Gedanken zu, daß 
Gottes Weſen verlange, fein Werk dürfe nicht im Nichts 
enden. Aber für ung bleibe alles Wie unvorftellbar. 

Bei feiner fchönen geiftigen Friſche jener Stunde 
wollte ich nicht verfäumen, einmal die Anficht dieſes 
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Hiftorikers zu erfahren über ben Wert der Evange: 
lien als Gefhichtsquellen. Seine Antwort lautete: „Die 
vier Evangelien, Johannes inbegriffen, find fo echte und ehr- 
liche Beſtrebungen, Gefchichte zu geben, als nur möglich; 
quasi vier Bureaur am Wohnort von vier Apofteln, wo 
man alles zu erfahren und aufzuzeichnen bi bemühte. — Auch 
Paulus if evident edit ob aber ein Glüd für das Chriften- 
tum? Er IR viel zu ſchwer und verlangt viel zu viel 
Studium.” 

Wieder bat er, als ich ihn verließ: „Denken Sie an 
mih!" Und, Tab ängftlich gegenüber einer Metempfychofe 
(Seelenwanderung), die ihm etwa einmal als Möglichkeit 
erſchienen war, ſprach er aus vollem Herzen: „Nur nicht noch 
ein Erdenleben!i Die geringfte Wohnung im Vaterhauſe, 
und wäre es am äußerften Rande, ift Doch ein Stüd Un, 
vergänglichkeit!” 


Am 9. Auguft 1897 rief mid ein Telegramm vom 
DBierwaldftätterfee nach Bafel zu feiner Beerdigung Tags 
zuvor, an einem ftillen Sonntag mitten in den Sommer: 
ferien, war er fanft verfchieden. Dienstag, 10. Auguſt, 
abends 5 Uhr, durfte ich ihm den lebten Liebesdienft er- 
weifen. Wie leicht und wie ſchwer e3 mir wurde, mag aus 
meinen Erinnerungen an den verehrten Lehrer und Greg 
wohl zu jpüren fein. | 
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Das künftlerifche Leben in Bafel 


vom 1. November 1916 bis 31. Oktober 1917. 


Ein Rüdblid 
auf Theater, Muſik und bildende Kunſt. 


Don Dong Brenner, €. Th. Markees, Wilhelm Barth und Max Alioth. 


A. Theater. 


Zum erben Male feit Beginn des Weltkrieges konnte 
unfer Stadttheater für die Saifon 1916/17 mit eigenen 
Kräften wieder einen vollen Betrieb mit Großer Oper, Spiel- 
oper, Operette, Schau: und Luftipiel Durchführen. Die Dar- 
bietungen bewegten fih im allgemeinen auf einer ſehr er- 
freulichen Eünftterifchen Höhe. Es Samen in der Seit vom 
1. Oftober 1916 bis 30. April 1917 28 Opern, 9 Operetten, 
1 Pantomime, 13 Schaufpiele, 1 Märchen, 12 Luftfpiele, 
9 franzöfifche Stüde und 7 Einzelwerke, zufammen 80 Stüde 
in 207 Borftelungen zur Aufführung. 

Die Dper brachte an Erftaufführungen „Mona Lila” 
von Schillings, „Elektra“ und „Wriadne auf Naxos“ (in 
der Neubearbeitung) von Strauß, „Rain und Übel” von 
Weingartner, „Flauto Solo” von d'Albert, fowie das Sing⸗ 
fpiel „Das Dreimäderlhaus“ von Willner und Reichert mit 
Muſik nah F. Schubert von 9. Berte. 

Sm Shaufpiel ſah man zum erfienmal Sophoftes’ 
„König Oedipus“ (Bearbeitung von Hofmannsthal), Euri- 
pides’ „Troerinnen“ (Bearbeitung von Werfel), Strind- 
bergs „Zotentanz” und Bjornſons „Ueber die Kraft”, 
2. Zeil. 

Erftaufführungen von Luftfpielen waren „Der 
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Öatte des Fräuleins” von Dregely, „Die Hausdame” von 
Hofteup, „Durch“ von dem in Baſel lebenden Otto Hinnerf 
und „Der fiebente Tag” von Schanzer und Weliſch. 

Außerdem brachte die Oper 6 Werke von Wagner, 
je 3 von Mozart und Verdi, ferner u. a. Beethovens „Fi: 
delio”, Bizets „Carmen“, Lorbings „Zar und Zimmer: 
mann”, Flotows „Martha”, Leoncavallos „DBajazzo" und 
Mascagnis „Eavalleria rufticana”, die Operette u. a. Offen: 
bachs „Parifer Leben” und „Hoffmanns Erzählungen”, 
Suppes „Donna Juanita“ und „Flotte Burſche“. 

An Schaufpielen fahen wir 4 Werke von Shakeſpeare, 
je 2 von Goethe und Bijörnfon, ferner je eines von Grill 
parzer, Zolftoi, Shfen und Shaw. Die lange andauernde 
Erfranfung des vorzüglichen Charafterfpielers ließ in der 
zweiten Hälfte des Winters die Pflege des Haffifhen Dra— 
mas etwas zu kurz kommen, doch wurde diefer Mangel dur 
verfchiedene Gaftipiele einigermaßen ausgeglichen. 

Die Spielzeit 1916/17 erhielt ihr befonderes Gepräge 
nicht nur durh eine Reihe bedeutender Cinzelgaftipiele, 
fondern namentlich auch durch Gefamtgaftfpiele ausländischer 
Künftlervereinigungen. Wenn man Ro auch nicht verhehlte, 
daß Ddiefe häufigen Schweizerreiſen ganzer Theater einer 
Art Propaganda dienten und zum Teil gar noch menſch— 
liheren Beweggründen entfprungen fein mochten, fo nahm 
man doch Die gebotenen unvergeßlichen Runftgenüfle als eine 
weientliche Bereicherung des geiftigen Lebens unferer Stadt 
mit Dank entgegen. Es gaftierten bei uns das Deutfche 
Theater unter Mar Reinhardts Leitung mit Shakeſpeares 
„Bas ihr wollt" und Strindbergs „Zotentanz”, das Richard 
Strauß-Enfemble mit „Elektra“ und „Ariadne auf Naros”, 
das Darmftädter Hoftheater unter Felix Weingartner und 
Klemens von Zrankenftein mit Weingartners „Rain und 
Abel" und Grete Wiefenthals „Biene”, das Arthur Nikfch- 
Enfemble mit „Zriftan und Iſolde“ und endlich das Wiener 
Hofburgtheater mit Grillparzers „Meden”. 
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As Einzelgaft verdient vor allem der in der Schweiz 
insernierte Alerander Moiffi Erwähnung Am Schluß der 
kestjährigen Chronik war fein Auftreten in „Hamlet“ und 
im „Lebenden Leichnam” von Tolftoi bereits erwähnt. Wir 
fahen ihn ferner als Taſſo und König Dedipus, in „Romeo 
und Julia” und Ibſens „Befpenftern” mit Johanna Terwin 
als Partnerin, fowie im Verbande des Deutfchen Theaters. 
Es traten ferner als Gäfte auf Bernardo VBernardi in 
„Jüdin“, „Troubadour“, „Zigeunerbaron”, „Zosca”, „Aida“ 
und „Carmen“, John Forſell in „Mona Liſa“, Margr. 
Sylva in „Carmen“, Gertrud Lindemann in „Figaros 
Hochzeit”, Paul Bender in „Die Walküre“ und „Hoff: 
manns Erzählungen”, Ed. Grunert in „Othello“, Heinrich 
Henfel in „Lohengrin” und „Fra Diavolo” und Fritz Fein- 
Hals in den „Meifterfingern”. Es fanden fodann 8 fran- 
zöfifche Vorftelungen ftatt. Der Theaterverein veranftaltete 
wiederum eine Reihe von Vorträgen, die ſich regen Beſuches 
erfreuten. 

Um das Perfonal nah Möglichkeit für den kommenden 
Winter beieinander zu behalten, entfchloß ſich die Theater: 
Sommilfion, einen Sommerbetrieb durchzuführen, der bis 
zum 30. Auguft dauerte. Das Repertoire wies meift Stüde 
leichteren Genres auf, Doch fanen u. a. auch Webers „Zrei- 
ſchütz“, Marfchners „Hans Heiling”, Schönherrs „Glaube 
und Heimat” und Lortzings „Wildfhüs” zur Aufführung. 
Im Mai gaftierte nochmals Richard Strauß mit „Zauber⸗ 
flöte" und „Don Juan”, im Zuni das Deutfhe Theater 
unter Mar Reinhardt mit Hauptmanng „Rofe Bernd“, 
Strindbergs „Gefpenfterfonate”, Büchners „Dantons Tod” 
und Kotzebues „Die deutfchen Sleinftädter”. Die Leitung 
. des Gtadttheaters lag wie bisher in den Händen von Di- 

rektor Leo Melis. Küchlins Sommertheater fand unter der 
Leitung von Michael Sfailovits. 

Die neue Spielzeit des Stadttheaters begann am 17. 

September 1917. 
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En. 


B. Konzerte. 


Das KRonzertleben pulfierte während der Saiſon 1916/17 
lebhafter als jemals zuvor, hauptjächlich infolge der „Aus⸗ 
ländifhen KRunftpropaganda”, die es mit fih brachte, daß 
ganze Vereine und Orcefter aus unferen Nachbarftaaten 
die Schweiz befuchten und ſich in unferen Städten hören 
ließen. An Eeineren Pereinigungen, die in Baſel ot, 
traten, nennen wir u. a. das Rlingler-Quartett au 
Berlin, fowie die Parifer Société des instru- 
ments anciens; fodann fpielten die folgenden Or: 
Hefter in Bafel: das Leipziger Gewandhaus, 
Orcheſter unter Nikiſch, das Parifer Eonfer: 
vatoire:-DOrhefter unter Meffager, das Darm- 
ſtädter Orhefter unter Weingartner, der [päter 
mit dem Wiener Philhbarmonifhen Orcheſter 
ein zweites Mal nah Baſel Tom. Auch die Leipziger 
wiederholten ihren Beſuch, indem fie am 19. März zufammen 
mit dem Leipziger BDahverein im Münfter das 
„Deutfhe Requiem” von Brahms unter Niki 
zur Aufführung brachten. Ebenfo war der Zudrang von 
teils bekannten, teils unbelannten Künftlern zu der Gier. 
anftaltung von Soliftentonzerten ein fehr ſtarker. So gaben 
u. a. Elly Ney un Buſoni je vier Abende. Diele 
Konzerte der organifierten „Ausländifchen Runftpropaganda” 
nahmen an Zahl in der ganzen Schweiz fo überhand, daß 
ih die fchmweizerifchen Ronzertinftitute und die Theater ver: 
anlaßt fahen, ihrerfeits Stellung zu nehmen und auf eine 
Einfhräntung zu dringen. 

Unfere einheimifchen Inftitute waren dem gegenüber 
auch nicht müßig, fondern auch fie entfalteten eine rege 
Tätigkeit innerhalb des gewohnten Rahmens unjerer öffent- 
lichen Mufifpflege. So gab die „Allgemeine Muſik— 
geſellſchaft“ ihre gehn Symphonielonzerte und wie ge: 
wöhnlich ſechs Kammermuſikabende, in denen foliftifh u. a. 
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mitwirtten Edwin Zifher Frau Landowska, 
Bufoni Adolf Buſch, Szigeti, Mientje Lau- 
precht van Kommen, Dei Anlage der Programme 
wurde dafür geforgt, daß neben den bewährten alten Meiftern 
auch neuere und zeitgendffiihe Komponiſten regelmäßig zu 
Worte kamen. 

Der Basler Gefangverein bradte am 8. 
und 9. Dezember das „Deutfhe Requiem” von 
Brahms und am 9. und 10. März die „Matthäus: 
paffion” von 3. ©. Bach zur Aufführung. 

Dom Bahhor hörten wir am 19. Dezember drei 
KRantaten aus dem „Weihbnahtsoratorium” von 
3. © Bach, am 3. April die Kantate „Gottes Zeit" 
von Demfelben Meifter und das „Requiem” von Mozart. 
Gerner gab der Perein mit Frau Noordewier am 
23. und am 30. Mai zwei Konzerte. 

Die Liedertafetl lieh ih am 29. Januar in einem 
Orcheſterkonzert hören. Sie hatte Chöre aus Werten von 
Mozart, Beethoven und Wagner auf ihr Pro: 
gramm gelebt. Das Frühjahrs-Liederkonzert fiel auf den 
4. und 5. Mai. 

Der Basler Männerchor veranftaltete zwei 
Liederkonzerte, das erſte am 11. und 12. November, das 
zweite am 19. April. 

Gefangverein, Liedertafel und Allge- 
meine Mufilgefellfchaft hatten die Konzerte liber- 
nommen, die bei Anlaß ber Tagung des Schweize 
rifhen Tontünftlervereins in unferer Stadt ob, 
gehalten wurden. In den drei Tagen vom 9. bis 11. Semi 
fanden vier Aufführungen ftatt, deren erfte Orchefterfom- 
pofitfionen brachte, während für Chorkompofitionen wei Ron: 
zerte, für Kammermuſik aber eines vorgefehen waren. Die 
Werke waren alle forgfältig unter ber Leitung von Dr. Her- 
mann Suter vorbereitet worden, und die Aufführungen 
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erfreuten ſich ſtarken Intereſſes nicht nur von Seiten unferer 
Basler Mufikfreunde, fondern ebenfo auch ſolcher aus allen 
Teilen des Landes. Auch die romanifche Schweiz war Bot 
vertreten, und die ganze Tagung verlief völlig harmoniſch; 
fe darf als ein fchöner Erfolg im fchweizerifchen wie ou 
im baslerifhen Muſikleben verzeichnet werden. 


C. Malerei und Plaſtik. 


Durch bie fchwere Zeit und die Nähe des Kriegsichau- 
platzes ift unfer Kunftleben in der Zeitfpanne, über die hier 
zu berichten ift, wohl ſtark behindert worden, hat aber body 
mehr als ein erfreuliche Ereignis aufzuweiſen. 

Sm Ausftellungsweien fei die Runfthalle vorangeftellt. 
Sm November waren in ihren Räumen ein paar große defo- 
rative Arbeiten vereinigt, die fehr verfchiedenartige Löfungen 
der Aufgabe des Wandbildes boten: das „Waldkonzert“ des 
Basler3 3.3. CL üfcher, für das Treppenhaus einer hiefigen 
Villa beftimmt, mit feinem feftlich farbenfrohen, um beutige 
Stiltendenzen wenig befümmerten Realismus; die dra: 
vaux et Jours> (nach Hefiod) des Genfers Georgesde 
S ron gleichfalls für ein Basler Interieur gefchaffene viel- 
figurige Rompofitionen, in Formen und Farben den mo: 
dernen Forderungen für Flächenſchmuck gemäß umgebildet, 
von gobelinartiger Wirkung; ferner der eine Freskoentwurf für 
die Kirche von St. Jakob von A. o Pellegrini (Bafel). 
Es fei hier gleich ein Wort über das Schickſal diefes Werkes 
beigefügt. Die beiden Wandbilder Pellegrinis für St. Ja- 
tob, den Steimwurf gegen Burkhard Münch und das Ende 
Des Rampfes vor dem brennenden Siechenhaus darftellend, 
find im Auftrag der drei künftlerifchen Vereinigungen Baſels 
während des vergangenen Sommers ausgeführt und im 
Herbft enthüllt worden. Diefe Wandgemälde mit ihrem 
für Bafel neuartigen Stil haben erh Widerfpruch erregt, 
werden aber bei der Klarheit und Eindrüdlichkeit Des dar- 
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geftellten hiſtoriſchen Dorgangs gerade im Volle, a dem 
ein Kunſtwerk an Öffentlihem Plate vor allem fprechen foll, 
troß der ihm ungewohnten Formenſprache immer mehr An- 
hänger gewinnen. 

Die zablreihen in der November-Ausftellung vor: 
Bandenen Arbeiten von Fritz Baumann (Gate) boten 
Gelegenheit, fih mit den Intentionen des Kubismus und 
ihrer Berechtigung innerhalb der künftlerifchen Seitftrtömungen 
auseinanderzufegen. 

Die alljährlich vom Kunftverein an alle Basler 
Künſtler ergebende Einladung für Dezember, zur fo- 
genanten Weihnachtsausftelung, bat von jeher viele Ent- 
täufchungen mit Déi gebracht. Es war dies in den letzten 
Sahren in fteigendem Maße der Fall, wo das Recht der Jury 
immer firenger gehandhabt wurde und bie Tendenz, einmal 
im Jahre auch gegenüber ungenügenderen Leiftungen Milde 
walten zu laflen, an Boden verlor. Auch im Berichtsjahre 
wurde nach dem firengeren Maßftabe verfahren. Doch mag 
auch der lange dauernde Grenzdienft ber Basler es mit ver: 
anlaft haben, daß die Zahl der teilnehmenden Künftler Ba 
auf BU und die Zahl der Kunſtwerke auf weniger als 300 
gegenüber den viel höheren Zahlen früherer Jahre verminderte. 

Die Möglichkeit, ausländische Runft in unfern Mauern 
zu zeigen, ift einesteild durch die Zeitereignifle erfchwert. 
Doch bringt andrerjeits gerade der Krieg mit feinen Begleit⸗ 
eriheinungen wertvollftes fremdes Kunſtgut in unfern Bereich, 
Das uns in Sriedenszeiten nur ſchwer oder gar nicht zugäng: 
lich geweſen wäre. So beherbergte die Runfthalle im Sanuar 
eine größerefranzöfifhe Ausſtellung, die von einer 
Darifer Künftlervereinigung «Fraternit& des Artistes de 
Dorian zu wohltätigen Sweden zufammengeftellt und nad 
ber Schweiz gebracht worden war. Don dem, was man ge: 
wöhnlih von Wohltätigfeitsausftelungen erwartet, unter: 
ſchied fie fich Durch die hohe Qualität. Glanz verliehen ihr 
Thon einige große Namen der ältern Generation wie Piffarro 


313 


und Renoir. Die Mehrzahl ber Bilder hatte aber der 
heutige Nachwuchs jener Meifter geliefert, das junge Frank⸗ 
reich, bag Roi auch wieder in eine ältere Schicht teilt, der die 
Maurice Denis, Bonnard, Vuillard, Rouflel, 3. Flandrin 
angehören, und in eine jüngere, Deren einflußreichiter Führer, 
Henri Matiffe, zum erftenmal bei ung mit einer Gruppe 
von Bildern erfchien. Ihm war die ere Nummer einer 
Heinen vom Kunſtverein gegründeten Zeitfchrift „Beiträge 
zur zeitgenöffifchen Sun) gewidmet. Auch der Katalog ent- 
hielt eine franzöfifche Einleitung von einem der Veranftalter, 
Rene-Zean. | 
Der Zanuar brachte außerdem eine Kollektivausftellung 
des Basler Bildhauers Otto Roos, die neben feinen 
lebten Schöpfungen auch frühere Arbeiten enthielt. Ein Auf: 
trag für das Mufeum fchloß Ro an diefe Ausftellung. 
Ein Hauptereignis des neuen Jahres bedeutete die wäh- 
rend der beiden Monate Februar und März dauernde große 
Hodler-Ausftellung im Oberlichtfaal. Während der 
Künftler bei früheren Gelegenheiten auf eine Beteiligung 
an unferen Ausftellungen feinen Wert zu legen fchien, hatte 
er ſich jett bereit finden laflen, etwa 50 von feinen Werfen 
nach Baſel zu fenden und erfchien felbft bei der Eröffnungs- 
feier. Außer ein paar frühen Bildern, in denen noch dunkle 
Töne und eine eingehende Modellierung vorberrfchten, ent- 
ſtammten fämtliche ausgeftellten Werke der legten Zeit, von 
1909 an. Am zahlreichften waren die Bildniſſe und Vom, 
ſchaften aus den Jahren 1914 bis 1916, darunter einige 
männliche Porträts von einer auch bei Hodler feltenen pfy- 
hologifchen und formellen Durcharbeitung und von feinen 
Ihöniten Gebirgslandichaften, wie „Mönch” und „Dent du 
Midi”. Den großen Saal beherrfchten aber in ihren ge- 
waltigen Dimenfionen die beiden Wandgemälde <Unani- 
mite> und „Blid ing Unendliche”, erfteres eime wenig ver- 
änderte zweite Faſſung des Rathausbildes von Hannover, 
letteres das Original aus dem Treppenhaufe des Zürcher 
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Kunfthaufes, an deſſen Stelle ber Künftler eine verkleinerte 
Berfion auszuarbeiten übernommen batte. 

Leider gingen die wenigen Verfäufe aus der Ausitellung 
fämtlic) nach auswärts. Den „Blid ing Unendliche” hat 
aber die Rommiffion des Kunſtvereins fich nachträglich ent- 
ſchloſſen anzukaufen, in der Leberzeugung, daß diefes groß- 
artige Alterswert Hodlers für Baſel gefichert werden müſſe, 
um eine längft fühlbare Lüde in unferm Kunſtbeſitz auszu- 
füllen, in welchem der Meifter bisher ganz unzulänglich ver- 
treten war. Die Anlaufsfumme wird zum Teil durch eine 
öffentliche Sammlung aufgebracht. 

Im Februar waren neben Hodlers Werken drei weitere 
Kolteftionen ausgeitellt, von Martha Stettler (Bern-Paris), 
von Carl Montag (Winterthur- Paris) und von E. Hornung 
(Genf). An ihre Stelle traten im März eine Gruppe fchwei- 
zerifcher Kleinmaler und Vertreter ber Phantaſiekunſt 
wie Albert Welti Sohn, Karl Itſchner, Ernft Rreidolf u. a. 
Diele ſchwer zu befammelnden, abſeits von der großen Heer- 
ſtraße ihre eigenen Pfade wandelnden fchiweizerifchen Maler: 
poeten in einem reicheren Gefamtbilde vorzuführen, ift wohl 
eines zweiten Verfuches wert, der fpäter unternommen 
werden foll. 

Sm April füllte fämtlihe Räume der Kunfthalle die 
VILL QAusfellung der Geſellſchaft ſchwei— 
jerifher Maler, Bildhauerund Architekten. 
Frühere Peranftaltungen dieſer bedeutendften Künſtler⸗ 
genoſſenſchaft der Schweiz, die in allen Gauen unſres Landes 
zahlreiche Mitglieder zählt, waren vielleicht eher geeignet, 
von der Höhe des einheimiſchen Kunſtſchaffens einen richtigen 
Begriff zu geben, als gerade die Diesmalige, auf Baſel als 
Ausftelungsort entfallende. Ihre Zuſammenſetzung litt, troß 
zahlreicher Beteiligung von 200 Schweizer Künftlern aus 
ben verjchiedenen Landesteilen, unter der zeitlichen Nähe des 
eidgendffilhen Salons, Geen Eröffnung für Mitte Mai 
bevorftand. Der Gefamteindrud der Ausfellung war fehr 
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bunt, da jeder Einfender mur mit einem oder höchftens 
zwei Werfen vertreten war. Doch wäre fie vorlibergegangen, 
ohne großes Auffehen zu erregen, wenn nicht an das von 
einem jungen Solothurner, Werner Roc aus Dornach, ver: 
fertigte Plakat ih eine Polemik angenüpft hätte, Die auch 
unfre fantonalen Behörden ausnahmsweife mit der lebenden 
Kunſt in Kontakt brachte. 

Das zweite Kunftereignis des Jahres, dem wiederum 
glüdlicherweife eine Dauer von zwei Monaten befchieden 
war, war die Arnold VBHdlin-Ausftellung im Mei und 
Quni. Gie beftand aus dem von Florenz nah) Der Schweiz 
verbrachten Nachlaß, aus dem Basler Privatbefig und aus 
den vom Mufeum bergeliehenen Frühwerken, die ein Bild 
von Böcklins Kunſt vervollftändigen halfen, ſehr verfchieden 
von dem, das man vom großen Jubiläum in Erinnerung 
hot. Es war nicht der Bödlin der lauten Farbenklänge, der 
romantifchen Szenerien, ber Fabelweſen des Waldes und 
Meeres. An ben Wiedererweder der antiken Geftaltenwelt 
erinnerten bloß das zarte Frühwerk der „Römifchen Wein- 
‚[chente”, der Ropf der „Sappho“ und das fpäte Meerbild 
mit dem homeriihen Märchen vom Polyphem. Dafür ſah 
man Böcklins Werden von den Zeichnungen des Knaben 
an, Eonnte fpüren, wie der Genius langfam feine Schwingen 
regt, wie er in der römifchen Natur Déi von der Land— 
fchafterfonvention feiner Zeit frei mod um dann in ber 
„Zagd der Diana” eine Meifterleiftung zu vollbringen, die 
in der ganzen Deutfchen Kunſt jener Zahre ihresgleichen nicht 
bat. Leberrafchend war es fodann, dieſer Ausftellung zu 
entnehmen, daß Böcklin im Basler Privatbefi fehr weient- 
lich als Bildnismaler weiterlebt, zumal in einer Reihe von 
Grauenbildern, die Über das Porträtmäßige hinaus ſchon 
in der ganzen Yildhaltung und dann im Weſen der Dar- 
geftellten, das unter der Hand Des Meifters eine Rule Größe 
empfängt, den Eaffifchen Geift ihres Schöpfers verraten. 
Unter dieſen Porträtfchöpfungen erihien auch Das in 9. U. 
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Schmids YBölin- Werk als verfchollen aufgeführte Bildnis 
der Frau Angela als Braut. 

Bor den monumentalen Eigenfchaften des unvollendeten 
Spätwerfs der „Melpomene” endlich mußte das Bedauern 
Darüber erwachen, daß Boͤclin fo felten dazu berufen wurde, 
im Großen zu fchaffen, und zugleich bie Genugtuung, daß 
wenigftens zwei derartige Aufträge ihm aus Baſel geworden 
And. Der eine derfelbden war die Bemalung des Sarafin- 
ſchen Bartenfaales. Die dortigen Fresken waren 
Buch Entgegenfommen der Befiterin während der Dauer 
der Ausftellung öffentlich zugänglich. 

Neben Boͤcklin hatte die raffinierte, dekadente Sun 
Mar Oppenheimers (Zürich), der als Maler, edy, 
ner und Radierer vertreten war, einen ſchweren Stand. 


Im September fand das inzwilchen als Eigentum des 
Runftvereins nah Baſel zurückgekehrte Monumentalbild 
Serdinand Hodlers, der „VBlid insg Unendliche”, im 
großen, während des Sommers renovierten Oberlichtfaal der 
KRunfthalle nochmals feine Aufftelung.. Zwei Nummern der 
„Beiträge“ find ihm gewidmet worden. Außerdem hielt der 
Genfer Maler Alexandre Mairet, ein Freund Hodlers, auf 
Einladung des Runftvereing einen Vortrag mit Lichtbildern 
über des Meifters Lebenswert. 

Den neben Hodlers Wandbild freibleibenden Raum 
im großen Saale nahmen PDlaftifen von Wilhelm Lehm- 
brud (Berlin) ein, einem der befannteften deutichen Gier, 
treter des in Anlehnung an bie Gotik wie an ägyptiſche und 
altgriehifche Vorbilder entwidelten neuen plaftifchen Stils. 
Unter den übrigen Ausftellern ift vor allem der junge Basler 
Niklaus Stödlin zu nennen, der duch originelle Bild⸗ 
vorwürfe, Durch eine minutidfe Wiedergabe des Einzelnen in 
God bung der italienischen und deutfchen Primitiven, To, 
wie burd eine Frühreife der Fompofitionellen und Eolorifti- 
hen Begabung tiberrafchte. 
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Der Oktober brachte nah Baſel eine hochbedeutende 
Qeranftaltung, die wir den außerordentlichen Zeitverhält: 
niffen zu verdanken haben. Eine Reihe deuticher Mufeen 
und deuticher Sammler hatten ihre Schäße bergegeben, um 
die Deutfhe Malerei des 19. Jahrhunderts 
im Glange ihrer beiten Namen in der Schweiz zu zeigen, 
im der Aufeinanderfolge ber Generationen von Ludwig 
Richter bis zu Liebermann und feinen Nachfolgern. 
Außer FGeuerbah und Thoma, die hervorragend ver: 
treten waren, traten duch den Reichtum an Werfen be 
fonders hervor einerfeits der Münchner Kreis, die Leibl, 
Trübner Shud, denen wir den nod Baſel verzogenen 
Genofien Schider beifügen Eonnten, und dann die Ber— 
liner Gruppe des deutſchen Impreffionismus. Zu einigen 
frühen Bildern des großen Deutfhrömers Marses, been 
Lebenswerk für die Zukunft der deutfchen Kunſt die größte 
Bedeutung haben wird, trat als willlommene Ergänzung 
eine Fülle von Zeichnungen diefes Meifters, die ein Winter: 
thurer Sammler zur Verfügung ſtellte. Vereinzelte Be— 
reicherung erfuhr die Ausftellung aus hieſigem Privatbefit. 
Eröffnet wurde diefelbe durch einen Vortrag von Prof. $. 
Rintelen, einen zweiten Vortrag hielt fpäter der Ronfervator 
der Runfthalle. Als Vorwort zum reich illuftrierten Katalog 
gab Dr. R. Riggenbach einen biftorifchen Ueberblid über 
die Runftentwidiung in Deutichland des 19. Jahrhunderts. 

Wenn fhon die Kunſthalle bei ihren teilweife bervor- 
tragenden Darbietungen Ro mitunter über Zeilnahmlofigkeit 
des Publitums zu beflagen hatte — fogar die Bödlin- 
ausftellung war, weil fie nicht den populären Böcklin vor: 
führte, eher ſchwach befucht —, fo machten in diefer Ve: 
ziehung noch fchlimmere Erfahrungen die beiden zu Ende des 
fetten Jahres neu eröffneten Runftfalons. Die Heinen quali- 
tätvollen Beranftaltungen bei Wepf, Shwabe & Ga 
wurden, nachdem im November der Yasler Rudolf Urech 
als letzter Ausiteller Zeichnungen und Lithographien dort 
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gezeigt hatte, abgebrochen. Ungefähr gleichzeitig begannen 
dafür I. E. Wolfensberger in der Gerbergaffe und 
die Galerie Corray an der Schifflände ihre Tätigkeit. 
Beide Inftitute waren bemüht, ſich auf einem hohen Niveau 
zu halten. So bot Wolfensberger in feiner Eröffmungs: 
ausftelung neben einem Foftbaren Gauguin aus feinem 
Zürcher Befiß eine Vereinigung der beiten Schweizer Namen. 
Das Programm, das dann im folgenden Jahre durchgeführt 
wurde, brachte u. a. Kollektionen des belgifchen Movernen 
Berhoeven, 5. Hodlers, der Zürcher Sektion der Schweizer 
Maler, Bildhauer und Architekten, des Genfers Ed. Valle, 
dazwiſchen zahlreiche graphifche Serien. Das Weiterbeitehen 
der Wolfensbergerſchen Filiale in Baſel fol aber nunmehr 
in Stage geftellt fein. 

Die Galerie Corray begann ihre kurze Laufbahn Damit, 
daß fie ihren Befuchern zeigte, wie die Werke unferer jungen 
Basler ih in Heineren intimen Räumen ausnehmen. Gie 
gewährte in der Folge noch wiederholt der Kunſt unferer 
engeren Landsleute Obdach, brachte moderne franzöfiiche und 
ruffifhe Gemälde, außerdem ältere Kunſt, Proben unferes 
einheimifchen KRunftgewerbes, und als Clou ihrer Dar: 
bietungen eine Ausftellung der ertremen modernen Berliner 
„Sturm" Bereinigung, mit führenden Namen wie Rokofchka, 
Kandinsty, Rubin, Paul Klee. Doc vermochte Roi diefer 
Kunſtſalon nicht zu halten und bat feine Tore bereits wieder 
geichloflen. 

Gë ſei am Schluffe diefer Buren Ueberfiht der Wunfch 
ausgefprochen, daß unfer Runftleben durch regere Beteili⸗ 
gung Des gefamten Publikums einen neuen Aufſchwung 
nehmen möge. Bei den Ausftellungen müſſen die Beſucher⸗ 
zahlen wie auch die Anzahl der Verkäufe Roi heben. Sonſt 
werden wir auf dDiefem ganzen Gebiet von anderen Schweizer⸗ 
ſtädten endgültig überflügelt. | 
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D Architektur. 


Was über die Verminderung der Bautätigkeit Jett dem 
Krieg letztes Jahr ſchon gejagt worden AR gilt für die Pe 
riode 1916-1917 noch in erhöhten Maß. Außer einigen 
Snöuftrien, welche Durch die Verhältniffe zu oft ganz beträdht- 
lihen Vergrößerungen ihrer Betriebe gezwungen find, haben 
Private und Staat außerordentli wenig gebaut. Die 
Gründe diefer Einſchränkung find wohl nicht nur in der Un- 
fiıherbeit der wirtfchaftlichen und politifhen Verhältniſſe zu 
ſuchen, fondern vielleicht mehr noch in der Schwierigkeit ber 
Beihaffung und in der Verteuerung vieler Yaumaterialien 
und in der ftetS zunehmenden Erhöhung ber Arbeitslöhne. 

Wohl der bedeutendfte Bau, der diefes Zahr zu nennen 
RR die Erweiterung des Mufeums. Gë galt, 
für die Unterbringung der ethnographifchen Sammlung ein 
mit dem alten Mufeum verbundenes, für fih aber ſonſt 
felbftändiges Gebäude zu errichten. Für die Architekten 
Viſcher und Söhne war die Arbeit eine leichte in An- 
betracht des verwinkelten und unebenen Bauplatzes. Außer: 
dem mußte der alte Rollerhof vorläufig geſchont und Dennoch) 
darauf Bedacht genommen werden, daß eine eventuelle fpätere 
Vergrößerung, welche die ganze Ede Münfterplab-Auguftiner: 
gafle ausfüllen würde, fi aut angliedern ließe. Dem 
auf der Strafe Wandelnden zeigt fih von den Neubauten 
nichts, als das fchon 1916 vollendete Eckhaus am Schlüflel- 
berg; das andere bleibt hinter den alten Häufern am 
Münfterplat verborgen. Dementfprechend find die Faſſaden 
fehr einfach gehalten, auh im Innern ift außer im Treppen⸗ 
haus und Veſtibul Feinerlei architeftonifche Wirkung geſucht; 
bier follen allein die ausgeftellten Objekte zur Geltung 
fommen. Im Erdgeſchoß und in drei Stockherken mit heil 
beleuchteten Räumen AR die ganze umfangreiche Sammlung 
überfichtlih aufgeftellt, die früber in wenigen Lofalitäten 
‚ oder wegen Raummangels meiftens in den Depots des alten 

Mufeums zufammengedrängt war. 
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Angefihts folcher Schäße, die diefe Depots geborgen 
haben, fragt man Déi wann wohl einmal die dort jchlum- 
mernden Reichtümer der Runftfammlung ihre Wiedergeburt 
erleben? Doc können wir auch diejes Jahr den Beginn 
der Bauarbeiten des neuen Runftmufeums leider noch nicht 
vermelden. 

Sonft ift in der innern Stadt wenig Neues entitanden, 
nur einige Umbauten find zu nennen. Zum erftenmal Jet 
längerer Zeit haben die Münftertürme ihr Aeußeres 
zum Zeil in Gerüfte verhüllt, denn die feinen fpätgothifchen 
Steinhauerarbeiten wurden eben immer und immer wieder 
von Wind und Wetter angegriffen und müſſen ergänzt 
und geflidt werden. 

An der Rittergaffe 25 ift das Haus zum Tiger 
dvurh die Basler Baugeſellſchaft oner gründ- 
lichen Renovation unterzogen worden, bie das Aeußere indes 
nur wenig geändert hat. 

Ebenfo gegen außen unmerkbar find die Nenovations: 
arbeiten im Haus zum Paradies, Aeſchenvorſtadt 
13, die durch die Architekten Suter und Burckhardt 
vorgenommen wurden. 

Die an der OSpitalftraße liegende Haut- und Ohren: 
Hit des Bürgerfpitals ift durch einen Stockwerk: 
aufbau mit einem neuen Dach in ihrer äußerer Erfcheinung 
ganz bedeutend verbeflert worden. Die Architelten find 
Burdhardt, Wentu Eie. 

Bevor wir die innere Stadt verlaflen, bleibt uns noch 
übrig, einen Ylid in den großen Tee⸗ und Erfrifchungsraum 
3 Singerhaufes zu werfen. Er befteht in der Haupt- 
fache aus einem durch zwei Stodwerfe durchgehenden Goal 
der mit einer flachen Kuppel überwölbt ift, und been be- 
fonderen Reiz eine oben im Kreis rund berumlaufende 
Gallerie bildet. Die Formen find durchaus modern, dem 
Zweck des Raumes gut angepaßt. Die übrigen Zeile des 
von den Architekten Edenftein und Bercher erbauten 
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Haufes find ſchon im letztjährigen Vericht einer Beſprechung 
gewürdigt worden. 

Wenden wir ung im weiteren den Außenquartieren des 
Oſt⸗Plateaus zu, übergehen wir den noch unfertigen, erft der 
nähftjährigen Betrachtung zufallenden Umbau des Haufes 
Bartenftraße 22, fo finden wir inmitten grüner Bäume 
im alten Garten der Liegenfhaft St. Jakobsſtraße 110 
eine neue Wäſche-Fabrik in einfahem Putzbau; oud das 
an der Straße liegende alte Wohnhaus hat einige bauliche 
Umänderungen erfahren. Auf dem gleihen Areal find an 
ber Groß: Peterftraße zwei einfahe Reibenhäufer 
entftanden. Alle diefe Arbeiten Bommen von Architekt Ern ft 
Mutſchler. 

Bon der gleichen Hand iſt auch das kleine Einfamilien⸗ 
haus in der Ede wifchen ber Münchenfteinerftraße 
und dem Eingangsweg zum Wolfgottesader. 

Das Kirchlein in St. Jakob hat dur die Ardhi- 
teten Viſcher und Söhne einen neuen Dachreiter er: 
halten, der zum übrigen vorzüglich paßt. Auch das Dad ift 
renoviert und das ganze Gebäude frifch verpugt worden. Ein 
breites Vordach zieht ſich über bie Vorderfaflade und ſchützt 
das neue Einganastor und die beiden von Runftmaler "Det, 
legrimi angefertigten Mauergemälde. 

Sm Gundeldingerquartier find vor allem zwei Fabrik⸗ 
neubauten anzuführen, nämlich die durch ihre Gefamtform 
und ihre Fafladengliederung fehr anmutig wirkende Spin: 
nerei inder Zwingenftraße 12 von Arditelt Len- 
zinger aus St. Gallen und die Glühſtrumpffabrik 
an der Güterftraße 84 von Architekt Ernft Mutich 
ler. Lebtere ift leider von der Straße aus fchlecht zu fehen, 
weil andere Häufer davor ſtehen; es ift ein großer, architel- 
toniſch gut und einfach gegliederter Zou. 

Unzweifelhaft eine der beften Eünftlerifchen Leiftungen 
des verfloflenen Jahres ift ber Polizeipoften an der 
Bruderholzſtraße, erbaut vom Yaudepartement unter 
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Leitung von Hochbauinfpeftor Leifinger. Der alt: 
bergebrachte Charakter des Polizeipoftens wird durch die 
Halbfäulenftelung im Erdgefchoß markiert. Darüber liegt auf ` 
maffivem Gefims ein Godert mit breiten Fenftern und 
grünen Läden. 

Auf bem Bruderholz ift das einzige größere Pri- 
vathaus, das wir zu nennen haben, im Entſtehen be- 
griffen. Der von Architekt E. Heman ausgeführte, vor⸗ 
nehm ausfehende Bau ift teilweife noch von Gerüften um- 
geben, weshalb wir eine nähere Beſprechung auf fpäter ver: 
fchieben müflen. 

Auf dem Weftplateau find zwei Häufer an der Rüti- 
meyerfiraße zu erwähnen; das eine Nr. 16, ein ein- 
gebautes Reihenhaus von Arhitet Rudolf Flügel, 
Das andere an der Ede gegen Die Oberwilerftraße von Ar: 
hitelten Gebrüder Stamm, ift auh im Rohbau fertig. 

An der Gotthelfftraße ift auf großer offener 
Stähederbomdopatifhe Spitalvon den Architekten 
Burckhardt, Wenku. Cie. erftellt worden. Das Tome, 
trifh angeleste Gebäude teilt fih in den Hohen Mittelbau, 
auf been Dach ein Sonnenbad geihidt eingefügt ift, und in 
bie beiden Seitenflügel mit den ſchweren Manfardendächern 
und den vorgebauten Liegeterrafien. Alle Mauerflächen find 
weiß verpußt, als einzige Zierform fteht darin das große 
Hauptportal. 

Unſere Rundreife durch Großbafel müflen wir ie 
bei einigen Snöuftriebauten abjchließen, nämlich bei den 
Lagerhallen und andern Neubauten der Chemifhen Fa— 
brit vormals Sandoz an der Fabrikſtraße. Der 
Architekt Ernft Edenftein hat diefe Gebäude, wo es 
anging, in architektonifchh gute Außenformen gegoſſen; die 
meiften find mit Kunſtſteinverkleidung in firenger Pilafter: 
Architektur durchgeführt. " 

Sm Rleinbafel fpielen einzig wieder die induftriellen 
Bauten eine Rolle, und auch bier find die Veftrebungen der 
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Architekten hervorzuheben, aus dieſen Nubanlagen, deren Di- 
menfionen und Umriffe durch die eingebauten Mafchinen und 
Upparate meift genau beftimmt find, eine architeltomifch be: 
fridigende Form zu geben. 

Wohl das impofantefte und größte Bauwerk diefer Art 
ſcheint den Architekten Viſcher und Söhne in dem 
neuen Vergrößerungstraft der hemifchen Fabrik ob Rud. 
Beigy u. Cie. an der Sandgrubenftraße gelingen zu 
wollen. Der größte Teil davon befindet fih noch unter dem 
(Gert Doch läßt fih die Gefamtgruppierung gut erkennen. 
Fertig find das Keſſelhaus mit dem Kamin und einige neue 
Hallen im Innern des Rompleres. 

Bei den verfchiedenen Neubauten Ger Geſellſchaft 
fürchemiſche ISndufrie war Arditet Sri Steb: 
Lin gendtigt, Lauter Kleinere, einzelſtehende Hallen zu er: 
richten, was natürlich weniger günftig wirken muß, als ein 
großer, zufammenhängender Bau. Für die einzelnen Pa- 
villong, die oft ganz verfhiedene Dimenfionen aufweifen, 
wurden gute Löfungen gefunden; befonders hervorzuheben if 
das langgezogene Gebäude am Rhein, an der UÜferftraße. Gë 
interejfiert vielleicht zu willen, Daß auf dem Areal zwilchen 
Klybeck und Mauerftraße der höchfte Kamin Baſels und der 
ganzen Schweiz aufgeführt worden ift. Anders geftaltet, als 
die Fabrifhallen und mehr einem Privathaus ähnlich, (8 der 
abfeits gelegene Bau der phyfiologiichen Verfuchsanftalt an 
ber Dreirofenitraße. 

Die beiden noch im Bau beariffenen Zärbereien am 
Wiefendamm und ander Hohbergerftraße feien 
bier einftweilen bloß vorerwähnt und mögen als günftiges 
Zeichen für die Entwidlung der Basler Induftrie angefehen 
werden. 

Wenn wir ung in üblicher Weife zum Schluß nach den 
im verflofienen Jahr ausgefchriebenen Plan⸗Konkurrenzen um- 
leben. fo ift nur der unter Basler Architekten ausgefchriebene 
Wettbewerb für eine proteftantifhe Kirche mit Ge— 
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meindefaal und Pfarrhaus an ber Bundeldinger: 
ſtraße zu nennen. Trotzdem die Arbeit infolge des ziemlich 
engen und ungünftig gelegenen Bauplages keine leichte war, 
ift eine große Anzahl guter Projekte eingelaufen. Mit einem 
eren Preis bedacht wurde der Entwurf der Basler Bau- 
sefellfhaft mit Arhitelt Hans Bernoulli, 
einen zweiten, dritten und vierten Preis erhielten die Ar- 
chitekten Albert Gyßler, Paul Studer und Willy Kehlſtadt. 
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Basler Chronit 


vom 1. Siovember 1916 bis zum 31. Oktober 1917. 
Don Dr. Seit Baur. 


Während des dritten KRriegsjahres bekam 
Baſel die Wirkungen des Krieges auf allen Lebensgebieten 
noch empfindlicher zu fpliren als im eren und im zweiten. 
An dem Zeitraum, über den ſich diefe Chronik erftreft, vom 
1. November 1916 big zum 31. Oktober 1917 machte ſich das 
Kämpfen jenfeits unferer Grenze mit einer oft erfchredenden 
Deutlichkeit fihtbar und hörbar. Wozu bier mit genauen 
Angaben von Zeit und Ort jeden einzelnen Fall erwähnen? 
Wiederholt überflogen auswärtige Flugzeuge unjer Gebiet, 
nicht zum Behagen unferer Bevölkerung, denn bei La Chaur: 
de⸗Fonds und bei Pruntrut waren von folchen Fliegern 
ſchon Bomben abgeworfen worden, und felbft wenn der 
Stemdling in den Lüften fah, Daß er über Schweiger Boden 
fchwebte, und feine Bomben für ſich behielt, jo konnten die 
Geſchoſſe unferes eigenen Abwehrfeuers Die Bevölkerung 
gefährden!) Das Donnern der ſchweren Artillerie von der 
Grenze ber verſtummte nie auf längere Zeit. Man glaubte 
beobachten zu Fönnen, daß es immer dann zu befonderer 
Stärke anſchwoll, wenn auf irgend einem Gebiete des Kriegs- 
fhauplages, etwa in Flandern oder in der Champagne, 
größere Kampfhandlungen in Vorbereitung oder im Gange 
waren. Am nächtlichen Horizont bom es manchmal zu eigent: 
Den Feuerwerken, mem in klaren Nächten die Strahlen 

1) Um 2. November überflog ein ſchweizeriſcher Feſſel— 
ballon unfere Stadt. In den Freibergen batte er ſich bei beftigem 


Sturm losgeriffen und Iandete in der Nähe von Schönau im Wiefen- 
tal, Seine beiden Inſaßen wurden bald wieder ausgeliefert. 
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ber Scheinwerfer fich freuzten, die bunten Leuchtfugeln out, 
und niederftiegen und das Aufblisen der Geſchütze an den 
Abhängen der Vogefen von der Stadt aus fichtbar wurde. 
Du Hunderten verfammelten Roi an folchen Abenden die 
Schauluftigen auf der Margaretenterrafle und auf der 
DBruderholzhöhe. Uber einen tiefern Eindrud machten weder 
die ungebetenen Luftbefuche, noch das kriegeriſche Konzert, 
noch dies unheimliche Schaufpiel mehr auf Die Bevölkerung. 
Man ift in dreijähriger Gewöhnung abgeftumpft worden. 

Auh dem Leben inden Gaſſen der Stadt 
drüdte der Krieg immer noch feine Zeichen auf. Schweizer 
MWehrmänner aller WWaffengattungen und verfchiedener 
Landesteile lernten auf Grenzwacht die Stadt Baſel kennen. 
Der Vorbeimarſch größerer oder Eleinerer WÜbteilungen, der 
por dem Kriege einen Vollsauflauf würde erregt haben, ver: 
mochte jett faum mehr die Aufmerkſamkeit der Gaffenjugend 
zu feſſeln. | 

Unfere eigene bafelftädtifhde Mannſchaft 
wurde wiederholt unter die Fahnen gerufen. Infanterie: 
regiment 22 war am 19. Dezember 1916 nach 16wöchigem 
Grenzdienft zurüdgefehrt. Schon am 24. Januar 1917 wurde 
es unerwarteterweife neuerdings aufgeboten. Der Bundes⸗ 
tat erklärte zwar beruhigend, e8 handle ſich nicht um eine 
unmittelbar drohende Gefahr. Bloß ſchließe die Lage nicht 
aus, daß es plöglich nahe an unfern Grenzen zu heftigen 
Sufammenftößen kommen könnte. Zür folhe Fälle fei ein 
ſtarker Grenzſchutz wünſchenswert. Aber dennoch bot dag 
unvermutete Aufgebot ängſtlichen Gemütern Anlaß zu Ge- 
rüchten über in unferer unmittelbaren Nähe bevorftehende 
Voͤlkerſchlachten. 
Auch ſonſt gab die Verfügung den Anlaß zu allerlei 
Gerede. Denn das Aufgebot traf viele, und nicht bloß die 
eben erft aus ſtrengem Dienfte zurückkehrenden Wehrmänner 
fehr hart. Es wirkte auf das geihäftliche Leben Baſels 
empfindlicher als Die früheren Mobilifationen, weil das 
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Derfonal ſämtlicher Gefchäfte bei der längern Dauer des 
Krieges immer ausihließlicher ich aus einheimischen Kräften 
zufammenjegt und darum auch ſchweizeriſcher Militärdienkt 
umfo Eaffendere Lüden reift. Es wurden große Gefchäfte 
genannt, die bis zu 80 Anageftellte mußten ziehen laffen. 
Kleinere fahen fi) vor die Frage geitellt, ob fie ihren Betrieb 
mit dem eingefchräntten Perfonal überhaupt aufrecht erhalten 
könnten. Die Beamten des Pofvienftes a U. wurden in 
fo großer Zahl in Mitleiwenfchaft gezogen, daß eine Reihe 
kädtifcher Poftfilialen mußte gedoen werden. Wohl 
dDröhnten gerade Damals durch die Falten Winternächte be- 
fonderg vernehmbar die Kanonen herein. Türen und Fenſter 
fchienen mit ihrem Erzittern ben unwilllommenen Schritt des 
Bundesrats zu rechtfertigen. Aber die in das bürgerliche 
Leben tief einfchneidenden Folgen der Mobilifation wurden 
darum nicht erträglicher. Am 25. März wurde das Regiment 
entlaffen. 

Es ftellte ih nah Entlaffung des Infanterieregiments 
22 befonders empfindlich heraus, daß viele bafelftädtifche 
Wehrpflichtige unter dem VBerdienftausfalt, den die 
wiederholten Aufgebote mit ſich brachten, ſchwer Titten. 
Manche waren arbeitslos, ihre Familien brotlos geworden. 
Da bildete Rot aus Angehörigen des Regiments ein Aus- 
ſchuß, ber durch Veranftaltung eines Regimentstages 
die Unterftüsungstafle der Einheit zu fpeifen unternahm. Am 
auserwählten Tag, Sonntag, 22. April, verkauften in allen 
Straßen der Stadt junge Mädchen und Pfadfinder Ylumen, 
ein Regimentalbum, bumoriftifche Soldatenzeitungen, Pla⸗ 
Betten u. dergl. Auf dem Markt fand ein Vormittagskonzert 
am Abend im Gundeldinger Rafino eine Abendunterhaltung 
ſtatt. Es kam der Veranftaltung zu gut, daß verhältnismäßig 
sünftige Witterung herrichte und Daß der Tag als Haupt: 
tag der Muftermefle eine riefige Menfchenmenge nach Baſel 
gelodt hatte. Das Nettvergebnis belief Ro auf 26 000 Ver, 
Davon wurden 3000 Zr. dem Spezialfonds des Landwehr- 
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bataillong 144 zugewiefen, 23 000 blieben dem Ulnterftügungs: 
fonds des Infanterieregiments 22. 

Allein nicht alle Notleidenden Des Regiments konnten 
kb an die Unterftügungstafle wenden, weil fie nicht un: 
mittelbar von Not bedroht oder eigentlicher Arbeitslofigkeit 
preisgegeben waren. In diefer Lage befanden Bi die jelb- 
kändigen Rleingewerbetreibenden und Hand: 
werfer. Sie beklagten fi, daß während ihrer langen, 
oft wiederholten Dienftzeit ihre Runden Béi verlaufen, daß 
felbft Behörden fich der Konkurrenz zuwenden, und daß fie 
diefen Ausfall an Verdienft fchwer zu fpüren befommen, ganz 
abgefehen von dem bittern Gefühl, das eine derartige Be— 
lohnung der dem Vaterland geleifteten Dienftpflicht bei ihnen 
weden muß. Am 23. Mai fand eine Verfammlung diefer 
Wehrmänner ftatt, an ber die Sache lange befprochen und in 
deren Folge Das Publitum ermahnt wurde, diefe Umftände 
bei der Vergebung von Arbeiten zu berüdfichtigen. 

Außer dem Auszug hatte uh Landwehr: 
bataillon 144 wieder Dienft zu leiften, und zwar vom 
26. März bis zum 5. Juni. Die Landwehrmänner wurden 
dabei zu ihrer Genugtuung auch zur Grenzbeſetzung, nicht 
bloß zum Dienft im Innern des Landes verwendet. Da- 
gegen lag ausſchließlich Wachtdienft Dem bafelftädtifchen 
Landfturmbataillon Di ob. Im zwei Abteilungen 
Hand es während des Sommers in der Urſchweiz, teils im 
Kanton Uri, teilg in Schwyz. Auch diefe älteften unter 
unfern Dienftpflichtigen bewiefen gelegentlich auf ftrammen 
Ausmärfhen ihre Leiftungfähigkeit. 

Nicht bloß fchweizerifhe Uniformen verliehen unferm 
Stadtbild einen ungewohnten Anftrih. Baſel beherbergt 
längft eine befcheidene Zahl Deutfher Snternierter, 
die zum Teil unfere höhern Lehranftalten befuchen, zum Teil 
in unfern Krantenhäufern verpflegt werden. Zu Anfang 
Dezember 1916 ftellten deutfche Internierte im Stadtkafino 
ihre Arbeiten aus. Damit in Verbindung brachten die 
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nächſten Nachmittage und Abende eine Folge mufilalifcher 
und deflamatorifchen Darbietungen, deren Koften teils von 
Snternierten (u. a. Alerander Moiffi), teils von biefigen 
Deutihen (3. B. Mitgliedern des Stadttheaters) beftritten 
wurden und fi außerordentlih ſtarken Zufpruches der 
hiefigen Bevölkerung erfreuten. Prinz Mar von Baden 
nahm an den Veranftaltungen vom 4. Dezember teil. Gegen 
Ende des Monats Mai wurde im Stadtkafino eine große 
Ausfellung von Arbeiten Internierter der En- 
tente veranftalte. In Verbindung damit gab es ein 
Ronzert des Orchestre symphonique des Internés allies, 
eine Abendunterhaltung mit Nationaltänzen der fchottifchen 
Highlanders u. dgl. Da auch das ganze Arrangement und 
der Dienft der Ausftellung von Internierten der alliierten 
Mächte beforgt wurde, fo ſah in dDiefen Tagen die Umgebung 
Des Stadtkafinos recht international aus. Mit den grauen 
fchweizerifchen und den deutfchen Uniformen mifchten fich die 
borizontblauen der franzöfifchen und die Fhafifarbenen der 
engliihen Truppen, und mit Erftaunen bewunderte groß und 
Dem die buntgewürfelten Stoffe und die fremdartigen 
Trachten der Hochländer. | 

Mit der Longen Dauer des Krieges mehren fi) troß 
allen Abiperrungsmaßregeln die Fälle von Defertionen 
überdie Shweizer Grenze, die in unferer Gegend 
naturgemäß nur deutſche Soldaten betreffen, fowie 
folhe des Entweihens von Gefangenen, die 
einer der alliierten Mächte angehören, über die Grenze von 
Deutihland. Zu diefen ftellen die Cuben ein anfehnliches 
Kontingent. Sie werden, wie man erfährt, in Süddeutſch 
land neben gefangenen Rumänen häufig als landwirtfchaft- 
liche Hilfsarbeiter verwendet. Einzelne Dörfer des badifchen 
Oberlandes follen ihrer Hunderte beſchäftigen. Mancher, 
dem es gelingt, den Rhein zu überſchwimmen, wird da dem 
Platzkommando Yafel zugeführt und von diefem weiter nad) 
Zem geliefert. Daß der Verfuch oft auch fehlfchlägt, das 
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beweifen die Ausfagen derer, die bis auf den gaftlichen 
Boden der Schweiz gelangten, und gelegentlich aus dem 
Rhein geländete Leichen von Unbelannten . . . 

Nicht alle Bäfte, die die Friegführenden Länder ung zu- 
fandten, traten in Uniform vor uns. Im Sommer häuften 
Roi wie in der ganzen Schweiz, fo auch in Baſel die Dar: 
bietungen ausmwärtiger Rünftler. Diefe Be— 
fuche gehören, genau genommen, ing NRapitel der Kunft- 
chronik. Sie müflen aber auch bier erwähnt werden, weil 
alle diefe Gaftfpiele des Orchestre du Conservatoire und 
Des Theätre Francais in Paris, des Gewandhausorchefters 
in Leipzig und des Reinhardtfchen Deutfhen Theaters in 
Berlin neben den fünftlerifchen Zielen, ja vielleicht über 
ihnen, politifihe Propagandayvede verfolgten. Alle dieſe 
Darbietungen erzielten troß den zum Zeil fehr hohen Preifen 
großen. Erfolg, ein Beweis, daß wenigftens in Fünftlerifch 
intereffierten Rreifen feine Not berrfcht. Freilich hatte das 
fünftlerifche Leberangebot auch die Folge, DaB beicheidenere 
einheimiſche PVeranftaltungen ähnlicher Art unter mangeln- 
Dem Zuſpruch litten. Go erzielte ein vom Spiel des 
Landiwehr-Infanterrieregiment 44 (dem auch das bajfel- 
ſtädtiſche YBataillon 144 angehört) am 2. Zuni im Mufiffaal 
veranftaltetes Wohltätigkeitstonzert wegen geringen Befuches 
ein Eägliches Ergebnis. ES wurde deshalb unmittelbar 
nachher eine freiwillige Sammlung für die notlerdenden und 
ftellenlofen Angehörigen des Regiment an die Hand ge- 
nommen. 

AU die auf Auge und Ohr unmittelbar wirkenden 
Aeußerungen des Krieges aber empfanden wir nur gleichlam 
nebenbei. Nicht bloß hatte fich deren Wirkung durch lange 
Gewöhnung abgebraudt. Sie kamen gar nicht auf neben 
den in alle Lebensgebiete immer tiefer einfchneidenden 
mittelbaren Kriegsfolgen. Mle Schichten ber Be— 
völkerung ohne Ausnahme faben fich in ihrer wirtfchaftlichen 
Eriftenz aufs jchwerfte bedroht. Lebensgewohndheiten, die 
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uns durch jahrzehntelange Hebung zur zweiten Natur ge: 
worden waren, YBedürfniffe, auf die wir geglaubt hatten, gar 
nicht mehr verzihten zu fönnen, wurden uns durch den 
bittern Zwang der Verhältniſſe ohne weiteres abgefchnitten. 
Namentlich Jett Deutfchland den uneingefchränkten Unter⸗ 
feebootfrieg eröffnet und dadurch den überfeeifchen Verkehr 
aufs äußerfte erfchwert hatte, und feit Amerika in den Krieg 
eingetreten war, fah fich die Schweiz auf ihre eigene Boden- 
erzeugung als die einzige zuperläffige Quelle ihrer Der: 
forgung angewiefen. Denn auch die mit Amerika ver: 
bündeten Nachbarländer wurden durch ben Lnterfeebooffrieg 
in ihrer überfeeifchen Verpflegung aufs höchſte beeinträchtigt 
und verfchloflen ihre Grenzen immer dichter jeglicher Ausfuhr. 

Die nähfte Folge diefer Verhältniffe war ein unerwar: 
teter Auffhwung der KRleingartenbewegung. 
Schon im zweiten Kriegsſommer hatten die Stleingärten 
rings um die Stadt mächtig zugenommen. Aber es fchien 
noch bei weitem nicht in genligender Weife für die Bedürf⸗ 
nie der Einwohnerſchaft geforgt. Zu Beginn des Winters, 
im November 1916 fah ſich unter dem Einfluß der Mißernte 
die ſtaatliche Lebensmittelverforgung zeitweile außerftande, 
den weitgehenden Begehren der Bevölkerung um Kartoffeln 
zu entiprechen. Es mußte bei ihrer Verkaufsftelle auf dem 
Markt, um den Andrang in Schranken zu halten, Polizei 
in Anfpruh genommen werden. Der Mangel an ein- 
beimifchen Kartoffeln und die Unmöglichkeit, aus Dem Aus: 
land genügende Mengen rafch flüſſig zu machen, laftete 
ſchwer auf der Bevölkerung. Die Erinnerung daran wirkte 
mit, um weiten Kreifen die Rleingartenbewegung nahe zu 
Tegen. Die Behörden taten zur Förderung das Ihrige. 
Große, dem Staat gehörige Grundftüde, wie der Schlßen- 
mattpark und bie Feſtwieſe, wurde gänzlich in Kleingärten 
aufgelöft und dem Gemüfebau überantwortet. In der Der- 
fon von Dr. Op. David wurde ein beionderer ftaatlicher 
Komiffär für Giele Pflanzungen beftellt. Um bie ganze 
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Stadt legte fih ein Gürtel diefer Heinen Gärten. Es Toilen 
ihrer rund 4000 geweien fein. An den Orten, wo fie große 
Gebiete bededten, wie A B. beim Iſaak Iſelin-Schulhaus, 
auf der Feſtwieſe, beim Shierfteinerrain, am Dreifpig im 
öftlihen Gundeldinger-Biertel, auf dem Gellertfeld, am 
Birskopf oder an der Schwarzwaldallee boten Giele Felder 
mit den fleißig fie bearbeitenden Familien zu jeder Zahres- 
zeit ein neues, immer ein bocherfreulihes Bid. Es konnte 
der größte Teil der Begehren nad) Pflanzland berüdfichtigt 
werden. Da das Zahr 1917 reiden Gegen brachte, fo 
dürften Die Pächter in der Mehrzahl ben erwünichten Lohn 
ihrer Mühen gefunden haben. Es find Veranftaltungen ge: 
troffen, daß im fommenden Sommer, auch wenn die Nach- 
frage Réi noch wejentlich fteigern Tote alle Wünfche können 
befriedigt werden. 

Zu den bezeichnenden Erfcheinungen des Krieges gehört 
das lebhafte Interefle, das allenthalben ven Fragen der ` 
Landwirtfhaft dem Wachstum der Nahrungs- und 
Sutterpflanzen entgegengebradht wird, auch in Kreifen, die 
Béi darum fonft herzlich wenig fümmerten. Die Witterungs- 
verhältnifie 3. B. wurden faft ausfchließlich von dieſem Ge- 
fichtspunft aus beurteilt. Das hat ung die Schwierigkeit der 
Rahrungsmittelverforgung, die Sperrung der Grenzen, das 
Zurüdhalten der überfeeifchen Zufuhr gelehrt. Die vielen 
Gärtchen öffneten manchen, die ſich bis dahin nicht Rechen- 
fchaft darüber gegeben hatten, woher ihre tägliche Nahrung 
Rommte ven Blick für die zahlreichen Schwierigfeiten, gegen 
die der Landwirt zu Tämpfen bat, und für die Bedeutfam- 
ett der Witterungsverhältnifie in unſerm Lebenshaushalt. 

Vielleicht ift die Einfiht in die Wichtigkeit der ein 
beimifchen Erzeugung einer der nambafteften Gewinne, die 
uns der Krieg gebracht hat. Wenn bloß das Gemüfe und 
Obſt aus dem Sundgau und aus dem Marksrafenland aus- 
seblieben wären, das wäre Das fchlimmfte noch Tange nicht. 
Aber auch die Brotfrucht drohte der Schweiz entzogen zu 


werden. Die Steinkohle, auf die unfere Inöduftrie zum ` 
Leben unbedingt angewiefen ift, rollte knapp und knapper 
herein, an wichtigen Rohftoffen, wie Eifen und Geide 
berrihte Mangel, alles Dinge, Die be Schweiz entweder 
gar nicht oder nur in durchaus ungenügenden Mengen felber 
bervorbringt. 

Was die Brotverforgung anbetrifft, fo haben 
wir feit Ausbruch des Krieges das Getreidemonopol des 
Zundes. Es unterfteht dem eidgenöffifhen Militärdeparte- 
ment. Schon in der erften Hälfte unferer Berichtsperiode 
erging für die ganze Schweiz das Verbot, frifch gebadenes 
Brot zu genießen und wurde in Baſel ftrenge innegehalten. 
Die Brotkarte, die die Eriegführenden Völker längſt kennen, 
bielt bei ung am 1. Oftober 1917 ihren Einzug. Es fehlte 
nicht an Stimmen, bie es tadelten, daß mit deren Einführung 
fo lange gezögert worden if. Uns fteht kein Urteil Darüber 
zu, ob diefer Tadel berechtigt war. Die Zukunft wird dar: 
über zu enticheiden haben. Nach den bisherigen allerdings 
recht furen Erfahrungen ift mit der dem Einzelnen zu: 
geteilten Tagesration von 250, für Schwerarbeiter 350 Gr. 
Brot auszulommen. 

Am 7. März erließ die Regierung in Ausführung eines 
Bundesratsbefchluffes fcharfe Beſtimmungen über Ein- 
ſchränkung ber Lebenshaltung Sie bezogen 
fih vor allem auf den Fleilhgenuß und geftattefen Aus— 
nahmen auch nicht für feftlihe Anläſſe. Beſondere Be— 
fimmungen für Kranke wurden vorbehalten. Doch unter: 
lagen auch ärztliche Anordnungen mit diefem Inhalt einer 
Seberprüfung durch Sachverftändige. Seitdem ift die Ger, 
ordnung wieder aufgehoben worden, da die Vorausfegungen, 
auf die fie fih gründete, nicht mehr vorliegen. Die Regie: 
rungen von Baſelland und Solothurn beantworteten in zu- 
fiimmendem Sinn eine Anregung von Bafelftadt, Hand zu 
bieten zu einheitlicher ſtrenger Anwendung ber Vorfchriften 
über Einfhräntung der Lebenshaltung bei Vereins⸗ und 
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Seftanläffen. Auf behördliche Verfügung hin unterblieb die 
Faſtnacht 1917. Aehnliche Beftrebungen Deben fih auch 
in der Bevölkerung beobachten. So beichloß am 31. März der 
Bürgerturnverein in Anbetracht der fchweren Zeiten den 
ihm vom Kantonalturnverband übertragenen Auftrag betr. 
Veranftaltung eines bafelftädtifchen Turntages im Som— 
mer 1917 wieder in die Hände des Kantonalturnver: 
bandes zurüdzulegen. Auch ift das St. SE nicht mit 
Seftzug u. dal. gefeiert worden. 

Tief greift in alle Sebensverbälmiff e der Kohlen— 
mangel ein. Es ift hier miht der Ort, über die Maß: 
regeln zu berichten, die die Bundesbehörden ergriffen, um ` 
dem Land ein wenn auch befcheidenes Quantum dieſes 
Stoffes zu fihern, und die zu verfchiedenen Furzfriftigen Ab— 
machungen mit Deutfchland, dem einzigen für ung in Be— 
traht ‚fallenden Kohlenlieferanten führten. Die Gegen: 
Leiftungen der Schweiz beftehben zum Teil in Lieferung von 
Landeserzeugniffen wie KRäfe, zum Zeil in Geldvorſchüſſen, 
Die ih Hoch in die Millionen belaufen. Don der Ein: 
führung eines Bundesmonopols für Rohle glaubte man ab- 
fehen zu. follen. Dagegen wurde mit Sit in Baſel unter 
der Leitung von Ständerat Dr. Paul Scherrer eine Rohlen: 
zentrale eingerihtel. Don ihr aus fol unter Oberaufficht 
des Bundes die Verteilung der Kohle an die einzelnen Ran- 
tone erfolgen, und dabei bleibt Gielen ausdrüdlich vor: 
behalten, nach ihrem Gutfinden fantonale Monopole einzu- 
führen. 

Auch im beiten Falle wird die Schweiz bei weitem nicht 
be Rohlenmengen bereinbringen, deren Verbrauh fie in 
den guten Jahren für felbftverftändlich gehalten hatte. Die 
fümmerlichen Rohlenlager des eigenen Landes, die man in 
der Not auszubeuten beginnt, der Torf und die Brennholz: 
vorräte genligen von ferne nicht, um den Ausfall auszu- 
gleichen. Auch die Erfparniffe, Die Dur Verwendung von 
Kochkiſten und ähnlichen Apparaten zur Wärmeausnügung 


335 


erzielt werden — die Haushaltungsgefchäfte wurden in diefen 
Artileln ausverlauft — fowie weitere derartige Maßnahmen 
konnten feinen großen Erfolg zeitigen. Es gelang ber Re- 
sierung Anfang März, von den deutfchen Behörden die Ein- 
wiligung zur Wiederaufnabme der Rhein: 
ſchiffahrt zu erwirken. Allein die Hoffnung erwies fi 
als trügerifh, bob die Wiedereröffnung diefes Verkehrs: 
weges wefentlich zur Hebung der Kohlennot beitragen werde. 
Denn in Deutfchland felber herricht unter den gegenwärtigen 
Berhältniffen Mangel an Brennmaterial. 

Die Frage der Einfhränlung des Rohlen- 
verbraubs im Groben wurde Daher während des 
ganzen Jahres allenthalben auf das eifrigfte erörtert. Zu⸗ 
erft Tom der mächtigfte Kohlenfreſſer an die Reihe, die 
Eifenbahnen. Gë ift nicht unfere Aufgabe, die Ent- 
widlung der Angelegenheit ing Einzelne zu verfolgen. Wir 
müflen uns mit der Seftftellung begnügen, Daß am 20. Ge, 
bruar 1917 eine erfte Einſchränkung des Fahrplanes erfolgte. 
Mit dem 22. Oktober desjelben Jahres trat fodann ein noch 
weiter eingefehräntter Fahrplan in Kraft, und es wurden, 
um die Einnahmen der Bahnen zu fleigern, auf den gleichen 
Zeitpunft u. a. die Retourbillette abgeſchafft, nachdem fchon 
feit geraumer Seit Zufchläge zu den gewöhnlichen Fahr: 
preifen erhoben worden find. Cine erfreulihde Folge der 
Kohlennot bei den Bahnen ift die VBeichleunigung, mit der 
neuerdings die Einführung der eleftrifchen Kraft für den 
DBahnbetrieb an Hand genommen wird. 

Nicht minder empfindlich als den Reifenden trifft den 
anfälfigen Bürger der Rohlenmangel. In erfter Linie befam 
man ihn in den Gaspreifen und in der Suteilung 
des Leudht- Koch- und Heizgafes zu fpüren. 
Das Gaswerk fah ſich gendtigt, die Öffentliche Beleuchtung 
ſehr wefentlich einzufchränfen. Es bewilligte feinen Ab⸗ 
nehmern nur noch einen geilen Prozentfat ihres gewöhn- 
lihen Verbrauches zu den bereits gegen früher gefteigerten 
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Normalpreifen. Die Verwendung von Bag für warme 
Bäder wurde gänzlich verunmöglicht. Da alle dieſe Maß— 
regeln mit Notwendigkeit einer Steigerung des Cleftrizitäts- 
verbrauches riefen, fo wurden auch in diefer Hinfiht Ein- 
Tchräntungen angeordnet. 

Der Bundesrat ermädtiste am 21. Auguft die Kan- 
tonsregierungen, Maßnahmen zu treffen zur Ein- 
Ihräntung des Verbrauhs von Kohlen und 
eleftrifher Energie. Auf dringendes Erfuchen der 
Rantonsregierungen Tom er auf dieſen Entſchluß zurüd, hob 
ihn auf und verfügte am 10. Oktober mit Giltigfeit für die 
gefamte Schweiz für bie Seit vom 22. DOftober an u. o: 
Dffenhalten der Läden und PVerkaufsgefchäfte nur von mot, 
gens 159 hr bis abends 7 Uhr, Schluß der Wirtfchaften 
im allgemeinen von 11 Uhr abends bis 9 hr Früh; es Dürfen 
in den Wirtichaften nach 9 Uhr abends Feine warmen Speifen 
und Getränfe mehr verabfolgt werden”); Einfchränktung der 
Heizung in Gaftböfen und Penfionen; in Gefellfchaftg- 
räumen fol die Temperatur 16 Grad Celſius nicht Ober, 
- Heigen; Rinos, Varietes und ähnliche Vergnügungsanftalten 
mier an 12 Sagen im Monat gefchloffen bleiben; ihre 
Deffnungszeit ift an Werktagen auf bie Stunden von 7—10, 
an Sonntagen von 2—11 Uhr nachmittags befchränkt; für 
Theater und Konzerte erlaffen bie Kantone befondere Vor⸗ 
fhriften; die Innentemperatur von Perfammlungsräumen 
Darf bei Beginn ber Verfammlung nicht mehr als 13 Grad 
Celſius betragen, für Schulen und Privatbureaur ift die 
Arbeitszeit auf 3 Uhr morgens bis 5 Uhr abends beichräntt; 
auch) die Öffentlichen Verwaltungen haben fich fo weit möglich 
Diefen Anordnungen anzupaſſen; für befondere Verhältniſſe 
tönnen Ausnahmen geftattet werden; es bleibt den Rantons- 
tegierungen überlaflen, weitere noch fchärfere Beſtimmungen 
aufzuftellen. 

Schon ehe diefe Ermächtigung vorlag, hatte Bafelftadt 

*) it feither wieder aufgehoben worden. 
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entiprehende Maßregeln getroffen. Die Schulen ver- 
fhoben die Herbfiferien, um die warmen Tage des Gen. 
tembers auszunügen und im Spätherbſt, da man vielleicht 
ſchon hätte feuern müflen, die Jugend fih im Freien tummeln 
zu laflen. Für die eigentlihe Winterszeit wird vorgefehen, 
Durch Aenderung der Stundenpläne und Sufammenlegung 
einzelner Klaffen Heizmaterial zu erfparen, in Anftalten, die 
fh dazu eignen, den Unterricht auf die vier mittleren Wochen- 
tage zu Eonzentrieren und über den Sonntag das Heizen 
zu. unterlaflen u. dgl. m. Einzelne Kirchen, vor allem das 
. Münfter, das unverhältnismäßige Mengen Heigmaterial be- 
anfprucht, follen nicht geheizt werden. Die Gottespdienft- 
ordnung wurde entiprechend geändert. Für Ronzerte dürfen 
Kirchen nicht befonders geheizt werden. Auch ſonſt traf man 
einfhräntende Beftimmungen im Muſikbetrieb. Die aka— 
demiſchen Vorträge fallen gänzlich aus, Die populären werden 
nur am Dommerstag, nicht aber am Sonntag gehalten. Gelbft- 
verftändlich ftehen auch in vielen Privathäufern große Aende- 
rungen bevor. Die Sentralheizungen müſſen eingefchränft 
oder Durch eine weniger Rohlen verbrauchende Heizungsart 
erfet werden. AU dies betrifft zugleich auch den Holzver- 
brauh. Und Derartige Maßregeln machen ſich in einem 
ftädtifchen Gemeinweien, wo jeder Knebel muß eingeführt 
und bar bezahlt werden, ganz befonders empfindlich fühlbar. 

Bon einer billigen und gleichmäßigen Verteilung des 
Heizmaterialg, wie es unter diefen Umſtänden zur Pflicht 
der Behörden wurde, ift unzertrennlih die Aufnahme 
der Vorräte in gewerblichen Betrieben und in Privat- 
häuſern. Gë erfolgte darum am 9. und 10. Oktober eine 
ſolche, zu der ſich die Lehrerfchaft und die Schüler höherer 
Lehranſtalten bereit finden Tießen, und die neben dem Brenn⸗ 
material auch auf Butter, Speifefette und Speifedle aus- 
gedehnt wurde. Denn auch in diefen Artikeln herricht vielen- 
ort3 Mangel. Andere freilich hatten Béi mit Vorräten reich- 
Déi zu verjorgen verftanden. Um für Einftige Schritte auch 
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auf dDiefem Gebiet feften Boden unter die Füße zu befommen, 
wünfchte die Regierung über die tatfächlichen Verhältniſſe 
in diefer Hinficht Héi genau aufzuklären. 

Längft bildete bie billige Verteilung von Milch und 
Milhproduften eine Hauptforge der eidgendffifchen 
und Tantonalen Verwaltungen. Die große Schwierigfeit 
liegt bier in den entgegenftehenden Intereſſen der Stadt- 
und der Landbevoͤlkerung. Dieſe wünfcht ihre Erzeugnifle 
mit fo viel Gewinn als möglich abzugeben, jene möchte fo 
billig wie möglich kaufen. Trotz Feſtſetzung von Höchſt⸗ 
preifen und allem guten Willen, der offenfichtlich hüben und 
drüben, ſowohl bei den Häuptern ber Ronfumenten- wie der 
Produzentenverbände berrfchte, Deb der Gegenſatz ſich nicht 
gänzlich aus der Welt fchaffen. Jedes Erzeugnis der om, 
wirtichaft, das im Wechſel der Jahreszeiten auf den Markt 
gebracht wurde, trug dazu bei, ihn lebendig zu erhalten. Bei 
Dem reichen Kirfchenfegen des Frühſommers wurde geklagt, 
daß die Bauern die geihäste Frucht übermäßig lange zu- 
rüdhielten und die Höchftpreife mißachteten.. Von den Rar- 
toffeln wollte man in der Stadt willen, daß ber Bauer fie 
lieber den Schweinen verfüttere als fie zu einem ihn nicht 
befriedigenden Preis in der Stadt abzufeten. 

Sreilich, in der Stadt felbft blieb man auch nicht fünden- 
los. Die Höhftpreife, die für zahlreiche Erzeuaniffe 
der Landwirtichaft, 3. B. für Yutter, Räfe und Obſt feft- 
geet waren, hatten darum keine Wirkung, weil die out, 
kräftigen Rreife in der Stadt fie vielfach überboten. Wer 
will da dem Verkäufer einen Vorwurf Daraus machen, daß 
er ſich nicht daran hielt? Wer will vollends mit den ärmern 
Schichten rechten, daß ein Gefühl ber Erbitterung gegen jene 
Klaflen fie erfaßte? Auch die Gerichte hatten fich viel mit 
Fällen der Hamfterei und des Kriegswuchers zu befaflen, 
Doch darf feftgeftellt werden, Daß Baſel in geringerm Maße 
ber Schauplatz folcher Geſchäfte war als vielleicht andere 
Schweizerftädte. Immerhin trugen auch dieſe Fälle nicht 
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dazu bei, unter der mit Glücksgütern minder gefegneten Ve: 
völferung die Stimmung zu beben. 

Ueberhaupt, die Stimmungder Bevdllerung! 
Wer unfre Volksfeele fent der weiß von vornherein, daß 
al die von den Behörden verhängten Einſchränkungen, die 
im Porangegangenen erwähnt wurden und noch manches 
andere dazu, wie Rationierung von Reis und Zuder, eine 
ausnahmslos jedes Gebiet des Handels erfaflende Teuerung, 
die immer mehr um Béi greift, immer größern Umfang an- 
nimmt, daß all die im Privatleben bis in die kleinſten Einzel- 
beiten fi) fühlbar machende Reglementiererei in die weiteſten 
Kreife Unruhe und Unzufriedenheit tragen mußte. Jeder fagte 
Héi wohl bei ruhiger Ueberlegung, daß die Mißſtände eine 
Folge der Verhältniffe find, und daß unfre Regierungen in 
Bund und Kantonen ihre ſchwere Aufgabe fo gut Iöfen, als 
es Menſchen möglich if. Aber allen recht machen können 
auch fie es nicht. Durch jede ihrer Verfügungen werden ge 
wiſſe Sntereffen verlett, fühlen Ro gewiſſe Kreiſe benachteiligt. 
Und wieder AR es menihlich und begreiflih, Daß nicht alle 
Betroffenen ihr Mißgeſchick gelaflen hinnehmen und tragen. 

Eine Haupturfache der unbehaglichen Stimmung, die 
während diefer Kriegszeit mehr und mehr die Schweiz er- 
griffen bat, Liegt in der Berfhiedenheit, womit in 
den einzelnen Kantonen die Verfügungen 
des Bundesrats ausgeführt werden. Es genügt, be, 
für auf die Erhebung der Kriegsfteuer als das eigentlich 
klaſſiſche Beiſpiel hinzuweiſen. Diefe wurde von den Lan: 
tonalen Behörden erhoben und zeitigte erftaunliche Ergeb: 
nille. Don der Gejamtfumme von 123 Millionen fteuerte 
Baſelſtadt allein 16. Wer die Verhältniffe einigermaßen 
fennt, der weiß, daß diefe Zahlen den Tatſachen in Feiner 
Weile entiprehen. Hauptfählich die Verfchiedenheit der 
Steuergewohnheiten in den verfchiedenen Kantonen brachte 
es mit fh, daß Baſel an der Bezahlung der Kriegsſteuer 
verhältnismäßig am ftärfiten beteiligt war. 
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Und wie man bei ung die Steuerpflicht gegenüber dem 
Bund gewiflenhaft erfüllte in dieſem erften Sal, wo fie 
praftifh wurde, fo nahm man es auch mit den zahl- 
reihen andern Verordnungen ernft, die von Bern og, 
gingen. Es feien nur einige Veifpiele genannt: Wir mum, 
derten ung alle, al3 wir in andern Kantonen die Sommer: 
Fridde gengen. daß hier täglich friſches Brot gereicht wurde, 
während wir uns längft an das altbadene gewöhnt hatten. 
Wir erfuhren nicht ohne Neid, daß anderwärts im Vater- 
land der Suder mit vollen Händen ausgeteilt wurde, wäh- 
send Roi Baſel wegen Inapper Rationierung des Stoffes 
beim Einfochen des Obftes große Surüdhaltung auferlegen 
mußte. Während unfere Gerichte Hamfter, Wucherer und 
Schieber mit Brongen Strafen belegten, kamen in andern 
Kantonen ſchwere Vergehungen mit Zuber davon, die bei- 
nahe wie Prämien ausfahben. Weiter vernahm man, daß 
ttog den firengen Verordnungen über Kartoffelverbrauch 
und Käfeausfuhr auf diefem Gebiet gehe, was da wolle. 
Während man eine peinlihe Aufnahme der Kohlenvorräte 
verfügte, Eonnten in 3eitungsinferaten große Poften des 
Brennmateriald zum Kauf angeboten werden. In den 
Städten glaubte man eine unbillige Bevorzugung der ohne- 
Dies durch Die allgemeine Preisfteigerung und das gefegnete 
Jahr günftig geftellten Tandwirtichaftlichen Bevölkerung be- 
merken zu können. Wir geben alle diefe Anfichten hier 
wieder, ohne fie auf ihre Verechtigung zu prüfen. In das 
Bild von Baſel im dritten Kriegsjahr gehören fie hinein, 
ob fie mm auf Tatfachen oder auf bloßer Einbildung be, 
ruhten. 

Die hier geſchilderten Stimmungen und das Gefühl 
einer ungleichmäßigen Ausführung ber bundesrätlichen Ger, 
fügungen herrſchten nicht bloß in Baſel, und die Einſicht, 
daß darauf ein großer Teil des in der Schweiz vorhandenen 
Mißmuts zurückzuführen iſt, beftand nicht nur beim Chro⸗ 
niſten des Basler Jahrbuchs, ſondern auch an einer Stelle, 
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bie zur Beurteilung derartiger Verhältniffe in erfter Linie 
geeignet AR. In der Sigung des Nationalrats vom 21. Sep⸗ 
tember gab Bundespräfident Shultheß bei dar 
Beratung des 7. Neutralitätsberichtes folgendes Votum ab 
(zitiert nah dem Bericht der „Basler Nachrichten") : 
„Der Eintritt der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika in den Krieg bedeutet eine weitere Erſchwerung der 
Zufuhren. Amerika hat bis vor kurzem die Ausfuhr frei- 
gegeben. Jetzt indeflen erläßt es ein allgemeines Ausfuhr: 
verbot, inventarifiert feine Vorräte und berechnet, wa3 nad) 
Berforgung der Entente noch für die Neutralen abgegeben 
werden kann. Dazu kommt die Erſchwerung durch die Trans: 
portkrifis. Die Folge ift eine Verteuerung Des Lebens- 
unterhalts. Durch vermehrte Nachfrage nah) Erfasitoffen 
für die Einfuhrwaren Reigen auch die Preife der Inland- 
produkte. Die Nachfrage nah gewillen Kriegsinduftrie: 
produften ift geftiegen, was eine Erhöhung der Saläre zur 
Folge hatte. Die neu gefchaffene Kriegsinduftrie zeitigte 
Die Folge, Daß die Flucht vom Lande nad) der Stadt größer 
denn je wird. Die PVerteuerung der Einfuhrwaren und 
der Inlandprodukte, Die Steigerung der Löhne und beren 
Rüdwirkung auf die Preife läßt die Zirbefoldeten und die- 
jenigen, deren Einnahmen nicht der Teuerung entiprechend 
geftiegen find, fehr leiden. Zur materiellen Depreffion kommt 
bie moralifche, die in jedem andern einen Bevorzugten fieht 
und die Behörden für alles verantwortlich macht. Dem 
Boden muß mehr abgewonnen werden als big jebt. Wer 
die Vielgeftaltigkeit des wirtichaftlichen Lebens fennt muß 
fih jagen, daß diefes Leben nicht von oben in jeder Beziehung 
geregelt werden kann. Bundesmaßnahmen haben ihren 
Grund und ihren Vorteil, aber es gibt keine, die nicht auch 
ihre Nachteile mit fich brächten. Beſchränkt man A B. die 
Mitchpreife, To werdet ſich die Landwirtichaft andern Pro- 
dukten zu. Jede Maßregel follte Tüdenlos getroffen und 
durchgeführt werden können, wenn fie ihren Zweck erfüllen 
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fol. Bei uns. wird die wirtichaftliche Aufgabe erfchwert 
durch die ftaatsrechtlichen Schwierigkeiten und die Ger, 
fchiedenheit der Landesgegenden. Die Rantonsregierungen 
haben nach Kräften mitgearbeitet. Dagegen haben die kan— 
tonalen Gerichte erfter und oberfter Inſtanz bei Ahndung von 
Widerhandlungen gegen die wirtfchaftlihen Maßnahmen 
leider oft verfagt und eine Milde gezeigt, bie eine Gefahr 
für unfer Zoll bedeute. Es find Bußen ausgeiprochen 
worden, die feine Strafe, fondern eine Aufmunterungs: 
prämie bilden. Die Vehörden haben noch nicht überall be- 
griffen, daß die Strenge gegen folche Handlungen Bürger: 
und Richterpflicht ift.“ 

Diele allgemeine Mißſtimmung führte wie in der ganzen 
Schweiz, fo auch in Bafel der [ozialdemofratifhen 
Dartei große Mengen Unzufriedener zu. Sum großen 
Teil Durch diefe Umftände erklärt Bo das Rote Anwachſen 
ber fozialiftifchen Sraktion bei den Großratswahlen im Früh⸗ 
jahr 1917, das übrigens in den kantonalen Wahlen anderer 
Stände, wie Zürichs und Solothurns, fein Gegenftüd fand. 
Unter diefem Zeichen des Anwachiens der fozialiftifchen 
Wählermaffen fanden auch die eidgenöffifchen Wahlen vom 
Oktober 1917, einerfeits die Fee Herausforderung der Go 
zialdemofraten mit einer reinen Randidatenlifte für den Na: 
tionalrat und einem fozialdemofratifchen Ständerat, ander: 
feits der den roten Bataillonen entgegengeftellte Block ſämt⸗ 
licher bürgerlicher, oder, wie fie fih im Gegenſatz zur ont, 
militariftifchen Sozialdemokratie nannten, der vaterländifchen, 
nationalen Parteien. 

Einer großen Agitation bedurfte es bei den Goal, 
Demokraten in diefer Zeit nicht. Die Verhältniffe agitierten 
für fie, die zunehmende Teuerung aller Lebensbedtrfniffe, 
der alle lohnende Beichäftigung immer wieder unterbrechende 
Militärdienft. Die Preſſe der Partei beutete allerdings diefe 
Sachlage weidlih aus. Mit fonftigen PVBeranftaltungen 
brauchte man fich nicht zu verföftigen. Am 16. April wurde 


343 


eine „Notftandsverfammlung” und daran anfchließend ein 
Demonftrationszug durch Die Stadt unternommen; die Feier 
bes 1. Mai machte auf den Außenftehenden nicht eben einen 
sroßartigen Eindrud; Dagegen vermochte eine „Teuerungs: 
demonftration” am 30. Auguft eine Menge mobil zu machen, 
die den weiten Marktplatz Kopf an Kopf füllte, während 
bie antimilitariftifchen Rundgebungen der Jungburſchen am 
2. September nad) dem einftimmigen Urteil der Prefle wenig 
beachtet wurde. Als Ausdrud der allgemeinen Verdroſſen⸗ 
heit und Mißſtimmung mag auch die Bewegung im Sot, 
männiichen Verein erwähnt werden. In diejer Überwiegend 
aus bürgerlichen Kreifen Ro rekrutierenden Verbindung 
wurde trop dem Widerftande ber Leitung von fozialdemo- 
Eratifchen Mitgliedern eine Bewegung im Sinne der Lohn- 
erböhung durchgefegt. Inwieweit damit der freifinnig- 
demofratifchen Partei, die gleichfalls bie Hebung des Stan- 
des der Taufmännifchen Angeftellten auf ihr Programm ge- 
fchrieben hatte, ber Wind aus den Segeln genommen werden 
foltte, läßt fich Hier nicht enticheiden. 

Su all dem gefellten ſich ſchwere Sorgen auf dem Ge- 
biete der eidgendffifhen Politik. Der Rüdtritt 
des Bundesrates Hoffmann mahte auch in DBajel tiefen 
Eindrud. Auch bei uns anerkennt man die unumgängliche 
Notwendigkeit, mit den umliegenden Staaten zur Vier, 
forgung des Landes mit ben Lebensnotwendigkeiten Ver⸗ 
träge abzufchließen, aber man blickt mit bangen Gefühlen auf 
die Bedingungen hin, die vielleicht im Lauf der CEreignifie 
unfre Selbſtändigkeit gefährden könnten. 

Die Wide aller. Notleidenden und Bedrängten, der 
Mipftimmten und Verärgerten richten fih auf den Staat, 
heiße er Bund, Kanton oder Gemeinde. Es erweift fi 
einftweilen als unmöglich, eine zufammenfaflende Ueberficht 
über die Kaatlihe TZätigfeitaufdem Gebiete 
ber Rriegsphilfe zu bieten. An die ftaatliche Hilfs- 
tommiffion, an das im Ausbau begriffene ftaafliche Lebens- 
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mittelamt, auf das eine großrätliche Kommiſſion ein Geſetz 
für Kriegsfürforge aufgebaut hat, das vom Großen Rat 
genehmigt wurde, an die Teuerungszulagen, an die im 
Wurfe liegende ftaatliche Unterſtützung notleidender Ver⸗ 
mieter Tomm nur kurz erinmert werden. Anderes wird in den 
Notizen der nachfolgenden fonchroniftifhen Chronik zu Leen 
fein. AU dieſe Kriegstätigkeit ftelt an die Staat 
finanzen Anforderungen, die den Finanzdirektoren der 
Zukunft wohl mehr als eine harte Nuß werden zu knacken 
geben. Da die Regierungen in Bund und Kantonen neben 
ben außerordentlichen Aufgaben des Krieges auch für die 
gewöhnliche Verwaltung zu forgen haben und für die Zeit 
nah dem Krieg Vorkehrungen treffen müflen, denn gou- 
verner c’est pr6voir, fo fünnen fie fih nicht über Mangel 
an Arbeit beklagen, und ber Bürger wird fi) vor allzu fchar- 
fem Urteil hüten, wenn einmal in Erledigung der zahlreichen 
und verfchiedenartigen Obliegenheiten de Behörde ein Miß—⸗ 
griff unterläuft. 

Raum hoch genug Tann es angeichlagen werden, daß 
mitten in dieſem Dunftfreis des Unbehagens und (rop den 
von allen Seiten drohenden Sorgen die Liebestätig- 
Zeit der Basler und ihr Gefühl für Höhere In— 
tereffen nicht erſtict wurde. Es widerftrebt ung, bor, 
über viele Worte zu machen. Nur das mag hervorgehoben 
werden, daß fih Baſel eifrig an der Ferienverforgung von 
Kindern aus den kriegführenden Staaten beteiligt. Zum 
Zeil handelt es ſich um Kinder dort niedergelaflener Schwei- 
zer, zum Zeil um Angehörige diefer Staaten felbft, die für ` 
mehrere Wochen in Bafel aufgenommen wurden. Ein Trüpp- 
lein belgifcher Kinder bat für die Kriegszeit feine bleibende 
Stätte im Emigrantenheim beim Yundesbahnhof gefunden. 
Weiter durchreifen faft täglich in Heinen Gruppen die Kinder 
Zivilinternierter auf der Fahrt vom Internierungsort nad) 
ber Heimat unfere Stadt, Franzoſen und Belgier, Italiener 
und Rufen, Defterreicher und Deutſche. Die Frauen fahren 
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fort, auf dem Gebiete ber Menſchenfreundlichkeit Bo aus: 
zuzeichnen. Man kann Damen, die daran von Haus aus 
nicht gewöhnt waren, jetzt ſchon ins vierte Jahr täglich ihre 
Arbeitsftunden auf dem Geifelbureau oder in den Stuben 
der Kriegswäfcherei abfigen fehen. Andere widmen einen 
anfebnlichen Zeil ihrer fpärlihen Erholungswochen den In- 
ternierten u. bal m. In diefem Zufammenhang mag er- 
wähnt werden, daß zur Anerfenung für die Hilfe, die in 
Bafel den in Not geratenen italienischen Familien zuteil 
wurde, das biefige italienifhe KRonfulat im Namen feiner 
Resierung Ende 1916 eine namhafte Geldfpende Üüberreichte. 
Sie wurde vom Regierungsrat gebührend verdankt und der 
Staatlihen Hilfstommiffion überwieſen. 

Von der Grenzbefegung 1870/71 ber war noch der Reit 
eines Keinen Kapitals vorhanden, das damals aus frei- 
willigen Beiträgen der Bürger war zufammengefteuert 
morden, um den eidgenöffiihen Wehrmännern in Baſel 
zweimal wöchentlich einen Schoppen Wein zu verabreichen. 
Diefen Betrag hatte man feit Beginn des Voölkerkrieges, 
ben veränderten Perhältniffen und Anfchauungen ent: 
fprechend, zum beften unferer Grenzwacht verwendet. Um 
bie Jahreswende war er aufgezehrt; da wandte Roi ein Auf: 
ruf an die Bevolkerung zur Aeufnung des „Shoppen: 
fonds”, und bald war ein hübfches Sümmchen beifammen. 

Allein nicht nur für Unternehmungen, die mit dem Strieg 
zufammenhängen, bewies Baſel feine ftets offene Hand. 
Zroß den Anforderungen der harten Zeit machte die Stadt 
auch fonft ihrem alten Ruf Ehre. Die Allgemeine Armen: 
pflege erließ zum Ankauf des Gafthaufes zum Lamm für die 
Bergrößerung der Arbeitsanftalt zum Silberberg eine öffent: 
fihe Bitte um Beiträge und durfte nach kurzer Zeit als 
Ergebnis ihrer Sammlung eine Summe von weit über 
100,000 Sr. verdanten. Eine von der evangelifhen Kirche 
zum 400jährigen Gedächtnisfett der Reformation veran- 
Kaltete Kollekte zugunften der Geiftlichen in der Diafpora 
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warf 80,000 Sr. ab. Und als Beweis, daß auch die Wiſſen⸗ 
fchaft ber werktätigen Hilfe ihrer Freunde fich nach wie vor 
getröften darf, Jet Die Einweihung des mitten im Krieg er: 
baten Mufeums für Völkertunde und die Steuer für Aus- 
fattung der Publikationen der Naturforfchenden Gefellichaft 
im Betrag von nahe an 60,000 Zr. erwähnt. 

Weder der unaufhörliche Donner der ſchweren Geſchütze 
im Sundgau, noch die gewaltigen Hammerjchläge der Ger, 
biindeten gegen ben Norden der deutſchen Weftfront, noch 
ber Vormarfh der Mittelmächte an die galigziſch-ruſſiſche 
Grenze, no die Einnahme von Riga oder der erjchütternde 
Zuſammenbruch des italienifchen Widerftandes am Iſonzo 
vermag einen fo tiefen Eindrud auf uns bervorzubringen, 
wie die Sorgen um die Unverſehrtheit Des Vaterlandes 
mitten im großen Weltbrand und der Wunfch, auch ferner 
vor den Schreden des Krieges bewahrt zu bleiben. Uber 
ſelbſt über diefe Aengſte hinaus beherrſcht ein leidenichaft- 
liches Sehnen alle Gemüter und beftimmt mehr und mehr die 
Richtung aller Gedanken: das brennende Verlangen nad 

Möcht es der Chronik des kommenden Jahres vergönnt 
fein, vom Friedensſchluß zu berichten. 


Le Lei 
L 


November 1916. 

1. Pfr. Grp Mieſcher begeht die Feier feiner 25: 
jährigen Tätigkeit an der St. Leonhardgemeinde mit einem 
befheidenen Feſt inmitten feiner Gemeindegenoflen und 
Freunde im großen Vereinshausfaal. 

Gë werden diefen Winter zwei populäre Rurfe 
sehalten: 1. vor Neujahr von Dr. Emil Roth über 
Lebensmittel, Lebensmittelgefege und Lebensmittelchemie; 
2. nach Neujahr von Dr. Konrad Efcher über Krieg und Kunſt. 

2. Der Große Rat bewilligt zwei Nachtragfredite; 
ein Erpropriationsbegehren für Vergrößerung des Gemeinde- 
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haufes von Rieden weit er an eine KRommiffion, gewährt 
einen Kredit von 120,000 Zr. für Vergrößerung der Waſſer⸗ 
sasanlage in der Gasfabrik, befchließt Erwerbung einer 
Liegenfhaft in der Greifengafle und überweift einen Anzug 
betr. Kartoffelabgabe. Die Sitzung nahm nur ben Gier, 
mittag in Anfpruch. 

4. Sm Alter von 73 Jahren ſtirbt Fritz Strub-Roth, 
ber Begründer der feinen Namen tragenden Champagner: 
Induſtrie. 

5. Auguſt Jenn y, früher Pfarrer in Munchenſtein, 
ſtirbt nach langen ſchweren Leiden SOjährig. 

Die Jahresfeier des proteſtantiſch-kirchlichen 
Hilfsvereins wird zum erſtenmal nicht in der ſog. 
Miſſionswoche, ſondern als ſelbſtändige kirchliche Abendfeier 
und zwar zu St. Matthäus unter Teilnahme einer ſehr zahl⸗ 
reichen Gemeinde begangen. Das für den Verein (Kirchen- 
dauten im Ktn. Schwyz) am heutigen Sonntag in den regel- 
mäßigen Gottesdienften erhobene Opfer warf ab 5324 Er. 
(1915: 4963). 

7. Dr. Karl 3 0 ft hält feine Habilitationsporlefung fiber 
kirchliche und religidfe Suftände in England vom Tode König 
Alfreds bis zur normännifchen Eroberung. 

10. Die Reltoratfeier der Univerfitäst 
widelt fi) in den einfachen Formen ab, ohne Umzug, Ban- 
bett und Rommers. In der Aula fprach der abtretende Rek⸗ 
tor Prof. D Daul Wernle über die Führer der refor- 
mierten Kirche der Schweiz im 18. Jahrh. aus dem Laien: 
ſtand. 

13. In einer Wohnung an der Mattenſtraße wurden 
eine Mutter und drei Kinder durch Kohlenoryd ver— 
giftet aufgefunden. Die Mutter und ein Kind waren 
tot, die andern ſtarben nachträglich im Spital. Der Gatte 
und Vater ſtand im Grenzbeſetzungsdienſt. 

14. Prof. W. Zörnig Hält feine Antrittsvorleſung 
über Weſen und Ziele der wiflenfchaftlichen Pharmacie. 
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15. Die evangelifh-reformierte Synode 
bewilligt einen jährlichen Beitrag von 500 Sr. an das evan- 
gelifche Pfarramt des Bürgerfpitals, genehmigt das Budget 
für 1917 mit 265,500 ver. Einnnahmen und 387 252 Gr. 
Ausgaben, beichließt Ankauf eines Bauplatzes für ein 
kirchliches Gebäude am Allfchwilerplab zu 129,800 Ver. 
genehmigt einen Nachtragkredit von 1200 Sr. für 1916, be- 
ſchließt endgiltige Lostrennung der St. Elifabethengemeinde 
von der Miünftergemeinde und faht einige Beſchlüſſe zur 
Hebung des Rirchengefangs. 

16. Der Große Rat nimmt nach einer Interpellation 
das Kinematographengeſetz an, bringt den ganzen Nachmittag 
mit der Erörterung der Mißſtände im kantonalen fatiflifchen 
Amt zu und beauftragt die Regierung, darin Ordnung zu 
ſchaffen. 

Die im Mai dieſes Jahres entſtandene Basler Volks⸗ 
wirtſchaftdelegation veranſtaltet zu Safran eine ſehr ſtark be- 
ſuchte Verſammlung, in der Dr. Traug. Geering, Se— 
kretär der Handelskammer, referiert über den Rheinhafen 
bei Kleinhüningen, die unumgängliche Vorbedin— 
gung zu der Entwicklung der ſchweizeriſchen Flußſchiffahrt. 
Die Regierung wird nach ſtark benützter Diskuſſion durch 
eine Reſolution gebeten, ben Zon des Hafens unverzüglich, 
noch vor Beendigung des Krieges an Die Hand zu nehmen. 

17. Die Freiwillige Shulfynode wählt zu 
ihrem Präfidenten Dr. Moosherr und nimmt auf ein Re- 
ferat von Dr. Ed. Thommen und ein Rorreferat von Dr. 
S. Blumer über ftaatsbürgerlihde Erziehung 
nach) lebhafter Diskuffion eine Reihe von Theſen über diefen 
Gegenftand an. 

18. Das Singerhaus an der Ede von Marktplatz 
und Marktgaſſe, ein großer moderner Neubau mit Bäckerei 
und Konditorei, Raffee- und Teeraum, wird in Gegenwart 
einer großen geladenen Gefellichaft dem Betrieb übergeben. 
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21. Dr. Karl Chriſt Bernoulli begeht den 25. 
Sahrestag feines Amtantritt3 als Oberbibliothetar der Uni⸗ 
verfitätsbibliothel. — Zum Rektor der Univerfität für 1917 
wählt die Regen Prof. Dr. €. Hedinger. 

22. An der SZahresverfammlung der Pofitiven 
Gemeindevereine im Pereinshbaus fpriht Oberft 
Sermaud aus Genf über Bibelverbreitung und Krieg. 

23. Die ftaatsrehtlihe Abteilung des Bundes: 
gerihtswiesden Rekurs Eichenbergeru.Konſ. 
gegen die Volksabſtimmung vom 3./4. Zum 1916 (Reduktion 
der Zahl der Großratmitglieder) als unbegründet ab. 

26. In feinem 55. Altersjahr ftirbt nach längerem Leiden 
in Arlesheim Prof. Dr. Albert Geßler, früher Lehrer für 
Geſchichte, Deutfh u. LL am Gymnafium, Profeflor der 
Germaniftil an der Iniverfität, Mitherausgeber des Basler 
Jahrbuchs. 

29. Die Regierung beſchließt, auch 1917 die Vo 
naht zu unterdrüden, behält Hi aber vor, einzelnen 
Gruppen das Trommeln zu geftatten. 

Die öfterreihifch-ungarifche Rolonie veranftaltet in der 
Heiliggeiftlirhe eine Erinnerungsfeier für den am 
21. ds. in Schönbrunn mehr als 86jährig nach 64jähriger 
Regierung verflorbenen Kaiſer und König Franz 
Sofefl. 
| 30. Der Große Rat beſchließt Erwerbung der 

Liegenfhaft Greifengafle 7 und Abänderung des Gefetes 
über die Handänderungsfteuer, Ausdehnung des Kreifes ber 
Unterftügungsberechtigten (Anzug Haufe) und Erhöhung 
des Gaspreifes und überweift endlich in abageänderter all- 
gemein gehaltener Form einen Anzug der Fortfchrittlichen 
DBürgerpartei betr. Unterſtützung der notleidenden Liegen- 
fchaftsbefiger durch Siftierung der die Liegenfchaften be- 
laftenden Steuern. 

Witterung Im Monat November 1916 betrug 
das Mittel der Temperatur 5,5, das mittl. Temp. Minimum 
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3,0, dag mitt. Temp. -Marimum 84° C, das Mittel des 
Luftoruds 736,1, die Summe der Niederfchlagmenge 82 mm, 
bie Summe ber Sonnenfcheindauer 62 Stunden. Der Mo- 
nat AR etwas zu trüb und niederfchlagreich ausgefallen, war 
aber etwas zu warm. Die Elemente der Witterung wichen 
in diefem November nicht erheblich von den langjährigen 
Mittelwerten ad. Am 17. ſank das Thermometer auf 
— 54° C, ber 0. war ein Eistag ohne Auftauen. Am 
18. November abends 11 Uhr zeigte das Barometer mit 
706,8 mm den tiefiten je in Baſel beobachteten Stand an. 


Dezember 1916. 


2. Die Regierung ſpricht dem feine dDiamantene Hoch- 
geit feternden Ehepaar Elias Weiß-Krebs in Bet—⸗ 
fingen ihre Glückwünſche aus und läßt ein Angebinde Ober, 
reichen. 

3. Die Sammlung in den Gottesdienften der evan- 
selifch-reformierten Kirche zugunften ber Miffion 
ergibt für die Basler Miffionsgefellichaft 5397, für die "Dro, 
teftantifche Miffion 509 Sr. gegen total 5086 Sr. 1. 3. 1915. 

6. Das von der Regierung feitgefegte Budget für 
1917 Bebt vor an Ausgaben 23,699,140, an Einnahmen 
19,653,985 ver. fomit ein Defizit von 4,045,155 Sr. 

9. 10. Bei den Richterwahlen (Reine durch Rüd- 
tritt (E. Müry) erledigte Stelle im Appellationsgericht neu 
gu beiegen und werden im unt, und im GStrafgericht je 
fech8 Stellen periodifch frei. Für die Stelle im Appellations- 
gericht Tiegt nur eine Randidatur vor. Für Zipil- und Straf. 
gericht werden die ausfcheidenden Mitglieder, in beiden 
Fällen fünf, zur Wiederwahl vorgefchlagen; je für den er- 
ledigten Si machen die freifinnige und die liberale Partei 
gemeinfame, die fozialdemofratifche und Die Eatholifche Partei 
befondere Borfchläge, die Fortichrittliche Bürgerpartei endlich 
fhlägt für beide Gerichte nur je zwei neue Namen vor. Bei 


351 


fehr geringer Beteiligung von 3129 (Appellationsgericht) 
bis 4233 (Zivilgeriht) Stimmenden bei 25,092 Stimm- 
berechtigten wurde ins Appellationsgeriht Direktor Ernft 
Bauer von der Handwerkerbant faſt einftimmig gewählt. 
Dei den beiden andern Gerichten erfolgte Beſtätigung Aer 
Ausſcheidenden. Ueber die Beſetzung der fechften Stelle hat 
ein zweiter Wahlgang zu entfcheiden. In beiden Fällen 
Rebt an der Spite der Kandidat der beiden alten bürger: 
lichen Parteien, dann folgen der Sozialift, der Katholik und 
be Vertrauensmänner der fortichrittlichen Bürgerpartei. 

11. Dr. Paul Sarafin wird zu feinem heutigen 60. 
Geburtstag von der Univerfität Laufanne zum Ehrendoktor 
ernannt. 

12. Der Weitere Bürgerrat erledigt eine Reibe 
von Begehren um Aufnahme ins Bürgerrecht und behandelt 
einen Zeil des Gefchäftsberichts des Engern Bürgerrats 
für 1915. 

14. Der Große Rat bewilligt einen Kredit von 
20,000 Zr. für den Drud einer neuen Fibel, womit die Ein- 
führung der Antiqua als Hauptichrift in die Schulen et, 
ſchieden ift, ratifiziert ben Verlauf eines GStüdes Land an 
die evangelifch-teformierte Kirche für einen Kirchenbau, fchafft 
neu die Stelle eines Vorftehers der Adminiftrativabteilung 
des DBaudepartements, bewilligt der Gemeinde Riehen das 
Erpropriationsrecht für Vergrößerung ihres Gemeindehaufes 
und gewährt einen Kredit von 1,775,000 Sr. für Vergröße- 
rung des Eleftrizitätswerfs an der Voltaftraße. Eine fozial- 
demokratiſche Motion für Einführung des Srauenftimmrechts 
weigert fich die Regierung ohne weiteres entgegenzunehmen, 
um deren Diskuſſion im Rate zu ermöglichen. 

15. Lic. theol. Ernft Stähelin hält feine Habili- 
tationsvorlefung als Privatdozent der Theologie über 
Defolampads Beziehungen zu romanifchen Ländern. 

16. 17. Der zweite Wahlgang der Rihterwahlen 
ergibt bei einer Beteiligung von 12% der Stimmberechtigten 
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einen Sieg der Fatholifch-Tozialiftifchen Allianz über die 
freifinnig-liberale, fo daß der letzte Gap im Sivilgericht mit 
einem Katholiken, der im Strafgeriht mit einem Sozialiften 
befeßt wird. Bei den gewerblichen Schiedsgerichten werden 
die Wahlen der Vertreter der Arbeitgeber vollzogen, die zum 
großen Teil im erften Wahlgang nicht zuftande gekommen 
waren. 

19. Die Frequenz der Univerfität im 
Winter 1916/17 erzeist 863 immatrifulierte Studierende 
(49 Damen) und 271 (160) nicht immatrikulierte Hörer. Von 
den Studenten find 65 Theologen, 85 Zuriften, 215 Medi- 
ziner, 263 Philofophen I und 235 Ppilofophen II; Schweizer 
find 746 (42), Ausländer 117 (7), darunter 16 internierte 
deutſche KRriegsgefangene. Bon den 414 (35) Bafelftädtern 
ftudierten Theologie 13, Jurisprudenz 56 (1), Medizin 
60 (5), Philofophie I 153 (23) und Philofophie II 132 (6). 
Bon den Studierenden waren 159 meift wegen Militärdienfts 
für einen Zeil des Semefters oder für das ganze Semefter 
vom Beſuch der Vorlefungen befreit. 

20. Der Weitere Bürgerrat genehmigt den 
Berwaltungsbericht des Engern Bürgerrats für 1915. 

Dr. Emil $rey, Direktor des Elektrizitätswerks Nhein- 
felden, ehemaliges Mitglied des nargauifhen Regierungs- 
rats, ftirbt im Alter von 57 Jahren an einem Schlaganfall. 

21. Der Große Rat validiert die Richterwahlen 
vom 9./10. und 16./17. Dez. und fchreitet nach langer 
Debatte über einen Anzug Welti betr. das Stimmrecht ber 
Frauen zur Tagesordnung. 

22. Die Regenz der Siniverfität erteilt die venia gë 
cendi den DDr. Wilhelm Lu$ von Baſel für Derma- 
tologie und Kafimir Baffalit von Charlottenburg für 
Botanik. 

23. Die Regierung nimmt wie alljährlich zum Sahres- 
wechfel eine Anzahl Offizierernennungen und 
Beförderungen vor. 
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27. An einem Herzichlag ftirbt 60 Jahre alt Dr. med. 
Wé Stredeifen-Burdhardt, a. o Profeflor für gericht- 
De Medizin und 2. Phyfilus. 

Witterung Im Monat Dezember 1916 betrug 
das Mittel der Temperatur 3,3, das mittl. Temp. - Minimum 
0,8, das mittl. Temp. -Marimum 5,7? C, das Mittel des 
Luftdrucs 731,3, die Summe der Niederfchlagmenge 93 mm, 
die Summe der Sonnenfheindauer 36 Gtunden. Der 
Monat fiel, am Mjährigen Mittel gemeflen, viel zu mild, 
zu niederfchlagreih und zu trübe aus und entipricht durchaus 
den ebenfalls diefen Charakter tragenden Dezembern des 
ganzen letzten Jahrzehnts. 


Januar 1917. 


1. Zivilftand. Im Jahre 1916 find in Baſel ge⸗ 
ſetzlichgetraut worden: 725 Ehepaare (i. V.: 640). Im 
gleichen Zeitraum find im Hiefigen Kanton lebend geboren 
worden: 1156 Knaben und 1064 Mädchen, zufammen 2220 
Kinder (i. ®. 1217 Knaben und 1229 Mädchen, a 2446), 
fowie totgeboren 38 Knaben und 25 Mädchen, zuf. 63 
(i. V. 42 Knaben und 42 Mädchen, sa BAL Sterbe- 
fälle fanden im biefigen Kanton ftatt: 735 männ— 
liche und 763 weibliche, auf. 1498 Perfonen, ohne bie 
Totgeburten (i. U. 786 männliche und 907 weibliche, auf. 
1693 DPerfonen).. In den 2220 Lobendaeborenen find in- 
begriffen: 350 Paflanten-Geburten, nämlich 185 Knaben und 
165 Mädchen (i. ®. 197 Knaben und 188 Mädchen, al. 
385). In den 1498 Gterbefällen find inbegriffen: 175 
DPaflanten-Tovesfälle, nämlich 97 männliche und 78 weibliche 
DPerfonen (i. V. 118 männliche und 91 weibliche, zuf. 209). 
Nah ben hier vorgelommenen Zivilſtandsfällen ergibt fich 
für die ortsanweſende Bevölkerung ein Geburtenzahl-Leber- 
ſchuß von 421 männlichen und 301 weiblichen, auf. von 722 
Derfonen und unter Abzug der Paflanten-Unterjchiede von 
auf. 175, von 547 Perjonen, nämlich 333 männlichen und 214 
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weiblichen Perfonen. Bei Verechnung der auf die Wohn- 
bevöfkerung Béi ergebenden Zahlen wird fich dieſes Ergebnis 
bei der vergrößerten Zahl der von auswärts ber angezeigten 
Sterbefälle hiefiger Einwohner gegenüber früher noch er- 
heblich verfchlimmern. 

Gemäß einem feinergeit gefaßten Beſchluß der evan- 
gelifch-reformierten Synode Löft fih mit dem heutigen Tag 
die Gemeinde St Elifabethen:-Bundel- 
dingen von der Miünftergemeinde, der fie bis dahin als 
Filiale unterftand, und wird felbftändig. Nur hat fie noch 
nicht einen eigenen Kirchenvorftand. Ein folder wird erft 
bei den firchlichen Neuwahlen von 1918 beftellt werden. 

11. Großer Rat. Für Notftandsarbeiten wird ein 
Betrag von 233,925 Fr. bewilligt, die Erwerbung eines 
Landabichnittes für die Sriedmatt und der Verkauf eines 
Landabſchnittes zwiſchen Baden⸗ und Hochbergerftraße be- 
fchloffen, Hierauf auf den PBerwaltungsberiht 1915 ein- 
getreten, bei Dem die in den Öffentlichen Schulanftalten ge: 
brauchten Lehrbücher für Geſchichte von Eatholifcher Seite 
Unfechtung erfahren. Weiter wurde eine Interpellation betr. 
Tätigkeit Der Mormonen in unferer Stadt erledigt und 
wurden — nicht ohne Wahlkampf — die Wahlen der Erfah: 
richter für Appellations:, Zivil- und Strafgericht vor- 
genommen. 

13. Im Alter von nahezu 68 Jahren flirbt Dr. Rud. 
Deri-Garafin, einer der meiftbefchäftigten Aerzte Baſels, 
feinerzeit Mitglied ber Ruratel der Univerfität und der Kom⸗ 
miffion des Frauenſpitals. Deri gehörte auch in den letzten 
Sahren unter die fleifigften Mitarbeiter des Basler Zahr- 
buche. 

Zugleich mit einigen vom Bundesrat beichloffenen De, 
förderungen hoher Offiziere wird in der Deffentlichkeit die 
Nachricht bekannt, daß Oberft Rorpstommandant 
Sf. Sfelin aus WÜters- und Gefundheitsrüdfichten von 
feiner militärifchen Stellung zurüdtritt. 
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15. Auf Veranlaffung des Kirchenrats der evangelifch- 
reformierten Kirche werden von den Profefloren CD. Wernle 
und Eberb. Viſcher, Lic. Ernft Stähelin und Pfr. F. Tiſſot in 
den Monaten Zanuar big Mai Vorträge gehalten zur Ein- 
führung in das im Jahr 1917 zu feiernde Reforma- 
tionsjubiläum Den erften hält beute der erft- 
genannte Gelehrte Ober Luther und die Reformation in 
Deutichland, Prof. Vifcher fpricht im Februar über Swingli, 
Vic, Stähelin im März Ober Delolampad und Pfr. Got 
Mitte Mai tiber Calvin. 

16. Das am 1. Zanuar 1917 in Kraft erwachfene neue 
Gemeindegeſetz fchreibt u. a. vor, daß bie Mitglieder des 
Engern Bürgerrats der VBürgergemeinde Baſel in Zukunft 
nit mehr zugleih dem Weitern Dürgerrat an 
gehören können. Infolgedeflen nahmen an der heutigen erften 
Sitzung diefer Behörde im neuen Zahr ſechs Erfagmänner 
als neue Mitglieder teil. Das fiebente Mitglied des Engern 
DBürgerrats, Präfident Dr. F. Viſche r⸗Bachofen, trat aus 
dem E. 3. zurüd, behält aber feinen Sit im W. 9. bei. 
Bis dahin Hatten Mitglieder des Engern Bürgerrats Prä- 
fidium und Ghatthalterfiß im Weitern DBürgerrat ein- 
genommen. Auch dies ift nach dem neuen (elek nicht mehr 
möglih. Dei den Dadurch erforderlich gewordenen Bureau⸗ 
mobilen wird zum Präfidenten gewählt Dr. Aug. Bren- 
ner, zum Statthalter CN Bolliger-Rees. 

18. Der Große Rat führt die Behandlung de3 Prit- 
fungsberichts für 1915 weiter. 
Im Alter von über 30 Zahren flirbt Math. Schult- 
he ß⸗Arnold, während der Lebten drei Zahrzehnte der Geib, 
ftändigkeit von Kleinhüningen Präfident diefer Gemeinde, 
langjähriges Mitglied des Großen Rates, Einzelrichter, 
Mitglied der verfchiedenften fhaatlichen Kommiſſionen. 

20. F. Föhr, feit 1871 Vorſteher des Sivilftands- 
amtes, tritt auf Ende Zuni von feiner Stelle zurüd. — Die 
Regierung wählt zum Sekretär des Polizeidepartements 
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Dr. Mar Dietilter, zum Vorſteher der Abteilung für 
Mominiftrativfahen Wilhelm Bödeder. 

Sm Alter von 93 Zahren ftirbt bei feinen Verwandten 
in Baſel, wo er auslebte, Sort Wuhrmann-ftreß, pen- 
Ronierter Oberzuaführer der ehemaligen Nordoftbahn. Wuhr⸗ 
mann war der jüngfte Sohn jenes Schneidermeifters Wuhr⸗ 
mann in Zürich, der unter dem Namen Hedinger in (Gott, 
fried Rellers „Fähnlein der fieben Aufrechten” eine Haupt- 
rolle fpielt, und felber das Urbild des prächtigen jungen 
Serdinand Hedinger der Novelle. In den 40er und 50er 
Sahren hatte der Dichter beinahe täglich in Wuhrmanns 
Vaterhaus verkehrt. 

22. 9. Kreis-Martz, Yuchdruder, ein in der Basler 
Gefellichaft wohlbefannter Mann, ftirbt über 78jährig. 

26. In hohem Alter ftirbt 3. 3. Singeifen-Scharöt, 
als ehemaliger Bibliothefdiener den gewelenen Basler Stu- 
beten mwohlbefannt und wegen feines originellen jovialen 
Wefens in guter Erinnerung. 

27. Die drei Ehrenzeiben Kleinbafels 
halten bei herber Kälte, aber arem Himmel ihren Umzug 
und den Schmaus ab. Nur Die Boöllerſchüſſe wurden aus 
dem zur Friedenszeit üblichen Programm geftrichen. 

28. Im Alter von 82 Zahren ffirbt Dr. o Hagen- 
Thurneyſen, Arzt. 

31. Die Regierung ernennt zum außerordentlichen Dro, 
feffor für griehifhe Sprache und Literatur Dr. Peter 
Bonder Mühll, d. 3. Privatdozenten in Zürich. 

Witterung. Die meteorologifchen Hauptwerte des 
Januars 1917 waren: Mittel der Temperatur — 0,5, mittl. 
Temp. Minimum — 2,4, mittl. Temp.-Marimum 1,6° C, 
Mittel des Luftdruds 732,9, Summe der Niederfchlagmenge 
21 mm, Summe der Sonmenjheindauer 43 Stunden. Der 
Durchſchnitt der Temperatur war nicht darum nahezu nor- 
mal, weil ber Monat normal ausgefallen wäre, fondern weil 
ein viel u warmer Monatanfang und anhaltender harter 
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Sof am Monatende einander das Gleichgewicht hielten. 
Vom 15. Zanuar an bis Ende des Monats blieb Das Tages: 
mittel unter 0, und der Zuftand dauerte weit in den Februar 
hinein. Doc fehlte dem font richtigen Winter bleibender 
Rarfer Schnee, und die Sonne zeigte fih bloß in den lebten 
Tagen, auch da nur ſpärlich. 


Sebruar 1917. 


1. Der Große Rat fchließt die Beratung des Prü— 
fungsberichts für 1915 ab und überweift folgende Poftulate: 
1. betr. Hebung der Mängel in der Zugendfürforge; 2. betr. 
Erweiterung der Klinik des KRinderfpitals; 3. betr. Veichäfti- 
gung der Kranken in der Zriedmatt; 4. betr. Revifion Deg 
Lehrlingsgefebes und 5. betr. Abftellung der Uebelftände in 
der Gellonitfabrif. Ein fozialdemokratifcher Anzug betr. Mi: 
fitärnotunterftügung, für den Dringlichkeit war befchloffen 
worden, wird zum Schluß gleichfalls überwiefen. 

6. Der Weitere BDürgerrat wählt zum Mitglied 
Des (Engern) VBürgerrats an Stelle von been zurüdtretendem 
DPräfidenten Dr. Grp Viſcher⸗Bachofen den Dr. Ernft Mie: 
fcher, zum Präfidenten den bisherigen Statthalter E. Müry- 
Flück. Gerner werden die Budgets der bürgerlichen Ger, 
waltungen für 1917 angenommen und der Ankauf eines Wald⸗ 
fompleres in den Gemeinden Riehen und Bettingen be— 
ſchloſſen. 

8. Nach Erledigung zweier Interpellationen, von denen 
die eine ſich auf Die Einſchränkung des Kohlenverbrauhs in 
flaatlihen Gebäuden bezog, bewilligt ber Große Rat 
Kredite für ein viertes Geleife im NRheinhafen (48,000 Fr.), 
für Ankauf des Haufes zum Geyer Spalenberg 20 (98,000 Sr.) 
und für Verlegung der pharmazeutischen Anftalt in das Haus 
zum Seſſel (43,000 Fr.); das abgeänderte Geſetz über die 
Handanderungsſteuer wird in zweiter Lefung angenommen, 
ebenfo die Vorlage der Regierung betr. Perjonalvermehrung 
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bei der Verwaltung der Öffentlihen Materiallagerpläge auf 
dem Dreifpis; für den Bau eines Männerpavillong auf der 
Friedmatt bewilligt der Rat 600,000 Zr. und überweift die 
Anzüge betr. Stillprämien, betr. Lohnauszahlungen während 
des Militärdienfts, betr. Verlegung eines Teils der Meile 
nach Rleinbafel und betr. Aenderung des Autotarifs, ftreicht 
Dagegen das Poftulat betr. Regelung des Privatdeteftiv- 
wefens als erledigt. 

Sn Therwil bei feinem Vater ftirbt Dr. Hugo Renz 
Frapon, Lehrer an der Handelsabteilung der Obern Real- 
ſchule. 

11. Bei der Jahresfeier der Stadtmiffion 
im Pereinshaus fpriht Pfr. 3. Schlatter von Züri} 
Wiedikon. | 

Am Alter von 73 Zahren flirbt nach längerem Leiden 
Pfr. Theophil Isler⸗Linder, früher Hausvater des Gym- 
nafiaftenfonvilts „zum Rebhaus“. — Der frühere Direktor 
ver Schweiz. Volksbank in Vafel, Ed. Brüneifen, na- 
mentlih in Turnerkreiſen wohlbelannt, ftirbt nach Daer 
Krankheit 73jährig. 

12. Der Gymnafiallehrer Dr. Rud. H 0 8-Linder, als 
Geograph über Baſel und Die Schweizer Grenzen hinaus 
befannt, Richt nach kurzem Krankenlager im Alter von 65 


en. : 

15. Die philofophifche Fakultät der Univerſität Lau- 
fanne ernennt bei der Geier des 25jährigen Beſtandes der 
Hochſchule Prof. Jakob Wadernagel in Baſel zum 
Ehrendoftor der Philofophie. Es fei bei dDiefem An- 
laß nachgeholt, daß der ausgezeichnete Sprachforfcher, nach 
dem er tiber ein Jahrzehnt in Göttingen gewirkt hatte, im 
Herbft 1915 feine Tätigkeit an der Univerſität feiner Vater: 
ſtadt wieder aufgenommen hat. 

Nach kurzer Krankheit ftirbt in feinem 79. Lebensjahr 
ber frühere Gumnafiallehrer Dr. 8. Grüninger-Schellen- 
berg. 
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‘7. Dr. 30h. Rud. Beigy-Merian ftirbt in feinem 
87. Altersjahr. Er bat durch den Ausbau des väterlichen 
Droguengefhäftes zu einer weltbefannten Anilinfarbenfabrit 
mächtig beigetragen zur Einbürgerung der chemifchen Indu⸗ 
ſtrie in Baſel, gehörte auch zu den Gründern der Handels- 
bank. Seiner Vaterſtadt diente er in richterlichen Stellungen, 
als langjähriges eifriges Mitglied des Großen Rats und 
der Synode. Dem Schweiz. Nationalrat gehörte er drei 
Umtsperioden an und erfreute fich des größten Vertrauens 
feiner Rollegen und des Bundesrats. Am Abſchluß ber 
Handelsverträge ber 1880er Zahre mit den umliegenden 
Staaten war er in hervorragender Weife als Unterhändler 
beteiligt. Don feinen reihen Mitteln wußte er fürftlichen 
Gebrauh zu machen, Mannigfache Ehren find ihm zuteil 
geworden. Er war u. a. Ehrenpräfident der Basler Handels- 
Sammer und des Verwaltungsrates der Basler Handels: 
bank, fowie Ehrendoktor der Philoſophie. Er hatte das 
Glüd, ein langes, ruhiges und gefundes Greifenalter zu ge- 
nießen. 

Die Regierung beruft als ordentlichen Profeflor für 
orientalifhe Sprachen an der Univerfität Dr. Gr. Shult- 
heß, a 3t. Ordinarius in Straßburg. 

17. 18. Zum Mitglied des Nationalrats wird 
gewählt mit 6495 Stimmen bei einem abfoluten Mehr = 
5776 Ing. Rud. Gelpfe, der von den Greifinnigen und 
den Liberalen unterflüste Kandidat der Fortſchrittlichen 
Bürgerpartei; fein fozialiftiicher Gegenkandidat, Dr. Stanz 
Welti, dem auch die Demokraten ftimmten, machte 5000 
Stimmen. Die Eatholifche Volkspartei hatte Wahlenthaltung 
befchloffen. Es beteiligten Bo etwas über 41% der Stimm: 
berechtigten. Es handelte Déi um Wiedervergebung de? 
Mandats von B. Zäggi. Diefer war von feinem Sitz zurild- 
getreten, weil er gegenüber den Beſchlüſſen der Tozialdemo- 
kratiſchen Partei, die ihn gewählt hatte, feine GSelbitändig- 
fett nicht aufgeben wollte. 
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20. Der Shweizerifhe Bankverein ändert 
feine Firma ab und nennt Bo in Zukunft Schweize- 
riſche Bank A. ©. 

22. Großer Rat. Nach Beantwortung zweier 
Interpellationen über die Einſchränkung des Gasverbrauchs 
zur Kohlenerſparnis bewilligt der Rat nach einer Debatte, 
die den ganzen Situngstag in Anfpruch nahm, 215 Millionen 
für den Bau eines KRunftmufeums auf der Schligenmatte. 

23. Der Benoffenfhaftrat des A. C. 2. be, 
willigt einen Kredit von 130,000 Zr. zum Ankauf der Liegen- 
Schaft zum Augarten. Es fol darin ein Verkaufladen ein- 
gerichtet werden. 

25. Das Chriſtliche Vereinshaus begeht die 
Geier feines 50jährigen Beſtandes mit Anfprahen der 
Pfarrer W. Edlin, H. Anftein und E. Stähelin. Die Feier 
hätte fchon 1914 ftattfinden follen und war dann de3 Krieges 
wegen unterlaflen worden. Jetzt glaubte die Kommilfion fie 
nicht länger hinausfchieben zu dürfen. 

28. Witterung. Die Hauptwerte de3 Monats 
Gebruar 1917 Bellen fich wie folgt: Mittel der Temperatur 
— 1,3, mittl. Temp. - Minimum — 4,5, mittl. Temp.-Mari- 
mum 2,3°C, Mittel des Luftdruds 739,1, Summe der 
Niederſchlagmenge 17 mm, Summe der Sonnenfcheindauer 
105 Stunden. Der Monat zerfiel in zwei Hälften mit per, . 
fchiedenen Zemperaturverhältniffen, überwiegend war bie 
Kälte, Die das Mittel ber Temperatur 3° unter den Durd- 
ſchnitt hinunterdrüdte und die Vegetation kräftig zurüdhielt. 


März 1917. 

3. Die Regierung ernennt zum Oberarzt der Dermato- 
Iogifch-venereologifhen Klinik und Poliklinik im Bürger⸗ 
fpital und zum a. o Profeflor für Dermatologie und 
QVenereologie an der Univerfität Dr. med. Selig Lewan- 
DLowsti,d. 3. in Hamburg. 
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Eine Beſprechung deutfcher, eidgenöffifher und bas- 
lerifcher Behörden Über die Wiederaufnahme ber 
Rheinſchiffahrt Eonftatierte, daß mit dem Eintritt 
beten Waflerftandes die Wiederaufnahme des Betriebs 
erfolgen dann. 

8 Sm Groben Rat werden zunähft drei Inter: 
pellationen behandelt, die fämtlih irgendwie mit den infolge 
des Kriegs notwendig gewordenen Maßnahmen zufammen- 
bangen. Dann wird der Verlauf eines Bauplages auf dem 
Bruderholz beſchloſſen und in die Behandlung des Budgets 
für 1917 eingetreten. In der Nachmittagsfisung wird zu- 
nächſt der aus einer der am Pormittag geftellten Snter- 
pellationen über angebliche Verlegung des Hausrechts durch 
die regierungsrätliche Verordnung über die Lebenshaltung 
erftandene Anzug zurüdgewiefen, Dann mit Dringlichkeit be- 
ſchloſſen, Zuwiderhandlungen gegen diefe QVerordnung dem 
DPolizeigericht zu überweifen, und endlich in ber Budget—⸗ 
beratung fortgefahren. 

11. Om Gewerbemufeum wird eine Ausftellung 
des deutſchen Wertbundes eröffnet. 

12. Es wiw ein Berein zur Gründung eines Lehr- 
lingsheims im Rebhaus gegründet und zum Präfidenten 
gewählt CH. Leupold-Senn, Direltionsfefretär der Schweiz. 
Bundesbahnen. 

13. Der Weitere Bürgerrat faßt nah Erledi- 
gung einer Interpellation Beihluß über WUenderung der 
Praris bei Einbürgerung ausländischer Wehrpflichtiger und 
erledigt eine Reihe Begehren um Aufnahme ins Bürgerrecht. 

Am heutigen Tag verläßt zum erfitenmal feit Kriegs: 
besinn wieder ein Eifenbahnzug ben bad. Bahnhof, nämlich 
der Ertrazug mit Schweizer Gäften zur Eröffnung der Aus- 
ſtellung von Arbeiten internierter Kriegsgefangener in Gro, 
furt a. M. 

15. Der Große Rat führt die Budgetberatung zu 
Ende. Es weil pt an Einnahmen 20553 985, an Aus⸗ 
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gaben 24 371 000, fomit ein Defizit von 3817 015 Fr. auf. 
Ein Poftulat betr. Buchung der Ausgaben für die Vraufe- 
bäder uſw. wird fberwiefen, ein anderes, das einen Teil 
des Gewinns des Waſſerwerks für die Staatskafle in Anſpruch 
nehmen wollte, wurde abgelehnt. 

19. Dr Shweiz Bund für Naturfhusg hält 
feine Delegiertenverfammlung in Baſel ab. 

20. Wie in der ganzen Schweiz, fo ertönt auch bei ung am 
Abend von 8814 Uhr Feierlihes Ölodengeläute 
zu Ehren des Bruders Niklaus von der Flüh, deflen 
Geburtstag morgen zum 500. Mal wieverkehrt. ` 


27. Der Weitere Bürgerrat fohreitet über einen 
Anzug betr. Ueberlaffung von Land der Bürgergemeinde 
und der bürgerlichen Verwaltungen für Kleingärten zur 
Tagesordnung, trifft eine Wahl in die Waifenhausinipeftion 
und weift die Entwürfe zu den Geichäftsorönungen für den 
Weitern Bürgerrat und für den YVürgerrat an eine Rom: 
miſſion. 


29. Der Große Rat beſchließt ven Bau einer Turn⸗ 
balle in Riehen und nimmt fieben Poftulate zum Budget 
entgegen, nämlich 1. betr. Spezifizierung der Ausgaben Des 
Staates für die Seelforge in feinen Anftalten; 2. betr. Bad⸗ 
und Waſchanſtalt auf ber Breite; 3. betr. Durchbruch der 
Thannerftraße; 4. betr. Ueberlaſſung von Rehricht an Garten: 
bautreibende;, 5. betr. Ankauf fanitarifch ungenügender 
Liegenſchaften an der Utengaſſe; 6. betr. Abgabe von Pflanz- 
land und 7. betr. Unterſtützung der Nechtsaustunftsftelle des 
Urbeiterfefretariats. Hierauf wird der Bericht der Regie 
rung über Das Statiftiiche Amt entgegengenommen und ein 
neuer Bebauungsplan für das Gebiet zwiſchen Allfichwiler: 
ſtraße und Hegenheimerftraße genehmigt. Den Nachmittag 
nehmen ein Nachtrag zum Budget und die Aenderung der 
Beſtimmungen der gewerblichen Schiedsgerichte in Anſpruch. 
Zei letterm Traktandum nimmt der Rat mit 61 gegen 30 
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Stimmen die Einführung des Frauenſtimmrechts für 
die gewerblihen Schiedsgerichte an. 

31. Zum Zivilftandsbeamten an Giele des zurüd- 
teetenden F. Zöhr wählt die Regierung Dr. Daniel 
Scheurer. 

Witterung Das Mittel der Temperatur im 
Monat März 1917 betrug, 29° C, 2° weniger als das 
kangjährige Mittel, das mittl. Temp.- Minimum — 0,3, das 
mitt. Zemp.-Marimum 6,60 C, das Mittel des Luft- 
döruds 708,6, bie Summe der Nieverfchlagmenge 77 mm, 
Die Summe der Sonnenfcheindauer 91 Stunden. Nachdem 
ſchon einmal in diefem Winter ein befonders tiefer Yaro- 
meterftand war beobachtet worden (f. Witterung zum No- 
vember 1916), fant das Barometer am 7. März abends 
5 Uhr auf die tieffte bis jest in Baſel notierte Barometer: 
ablefung von 706,0 mm. Der Monat war trübe und winter, 
lich fott. erinnerte in keiner Weife an das Frühjahr, hielt 
auch das Pflanzenleben ungewöhnlich zurüd und brachte da- 
durch die Landwirtfchaft wegen der Viehfütterung in ernſte 
Verlegenheit, bie fi) noch fleigerte in dem feinem Vor—⸗ 
gänger in jeder Hinfiht nachahmenden Monat April. 


April 1917. 

3. Der Genoſſenſchaftsratdes A. C. V. Hielt 
Sitzung zur Vorbereitung der Geſchäfte für die bevorſtehende 
Generalverſammlung. Es wird eine Dividende von 71% 
vorgeichlagen. 

Die Regierung wählt zum Gerichtsarzt Privatdozent 
Dr. ©. Schönberg. 

12. Der Große Rat bewilligt nah Beantwortung 
zweier Sinterpellationen den Verlauf eines GStüdes Land 
vom Areal des alten badischen Bahnhofs, behandelt in zweiter 
Lefung die Aenderung der Beſtimmungen der gewerblichen 
Schiedsgerichte und nimmt die Vorlage endgiltig an. 

eg Kat Mangold wird zur Vorfteberichaft der 
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Abteilung für Fürforgetätigleit Des Yundes und der Kan- 
tone nach Bern berufen. Er wird diefe Beamtung ausüben 
Eönnen, ohne auf die Leitung feines Departements in Baſel 
zu verzichten. 

13. Nach ſchwerem langem Leiden ftirbt der als Geſang⸗ 
lehrer an der Töchterfchule und als Sänger in weiten Kreiſen 
befannte Paul Böpple⸗Heman. 

14. Die Regierung verdankt ein Geſchenk von 100 000 Sr. 
der Chemifchen Fabrik vorm. Sandoz zum Zou eines neuen 
KRollegiengebäudes der Univerfität. 

15.—30. Die ere Shweizer Muftermeffe 
wird mit vollem Gelingen in Baſel abgehalten. Hervor⸗ 
gegangen aus einer Anregung im Großen Rate, verfolgte 
fie vor allem den Iwed, in den gegenwärtigen Seiten, wo 
uns für den Warenbezug Das Ausland fo viel als gefperrt 
IR den einheimifchen Verbraucher auf einheimifche Bezugs⸗ 
quellen aufmerkſam zu machen. Es ergab Réi von felbft, daß 
die Mefle zu einer Heinen Mufterfchau wurde Um 
zwei Zentren gruppierte fie ih: Das eine war im Stadt⸗ 
fafino und umfaßte die Turnhallen in der Theaterftraße und 
in der Rittergafle; für die andere Zentrale war ein befonderes 
Gebäude errichtet auf dem Areal des alten Badifchen Bahn⸗ 
bofes. Die Stadt hatte fich Tauber und farbig herausgepubt 
zum Empfang der Gäfte. Für Serftreuung und Erholung 
hatten das Stadttheater Durch erlefene Gaftipiele und die 
PBarietebühnen Durch befonders anziehbende Programme ge- 
forgt. — Am Samstag, 14. April, erfolgte der feierliche Er- 
öffnungsalt im Stadttheater mit Anfprachen von Regierungs- 
rat Blocher und Rud. Sarafin-Vifcher, Präfidenten der 
Basler Handelstammer. Donnerstag, 19. April, war der 
fogenannte offizielle Tag, an dem Yundespräfident Schultheß 
und Bundesrat Decoppet der Mefle ihren Beſuch abftatteten, 
nachdem fon am erften Tage Yundesrat Calonder in- 
cognito Baſel befucht hatte. Eine Mienge fchweizerifcher 
Verufgenofienfhaften hielten während der Dauer der Mefle 
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in Baſel ihre General:, Jahres: oder Delegiertenverfamm- 
lungen ab. Wir nennen die ſchweizeriſchen Detailorgani- 
fationen, die die Gründung einer fchweizeriichen Tout, 
männifhen Mittelftandsvereinigung beichloffen, und Gen 
ſchweizeriſchen Handels- und Znöuftrieverein. Ein großes 
Feſt wurde der Teffiner-Tag am 28. und 29. April, wo die 
Vereinigung Pro Ticino unter Veteiligung der Regierung, 
der Zünfte und der ganzen Bevölkerung feierlih eingeholt 
und zum Gegenftand berzlicher Ovationen gemacht wurde. 
Die Amveienheit von Bundesrat Motta gab dem Tag eine 
böbere Bedeutung, die Stadtmuſik von Bellinzona forgte 
für den Fünftlerifhen Zeil. Der geichäftliche Erfolg der 
Meile läßt Bo natürlicherweife nicht jetzt fchon beurteilen. 
Nur foviel fon gefagt werden, Daß der Beſuch durch Kauf: 
Iuftige und Durch Neugierige, wie übrigens aud die Be— 
fhidung durch Produzenten alle Erwartung übertraf, und 
daß an geilen Tagen die Zirkulation in den Räumen der 
Meſſe faft unmöglich wurde. Beſtellungen follen in großer 
Zahl gemat worden fein, und fo darf man hoffen, daß die 
erſte Schweizer Muftermefle in Bafel in künftigen Jahren 
ebenfo gelungene Nachfolger haben wird. Die wiederholte 
Beteiligung amtlicher reife drückte Ro auch darin aus, daß 
das Damaftene Standesfähnlein in diefen Tagen wiederholt 
an die Luft Fam. 

15. Dei dem Schhlußalt der kaufmänniſchen 
Lehrlingsprüfungen fpriht zu den jungen Leuten, 
die jet ing Leben treten, u. a. Reg.-Rat Dr. Mangold. 

17. Zm Alter von 70 Zahren ftirbt Dr. jur. Alb. Huber: 
Burkhardt. Urfprünglich führte er bie feit Jahrzehnten im 
Beſitz der Familie ftehende Apotheke an der Schifflände. Mit 
40 Jahren wandte er fich der Jurisprudenz zu und wurde 
Advokat, fpäter Zivilgerichtspräfident. Stet3 zeigte er großes 
und tätiges Interefle für öffentlihe Angelegenheiten. 
Namentlich gewerbliche und PVerkehrsfragen lagen ihm am 
Herzen. Politifch gehörte er er zum linken Flügel der 
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radikalen Partei; fpäter zählte er zu den Gründern der de- 
mofratifchen Partei. As Mitglied des Großen Rates 
während drei Jahrzehnten Hatte er Gelegenheit, fein foziales 
Empfinden zu betätigen. 

21. Die Regierung ernennt zu außerordentlichen Pro- 
felloren an der medizinifchen Fakultät die bisherigen Privat- 
Dozenten Dr. Hang Iſelin mit einem Lehrauftrag für Un- 
folmedizin und Dr. Fritz Suter für allgemeine Chirurgie. 

22. Schlußalt der gewerblihen Lehrlings: 
prüfungen im Dernoullianum mit Anfprachen von Ad. 
Schmid jun. und Dr. Emil Göttisheim. 

23. Im Gafthof Drei Königen ftirbt SYährig Louis 
Löw, Ehrenpräfivent des Parifer Kaffationshofs, Groß- 
offizier der Ehrenlegion ufw. Löw, ein geborener Elſäſſer 
und unter dem zweiten Kaiſerreich Gerichtspräfident von 
Mülhaufen, hatte nach 1870 für Frankreich optiert und in 
Paris die höchſten Stellen der Richterlaufbahn erflommen. 
Beim Ausbruch des Weltkriegs war er in Badenweiler als 
Geifel gefangen genommen, nad) einiger Seit aber mit Rück⸗ 
fiht auf fein hohes Alter von den Deutichen wieder Fei, 
gelaflen worden. 

25. Der orbe Schleppzug diefes Jahres mit 
Kohlen trifft ein. Er war der Kohlennot wegen und weil 
bartnädiger Niederwaflerftand des Rheins befonders lange 
geherricht hatte, bejonders jehnlich erwartet worden. 

26. Der Große Rat bewilligt in der letzten Sitzung 
der zu Ende gebenden Legislaturperiode nach Erledigung 
einer Interpellation und Gewährung eines Eleinen Nachtrag: 
kredits ohne Widerſpruch 3,500,000 ver. auf drei Jahre zu 
verteilen als orbe Rate für den Bau eines Rheinhafens bei 
Kleinhüningen und verabfchiedet den Rüdftändebericht. Für 
den Rheinhafen erhofft man eine Bundesfubvention von 
50 Prozent. 

28. 29. Die Befamterneuerungswahlen von 
Regierung und Großem Rat vermohten nur ſchwach 60% 
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ber Wählerſchaft an die Urne zu loden. Es beteiligten Bo 
an dem Wahlgeſchäft Sämtliche Parteien der Stadt. Somit 
lagen für die Großratwahlen fieben Liften vor: die 
freifinnige, die liberale, die ber fortichrittlihen Bürger- 
partei, die Fatholifche, die ſozialdemokratiſche, die demokra⸗ 
tifhe und die gefetlich geforderte freie Lifte. Im ganzen 
zählte man rund 350 Kandidaten für die 130 Site. Das 
genaue Ergebnis, das erft am Mittwoch Vormittag befannt 
wurde, weift auf für die Sreifinnigen 20 Mitglieder (in der 
vorhergehenden Periode 1914/17 27), für die Liberalen 18 
(20), für die fortfchrittliche VBürgerpartei 16 (17), für die 
Katholiken 15 (17), für Die Sozialdemokraten 59 (43), für 
die Demokraten 2 (2). — Zu den Regierungsrat: 
wahlen ftellten ih die fämtlidhen bisherigen Mitglieder 
der Regierung zur Verfügung. Die Sozialdemokraten 
ſchlugen nur ihre beiden Vertreter Blocher und Wullfchleger 
vor, bie Katholiken hoben als einzigen Kandidaten Dr. Ru. 
Niederhaufer (neu) auf ben Schild, Zreifinnige und Liberale 
hatten ſich darauf geeinigt, ihre bisherigen Vertreter Aem- 
mer (rail) Im Hof (Ob) Miefcher (Ob) und Stödlin 
(freif.) famt dem parteilofen Dr. Mangold gemeinfam zu 
portieren. Die fortfchrittlihe Bürgerpartei verzichtete bor, 
auf, ihre Kandidaten mit Namen zu nennen und beanligte 
fih damit, die bürgerlichen Mitglieder der Behörde zur Ze, 
flätigung zu empfehlen. Die demokratiſche Partei endlich 
proflfamierte Stimmentbaltung für die Regierungswahlen. 
Auch bier kam es wie bei ben Großratwahlen zu einem ent- 
Ihiedenen Sieg der Sozialdemokraten: Bei einem abjoluten 
Mehr von 7313 wurden gewählt Wulffchleger mit 8381, 
Blocher mit 7659 Stimmen. Die lihbrigen Regierungsräte 
fommen in Stichwahl: Dr. Aemmer mit 6742, Dr. Man: 
gold mit 6729, Dr. Miefcher mit 6671, Dr. Im Hof mit 
6533 und Stödlin mit 6406 Stimmen. Dr. Niederhaufer 
machte 2513 Stimmen. 


HD. Witterung. Golgendes find die meteorolo- - 
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giſchen Haupfwerte des Monats April 1917: Mittel der 
Temperatur 6,7 mittl. Temp. - Minimum 2,9, mittl. Temp. 
Marimum 11,1 ©, mittlerer Barometerftand 736,0, Summe 
der Niederichlagmenge 40 mm, Summe der Sonnenfhein- 
Dauer 143 Stunden. Abgeſehen von den Lebien vier Tagen 
fiel der Monat viel zu Falt aus. Faſt winterlic in ihrem 
Ausfehen ging die Vegetation aus dem April in den Mai, 
der dann mit ungewöhnlichen Wärmeüberfchüflen und präch- 
tigem Sonnenschein ohne jeden Rüdichlag das Manko an 
Entwidlung raſch ausgeglichen hatte. 


Mai 1917. 


1. Bei fehr günftiger Witterung widelt fi die fozial- 
demofratiihe FGeierdesi. Mai in aller Ruhe ab. Eine 
Seftrede von Nat.- Rat Pflüger aus Zürich und ein Demon: 
ftrationszug bildeten die Hauptmomente des Tags. 

4. Die Generalverfammlung des Allg Ronfum- 
vereins bejchlieft mit Mehrheit auf Antrag des Der: 
waltungsrats für 1916 eine Dividende von 715% gegen 
einen Vorſchlag von 8%. 

5. 6. Zum zweiten Wahlgang der Regie 
rungsratwahlen gaben die Sozialdemokraten Aug 
Wahlparole der Enthaltung aus, ebenfo die Katholiken, nach⸗ 
dem fich ihr Kandidat zurüdgezogen hatte. Fortſchrittliche 
DBürgerpartei und Demokraten bezogen die gleichen Gtel- 
lungen wie im erften Wahlgang. So fand ber gemein- 
jamen Lifte der Freifinnigen und der Liberalen fein Wider- 
fand entgegen, und bei einer Beteiligung von nicht einmal 
20% der Wähler gingen aus der Urne hervor: Dr. 5. Aem⸗ 
mer (3998 St.), Dr. F. Mangold (3987), Dr. U. Im Hof 
(3939), Dr. R. Miefcher (3889) und U. Stödlin (3832). 

6. Die franzöſiſche Bemeinde in Baſel feiert 
das 25jährige Amtjubiläum ihres Geiftlihen Pfr. Fred. 
Tiffot. 
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H Die Synode ber evangeliih:refor: 
mierten Kirche von Bafel genehmigt Jahresbericht und 
Rechnung des Kirchenrats für 1916, weift den Verkauf des 
alten Pfarrhaufes im Klingenthal an die chriftfatholiiche Ge- 
meinde zurüd und befchließt, den Grauen das Wahlrecht bei 
Dfarrwahlen zu erteilen. 

10. Die erfie Situng des neugewählten 
(Groben Rats wird vom Alterspräfidenten Elias Weiß 
(Dettingen) mit einer furzen Anſprache eröffnet. Nach ge- 
meinfamen Vorfchlägen der Parteien werden gewählt Prä⸗ 
fident (Dr. P. Speiſer, Sohn) und Statthalter (Dr. %. 
Haufer) des Großen Rats, die Wahlprüfungs-, bie Rech- 
nungs-, die Rekurs- und Petitionstommiffion, der Präfident 
(A. Stödlin) und der Vizepräfident der Regierung (Dr. Ad. 
Dm Hof). Es wird ein Anzug eingereicht betr. Aufnahme des 
aktiven und des paffiven Wahlrecht3 der Frauen in die Ver— 
faflung und der Regierung der Wunfch ausgedrüdt, fie möchte 
bei den Einheitstommandanten die Veurlaubung von Groß: 
ratsmitgliedern zum Beſuch der Sitzung veranlaflen. 

12. 13. Der Bundesbeſchluß betr. Einfügung eines 
Art. 41 bis und eines Art. 42 lit. g. in die Bundesverfaſſung 
(Stempelabgaben) wird in Bafelftadt bei einer Be⸗ 
teiligung von 8198 von 29591 Stimmberechtigten mit 4758 
Dein gegen 3440 Ja verworfen. Für Annahme waren alle 
politifchen Parteien mit Ausnahme der fozialdemofratifchen 
eingetreten. In der ganzen Schweiz wurde bie Vorlage an- 
genommen mit 185,000 3a gegen 160,000 Nein und 131% 
gegen 815 Standesftimmen. 

13. Das eidgendffifhe Perfonaldes Plates 
Bafel demonftrierte durch eine von zirfa 2200 Mann 
befuchte Berfammlung auf dem Münfterplat zugunften einer 
neuen Kriegsteuerungszulage Die Anfprache 
hielt Stadtrat Albiſſer aus Luzern. 

20. Die katholiſchen Zünglingsvereine 
Baſels halten eine Bruderflaufen-Feier ab, an der Roi zahl- 
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reich auch Gefinnungs- und Ultersgenofien aus andern Ran- 
tonen beteiligen. 

Ganz plöslih ftirbt an einem Herzihlag Dr. Karl 
Mellinger, ordentliher Profeſſor der Augenheilkunde 
an der Iniverfität und Oberarzt der Augenheilanftalt. 

22. Der Weitere BDürgerrat genehmigt die Ver: 
teilung des 1917 auf die Bürgergemeinde entfallenden Anteils 
der Chr. Merian’schen Stiftung an die bürgerlichen Anftalten 
und erledigt eine große Anzahl von Begehren ausländifcher 
MWehrpflichtiger um Aufnahme in das Bürgerrecht der Stadt. 

24. Nach längerer Debatte über eine Interpellation betr. 
Erteilung von Urlaub an dienfttuende Mitglieder des Großen 
Rates zur Teilnahme an den Gibungen der Behörde be- 
[hließt ber Große Rat Ankauf der Liegenichaft Uten- 
gaffe 43 und beftellt in mehreren Wahlgängen den Bankrat 
(4 Sozialdem., 3 Freif., je 2 Liberale, Ratholiten und An- 
gehörige der Fortſchr. Bürgerpartei) und ebenjo den Er- 
siehungsrat (4 Sozialdem. 2 Vera 1 Liberaler, 1 Angehö— 
riger der Fortſchr. Bürgerpartei; der Vorſteher des Gr, 
siehungsdepartements ift von Amts wegen Mitglied). Hier: 
auf wird bie Beratung über den Verkauf eines Land- 
abfchnittes beim Kleinhüninger Rheinhafen an die Gutehoff- 
nungshütte in Oberhaufen a. Rh. begonnen. 

27. Am Pfingftfonntag fand in Baſel der Urbeiter- 
Sugendtag der fozialdemokfratifchen Partei ftatt mit De- 
monftrationszug und verfchiedenen Anfprachen in den Langen 
Erlen. 

AU Die Studentenfchaft veranftaltet einen Fadel- 
zug zu Ehren des verftorbenen Prof. Mellinger. 

31. Der Große Rat befchließt in einer Nachmittag- 
fiäung Kriegsteuerungszulagen an das gefamte Perſonal der 
Öffentlichen Verwaltung und geht mit feinen Beſchlüſſen 
über die Anträge ber Regierung hinaus. Die Beſchlüſſe be- 
deuten für 1917 eine Ausgabe von 1,480,000, für 1918 eine 
fotche von 1,525,000 Er. 


371 We 


Witterung. Im Monat Mai 1917 betrug das Mittel 
der Temperatur 16,8, das mittl. Temp. Minimum 11,9, das 
mittl. Temp. -Marimum 22,4° C, das Mittel des Luftdruds 
736,7, die Summe der Niederfchlagmenge 76 mm, die 
Summe der Sonnenfheindauer 228 Stunden. Alle Witte: 
rungsfaftoren waren normal mit Ausnahme der Temperatur, 
die viel zu warm ausfiel und den Durchichnitten des Juni 
entſprach, fo daß wir, da die Apriltemperatur die für den 
März üblihen Werte gezeigt bat, fat ohne Uebergang aus 
dem PVorfrühling in ben Sommer übergetreten find. Den 
Kulturen bot das freilich nicht gefchadet. Alles fteht fo ſchön 
und verbeißungsvoll da wie nur möglich. 


Juni 1917. 

A Der Shweizerifhe Aerztliche Zentral: 
verein hält in Baſel feine 88. Jahresverfammlung ab. 

6. Das Perfonalverzgeihnis der Univer— 
fität für das Sommerfemefter 1917 weift auf 53 ordentliche 
und 31 außerordentliche Profefioren, 42 Privatdozenten und 
6 Leftoren, 916 immatrifulierte Studierende (657 Damen) 
und 158 (86) nicht immatrikulierte Hörer. Don den Stu- 
dDierenden gehören der tbeologifchen Fakultät an 89, der ju- 
riftifchen 86 (2), der medizinifchen 227 (15), der philofo- 
pbifchen I 271 (28), der philofophifchen II 243 (12); Schweizer 
find 776 (48), Ausländer 140 (9). — Bon den 437 (40) 
immatritulierten Bafelftädtern ftudieren Theologie 19, 
Surisprudenz 56 (1), Medizin 66 (7), Philofophie I 154 (24) 
und Philofophie II 142 (8). 

7. Zum erftenmal feit der Tatholifchen Zeit bewegt Roi 
eine Prozeffion dur die Straßen der Stadt, und war 
von der Heiliggeiftkirche aus durch das Wide Gundeldinger 
Quartier. 

12. Der Weitere DBürgerrat wählt Teine 
Prüfungstommiffion für 1916 und erledigt eine Anzahl DBe- 
sehren um Aufnahme ins Bürgerredt. 
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An Rieben firbt an einem Schlaganfall 72 Zahre alt 
D. OD ®. Schmidt aus Zerlin, feit 1885 Profeffor der 
Theologie, ein Führer der kirchlichen Reform. 

13. Nach) fchwerem Leiden ftirbt in Riehen 69jährig 
alt Reg.:Rat Dr. Rihard Zutt, 1887—1911 Mitglied der 
Regierung von Bafelftadt, wo er der Reihe nach das Er- 
ziehbungs-, Das Polizei- und das Sanitätsdepartement leitete. 
Bor feinem Eintritt in die Regierung hatte er dem Gemein: 
weien u. a. als Staatsanwalt gedient. 

14. Nah Erledigung dreier Snterpellationen, die bis 
tief in den Nachmittag hinein dauerte, befchließt ber Große 
Rat, es fei dem zum Militärdienft einberufenen Perfonal 
der Öffentlichen Verwaltung der volle Lohn auszurichten, mit 
Rüdwirkung vom 1. Januar 1917 an. 

19. Habilitationsvorlefung von Dr. W. Lu, Privat- 
Dozent an der medizinifchen Fakultät, über die Allergie bei 
Hautkrankheiten. 

20. Die Staatsrehnung für 1916 verzeichnet bei 
24,384,600 Ver Ausgaben und 23,260,590 Gr. Einnahmen 
ein Defizit von 1,124,009 ver gegen ein foldhes von 
3,834,767 Zr. im Budget. 

21. Der Genoſſenſchaftsratdes A. C. V. be, 
ſtellt nach einer Interpellation ſein Bureau und beſchließt 
Teuerungszulagen für das Perſonal des Unternehmens. 

22. Die neugegründete Geſellſchaft Cehrlings- 
beim befchließt, der Rommiffion für das theologiſche Pen— 
fonat ihre Liegenfchaft „Das neue Rebhaus” in der Leimen- 
ſtraße abzubaufen. 

23. Die Naturforfhende Geſellſchaft Bafel 
begeht die Feier ihres hundertjährigen Beſtehens zugleich 
mit der Eröffnung des neuen Mufeums für Völker: 
Funde. Diefes ift untergebracht in einem auf den Liegen- 
Ihaften gegen den Schlüffelberg Hin errichteten Neubau, der 
mit den Räumen des Runftmufeums in der Auguftinergafle 
in Verbindung fteht. Die Feier fand unter der Leitung des 
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derzeitigen Präfidenten der Gefellichaft, Dr. Fritz Saraftn. 
Sie begann mit einem Feſtakt in der Aula des Mufeums, 
wo außer dem Präfidenten auch die Regierung (Reg.-Rat 
Mangold), die Univerfität (Rektor Prof. Hedinger), die 
fubventiomierenden Geſellſchaften (Prof. Jak. Wadernagel) 
und die Schweiz. Naturforfchende Geſellſchaft (Prof. Fifcher 
aus Bern) zu Worte famen. An diejen Akt fchloflen fih ein 
Rundgang burd das neue Mufeum und ein Bankett im 
Mufilfaal, bei welch letzterem fih noch einmal ein reicher 
Strom von Reden über die Anweſenden ergoß. Ein Beſuch 
des Zoologifchen Gartens beichloß den Tag. 

25. Pa Woche der religidfen Jahresfeſte m 
Baſel. 

27. Als ordentl. Profeſſor für Germaniſtik wird berufen 
Dr. Franz Zinkernagel, d. Z. Extraordinarius in 
Tübingen. 

28. Der Große Rat bewilligt nach langer Debatte 
als Nachtragkredit zum Budget 1917 Beiträge an den 
Urbeiterbund für das Arbeiterfefretariat und an den Ge: 
werbeverband für die neugegründete Gewerbefammer; ebenfo 
einen Nachtragkredit für Einrichtung der Liegenfchaft zum 
Seflel für akademiſche Zwecke und ratifiziert den Ankauf des 
Haufes Wiefendamm 1. Er weift den Rekurs eines Defter: 
reihers gegen feine Ausweifung ab, üüberbindet die Beurtei- 
fung der Zuwiderhandlung gegen die Verordnungen betr. 
Einſchränkung der Lebenshaltung dem Polizeigericht, erteilt 
die nötigen Kredite und CErpropriationsermächtigungen Pir 
die Verbreiterung der Greifengafle, beſchließt den Ankauf 
der Liegenfchaft zum Kirfchgarten für Verwaltungszwecke 
und den Verkauf der Liegenihaft zum Großen Kollmar an 
Die Kantonalbank, und bewilligt endlich einen Beitrag an 
den Umbau des Gemeindehaufes in Riehen. 

30. Der Regierungsrat ernennt zum Major der In- 
fanterie Hauptmann Emft Zahn, dem der General das 
Kommando des Inf.-Bat. 97 übertragen hat. 
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Witterung. Das Mittel der Temperatur im Juni 
1917 betrug 19,0, das mittl. Temp.-Minimum 14,0, das 
mittl. Temp. -Marimum 25° C, das Mittel des Luftdruds 
739,6, die Summe der Niederihlagmenge 134 mm, die 
Summe der Sonnenfcheindauer 280 Stunden. Alle günftigen 
Umftände vereinigten ih, fo Daß die Kulturen in ungeahnter 
Schönheit ftehen: die Witterung brachte neben rveichlichem 
warmem Gonnenfhein in furzen und ergiebigen Nieder: 
fchlägen das nötige Naß. 


Juli 1917. 


1. Die Shweiz. Vereinigung für Heimat: 
ſchutz hält in Baſel ihre 11. Generalverfammlung ab. 

3. Der Weitere Bürgerrat beichließt die Aus— 
richtung von Teuerungszulagen an das Perfonal der Bürger: 
gemeinde für 1917 und den Verlauf des Kleinhlininger 
Bürgerlandes an den Kanton Bafelftadt, 904 Ur für 
361 620 Ver. und erledigt eine Anzahl Bürgerrechtsbegehren. 

Zum Vorſteher der Gemeinnüßgigen Geſell— 
haft für 1917/18 wird gewählt Dr. Paul Meyer-Lieb, 
zum Schreiber Dr. Tobias Chriſt. 

5. Der Große Rat genehmigt eine Anzahl Bürger⸗ 
aufnahmen und einige Nachtragfredite (Snitrumentarium des 
Gerichtarztes und Einführung der elektriſchen Beleuchtung 
im Lohnhof), erhöht die Kredite für Lebensmittelfürforge und 
Volksküche, beichließt Umbau des Flügelgebäudes St. Alban- 
graben 22 und Anlauf des Ewigſchen Gutes an der 
Grenzacherſtraße, ſowie der Liegenfchaft Waflerftraße 11 
und nimmt den Regierungsantrag betr. ſtaatliche Sub⸗ 
vention an Stadttheater und Allg. Mufifgefellichaft an; er 
befchließt Errichtung eines zweiten Lehrſtuhls für Pbhilo- 
fophie und eines folchen für Geographie, Ankauf der Liegen: 
ſchaften Utengaſſe 41 und Lindenberg 7 und 9, erledigt 
einige mit einander zufammenhängende Grundftüdgefchäfte 
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an der Hochbergerfiraße und berät über Errichtung eines 
fantonalen Lebengmittelamtes. 

6. Die alademifhe Regenz erteilt Dr. med. With. 
Löffler die venia docendi für innere Medizin. 

10. Nach langem ſchwerem Leiden ftirbt 66jährig Prof. 
Dr. Heint. 3008, ein Hiftorifer von erftaunlicher Frucht⸗ 
barkeit, in den 1870er Zahren Herausgeber des Basler Zahr- 
buchs. Er hat u. a. die Urkunden von VBafelland, Aarau und 
Worms herausgegeben, eine Gefhichte Baſels im Mittel- 
alter geihrieben, im Auftrag eines ihm befreundeten 
Wormfer Mäcens eine von Sattler illuftrierte mehrbändige 
Gefhihte von Worms als Manufkript erfcheinen Laflen, 
überhaupt in der Geſchichte der rheinifchen Städte viel ge- 
arbeitet. Auh mit Erforfhung der Gedichte der Frei— 
maurerei bat er fih befaßt. 

12. Der Große Rat brad die Veratung über das 
Lebensmittelamt vorläufig ab, erledigte eine Anzahl Ze, 
gnadigungsgefuhe und Petitionen und überwies zwei An- 
züge, den einen betr. ein neues Beſoldungsgeſetz für die 
Staatsangeftellten, den andern betr. Zeuerungszulagen an 
penfionierte ehemalige Staatsbedienftete. In der Nach— 
mittagfigung wurde die Vorlage betr. ein fantonales Lebens: 
mittelamt an eine Rommiffion gewiefen. Unter Namens: 
aufruf wurde eine von fozialdemofkratifcher Seite eingebrachte 
Motivierung angenommen. 

13. Das Preisgericht für die Pläne zu einer refor:- 
mierten Rirche der Gemeinde St. Elifabethen-Bundel- 
dingn am Thierfteiner Rain erteilt einen erften 
Preis dem Entwurf der Basler Yaugefellichaft (Architekt 
Hans Bernoulli) einen zweiten Dem des Architekten Alb. 
Gyßler, d. 3. in Chemniß, den dritten dem des Stud. arch. 
Paul Studer, den vierten Gem des dipl. Ach. Wild. Kehl- 
ſtadt, d. 3. in Zürich. 

19. Bier führerlofe Basler Touriften, Ern ft und Wil: 
beim Grant Karl Hindenlang und Hang 
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Wagner flürzten beim Abftieg vom Wetterhorn unmittel- 
bar unter der Spige ab und fanden den plößlichen T od. 

22. An Stelle des ftatutarifchen Rantonalturnfeftes wird 
im Hof des Klingenthals bei beftem Gelingen und unter der 
Gunft der Witterung ein fantonales Wettturnen 
abgehalten. 

31. Witterung Das Mittel der Temperatur im 
im Monat Zuli 1917 betrug 185, das mittl. Temp.-Mini- 
mum 14,3, das mittl. Temp. -Marimum 23,9 C, das Mittel 
des Luftöruds 739,5, die Summe der Niederfchlagmenge 
95 mm, die Summe der Sonnenfheindauer 241 Stunden. 
Der Monat yeichnete Roi weder nach der guten noch nach ber 
Ihlimmen Seite befonders aus. Seine Witterung geftattete 
eine normale Entwidlung fämtlicher Kulturen. 


Auguft 1917. 

1. Die zahlreichen, von verfchiedenen Vereinigungen in 
allen Dierteln der Stadt geplanten Bundesfeiern 
werden Durch ſtarke Regengüfle beeinträchtigt oder vereitelt 
und werden an den folgenden Tagen bier und da nachgeholt. 

5. Die Wettlämpfe für die ſchweizeriſche 
LZeihtathletifmeiftterfhaft auf dem Landhof 
Bellen neue ſchweizeriſche Rekorde auf 1. für Weitiprung mit 
Anlauf (6 m 65, Lufac von der Gymnaft. Gefellfihaft Bern) ` 
und 2. für Hocfprung mit Anlauf (1 m 72, Hintermann, 
vom Fußballklub Derlikon). 

6.—11. In der Frauenarbeitfchule wird ein FGerien- 
furs für Rod, und Hausbaltungslehre 
rinnen abgehalten. 

6. Sn feinem Ferienaufenthalt am Thunerſee ftirbt plöß- 
lich 54 Sabre alt 3. Voffeler:Reifer, ein ſehr geſchätzter 
Lehrer an der Rnaben-Sekundarfchule. 

RB Die Zeitungen veröffentlichen bie Verdankung von 
zahlreichen freiwilligen Gaben im Gefamtbetrag von nahezu 
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110,000 &r., bie im Verlauf des Sommers auf einen Auf: 
ruf der Leitung der Allgem. Armenpflege eingegangen find 
zum Anlauf des Gaſthofs zum Lamm. Es foll darin 
eine Anftalt für nur befchräntt arbeitsfähige alte Leute ein- 
gerichtet werden, die bis dahin tagsüber im GSilberberg be- 
Ihäftigt wurden. 

15. Der Raufmännifhe Verein erteilt in einer 
von mehr als 600 Mitgliedern befuchten Generalverfamm: 
fung in der Zurgpogteiballe feiner Rommiffion für die bis- 
herige Gefchäftflührung ein Zutrauensvotum. Es fommt da- 
mit eine Bewegung zum Abfchluß, die in zwei Generalver- 
fammlungen der vorhergehenden Wochen behandelt worden 
war und die an dem Vorftand das angeblich mangelnde Ver: 
fändnis für die foziale Notlage vieler Handelsangefellter 
tadelte. 

16. Nach Eurzer, ſchwerer Krankheit ftirbt Muſildirektor 
C. Julius Schmidt, Lehrer am Ronfervatorium, früher 
Dirigent des Männerchors, ein tüchtiger Mufiler und er- 
folgreicher Romponiift. 

18. Im Soologifchen Garten ift der Elefant „Mif 
Kumbuk“ eingegangen. Er gehörte feit feiner zarteften 
Jugend als Geſchenk der Vettern Sarafin 31 Zahre lang der 
Anftalt an. In den lebten Jahren hatte er gefräntelt. 

20. Om Alter von 76 Zahren ftirbt F. Mähl y, früher 
Direktor der Basler Handelsbant. 

21. Dr. ©. Braun, oo Profeflor der Geographie, 
erhält einen Ruf als Ordinarius feines Faches nod Greifs⸗ 
wald und nimmt ihn an. 

23. Es bricht ein Streitder Maurer, Handlanger 
und Pflafterbuben aus, der fi um Streitigkeiten betr. Lohn 
und Arbeitszeit dreht, wird aber jhon am 27. Auguft durch 
Vereinbarung beigeleot. 

26. Das St. Jakobs feſt wird mit Rüdficht auf den 
Krieg an unfern Grenzen im befcheidenften Rahmen gefeiert. 
Ein Seftzug mit Delegierten und Fahnen der Vereine begab 
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fh am Vormittag zum Denkmal und legte Dort einen Kranz 
nieder. Reg.Präſ. U. Stödlin hielt eine kurze Anſprache. 
Die Feier war von mufilalifchen Vorträgen eingefaßt. Im 
allen GBottesdienften wurde das Andenken der Helden von 
St. Jakob gefeiert. Schöne Witterung begünftigte den Tag. 

27. Dr. med. Chriſtoph Socin, erfter Affiftent des 
biefigen pathologischen Inftituts, erhält einen Ruf alg Pro- 
fefior der Pathologie an die medizinifche Fakultät der Uni⸗ 
verfität Laufanne. 

29. Der Regierungsrat ernennt den Privatdogenten an 
ber philofophifchen Fakultät I Dr. Gett Stähelin zum 
außerordentlichen Profefior und erteilt dem Gerichtsarzt Dr. 
©. Schönberg, Privatdozenten an der medizinischen Ga- 
Eultät, einen Lehrauftrag für gerichtlihe Medizin. 

30. As Demonftration gegen bie Teue: 
rung veranftaltet die organifierte Arbeiterfchaft eine all- 
gemeine Urbeitseinftellung von einem halben Tag. Gnfolge: 
deſſen feiern am heutigen Nachmittag die méien Betriebe; 
auch bie Straßenbahnen haben den Verkehr eingeftellt. Eine 
auf 15,000 Köpfe geſchätzte Verfammlung auf dem Marlit- 
Dap hört einige Anſprachen an und zieht dann nach der 
KRlaramatte. Die ganze Rundgebung verlief ruhig und ohne 
Zwiſchenfall. 

Der evangelifch-reformierte Kirchenrat teilt mit, daß die 
aus Anlaß des Reformationsjubiläums erhobene 
Kollekte für einen ſchweizeriſchen Diafporafonds in Baſel⸗ 
ſtadt 80,000 Sr. ergab. 

31. Der Genoffenfhaftsrat des Allgem. 
KRonjumvereins befchließt Teuerungszulagen an das 
Perfonal, genehmigt die Abrechnung über bie Bauten an der 
Elfäfierftraße und erklärt eine Motion erheblich betr. Ein- 
richtung einer Schweinemäfterei. 

Witterung. Die meteorologifchen Hauptwerte des 
Monats Auguft 1917 waren : Mittel der Temperatur 17,2, 
mitt. Zemp.- Minimum 133, mitll. Temp. Marimum 
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224° C, Mittel des Luftdruds 736,5, Summe der Nieder: 
Ihlagmenge 149 mm, Summe der Sonnenfcheindauer 1% 
Stunden. Der Monat hinterläßt die Erinnerung eines reg- 
nerifchen unbeftändigen Gefellen mit zahlreichen Gewittern. 
Dod gelang es ihm nicht, die Kulturen bleibend ungünftig 
zu beeinfluffen. Der folgende September machte alles mit 
feiner fommerlihen Wärme und dem reichlihen Sonnen: 
fchein wieder gut. Dagegen mögen an diefer Stelle erwähnt 
werden die großen Schädigungen, die in diefer Jahreszeit 
die unerhört maflenhaft auftretenden Raupen des Ropl- 
weißlings an Kohlpflanzen aller Art anrichteten. Die 
Schädigung des Ungeziefers wurde um fo tiefer und all: 
gemeiner empfunden, als die zahlreichen Kleingärten rund 
um die Stadt viel Rohl trugen und der Verluſt ſich in 
manchen Familien unmittelbar fühlbar mad. 


September 1917. 

1. Die medizinifche Fakultät der Univerfität Laufanne 
ernennt Prof. Friedr. Siebenmann zum Ehrendoktor 
der Medizin in Erinnerung an feine 25jährige ununter- 
brochene Lehrtätigkeit an ber Basler Hochichule. 

8. Der ordentl. Profeffor für bürgerliches Recht an 
unferer Hochſchule Dr. Carl Eger folgt einem Ruf nad) 
Gießen ald Nachfolger des nah Göttingen berufenen Prof. 
Leiſt. 

9. Der Schwingerverband Baſelſtadt veranftaltet auf 
Dem Kohlenplatz einen bei günftiger Witterung fehr befrie- 
Digend verlaufenen Shwinger: und Runftturner:- 
tag unter Beteiligung von etwa 200 Schwingern und gegen 
130 Runftturnern. 

12. Der Regierungsrat überträgt dem außerordentl. 
Profeſſor D. Karl © 5 5 die gefehmäßige ordentl. Profeffur 
für neuteftamentliche Theologie und ernennt auch den bis⸗ 
herigen außerordentl. Profeflor an der theolog. Fakultät D. 
E. Riggenbah zum Ordinarius. 
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Durch anhaltende heftige Regengüfle wird den Heinern 
Gewäflern der Umgegend plöglich fo viel Waſſer zugeführt, 
daß aus den Flußgebieten des Birſig, der Birs und der 
Ergolz ernftlihe Hoch waſſer gemeldet werden. Nament- 
Déi Muttenz und Binningen wurden heimgejucht. Im letztern 
Dorf war der Betrieb der Birſigtalbahn unterbrochen: 

13. Mit befcheidener Feierlichleit werden die vom Kei, 
matſchutz, der Künftlergefellichaft u. a. geftifteten Fresken 
Wo DPellegrinis an der würdig reftaurierten St. Ja⸗ 
tobsfirche enthüllt. 

14. Im Alter von 72 Zahren ftirbt Dr. Andreas © u $- 
willer, während 36 Zahren erfolgreicher Lehrer der Natur- 
wiſſenſchaften an der Obern Realfchule.. Zür feine aus: 
gezeichnete wiflenfchaftlihe Zätigfeit auf dem Gebiete der 
Geologie erhielt er den Titel eines Ehrendoftors der Philo- 
fophie von der Univerfität Baſel. 

20. Die Diafoniffenanftalt Riehen begeht 
ihr Sahresfeft mit Pfr. Würz als Zeftprediger. 

22. Der Regierungsrat befchließt, mit dem Studium der 
Spitalerweiterung und -Derlegung eine A T. 
vom Regierungsrat, 3. T. vom Bürgerrat zu wählende fünf- 
zehngliedrige Rommilfion unter dem Vorſitz von Nat.Rat 
Speifer zu beauftragen. Die Frage ift in Fluß gebracht 
worden duch eine Broſchüre der Spitaloberärzte Proff. 
de Quervain, Siebenmann und Stähelin. E3 wird darin der 
Nachweis angetreten, daß der Spital auf dem gegenwärtigen 
Areal die dringend notwendigen Ermweiterungsmöglichkeiten 
nicht findet. . 

Der Regierungsrat beichließt grundfäßlich, Das neue 
KRollegiengebäude der Univerfität auf dem 
Werkhofareal am Petersplag zu errichten. 

24. Die Regierung bewilligt dem Staatsarchivar Dr. 
Rw. Wadernagel die erbetene Entlaffung unter Ver- 
danfung der langjährigen vorzüglichen Dienſte. 
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"Aus Bern wird berichtet, Daß zu ber von der fozial- 
demofratifchen Partei ergriffenen eidgenöffiihen Initia- 
tive auf Einführung einer Direften Bundesſteuer 
Baſelſtadt 7370 Unterfchriften lieferte. Total famen 116,585 
Unterfchriften zufammen. 

25. Der Weitere Dürgerrat befchließt Verkauf 
eines Stüdes Land der Ehrift. Merian’ichen Stiftung außer- 
halb des Wolfgottesaders an den Staat zum Bau von Dienft- 
wohnungen für die STramangeftellten und behandelt eine 
Reihe Begehren um Aufnahmen ins Bürgerrecht. 

HD. Witterung Das Mittel der Temperatur im 
Monat September 1917 betrug 16,5, das mittl. Temp.: 
Minimum 12,4, das mittl. Temp. -Marimum 21,6° C, das 
Mittel des Luftdruds 741,2, die Summe der Niederichlag: 
menge 84 mm, die Summe der Sonnenfcheindauer 198 
Stunden. Auf eine etwas ungleiche erfte Septemberhälfte 
folgte ein anhaltend ftrahlend [chöner warmer Herbit, der nicht 
wenig dazu beitrug, den reichen Obftfegen des Jahres voll 
ausreifen zu laſſen. 


Oktober 1917. 


4. Prof. 5. de Quervain, Lehrer der Chirurgie an 
der Univerfität und Oberarzt der chirurgifchen Abteilung Des 
Spitals nimmt einen Ruf ald Nachfolger Theodor Kochers 
nah Bern an. 

H Zm Alter von 60 Jahren ftirbt Ober A. Viel, 
Direktor des Elektrizitätswerfs Mioth in Münchenftein, Jet 
Kriegsausbruch Platzkommandant von Bafel. Am 12. wird 
ihm eine großartige militärifche Veftattungsfeier veranftaltet. 

11. Sn feiner erften Sigung nad) den Serien behandelt 
ber Große Rat eine Anzahl Interpellationen, die me 
irgendwie mit Krieg und Hilfsaktionen zufammenhangen; er 
überweift einen Anzug betr. Ausdehnung der ftaatlichen Not- 
ſtandsaktion und betr. Einführung einer neuen Arbeitszeit 
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für den Großen Rat (durchgehende Veratung von 9—4 Uhr 
mit halbftündiger Paufe zur Mittagszeit) zur Kohlen⸗ und 
Lichterſparnis; er ratifiziert 52 Bürgeraufnahmen und be, 
willigt eine Anzahl Nachtragskredite fowie 260,650 Zr. zum 
Anlauf von Land für den Kleinhüninger Rheinhafen und 
befchließt die erften Straßenanlagen, die mit diefem Inter- 
nehmen in Verbindung ftehen; weiter genehmigt er Kriegs: 
teuerungszulagen für penfionierte Staatsangeftellte. 

12. Pfr. 8. Gelzer zu St. Alban reicht dem Kirchen- 
rat fein Rücdktrittgefuhh auf Ende März 1918 ein. 

13. 14. Die Delegierten des Eidgen Turn 
vereins halten ihre Sahresverfammlung in Baſel ab. Viel 
zu reden gibt u. a. das Obligatorium des militärifchen Vor⸗ 
unterrichts und der Wunſch, das Turnen unter die Prüfungs- 
fächer bei der Maturität aufgenommen zu eben. 

Die Shweiz, Gynäkologiſche Gefell 
haft hält ihre Sahresverfammlung in Baſel ab. 

25. Der Große Rat befchließt, feine Sigungen der 
Kohlenerfparnis halber in der Regel von 9—12 und von 
1—4 abzuhalten und mit 1. Sanuar 1918 eine neue Er- 
höhung des Gaspreifes eintreten zu laften; weiter wird in 
Abänderung der Porlage betr. ein Tantonales Lebeng- 
mittelamt (f. zum 12. Zuli) ein Gefeg über Kriegsfürjorge 
mit Verzicht auf eine zweite Lefung angenommen. Leber 
eine Motion betr. Monopolifierung Des Handels mit den 
wichtigiten Lebensbedürfnifien entfpinnt fich eine weitläufige 
fozialpolitifche Debatte, ohne zu einem Abſchluß zu kommen. 

27. Die Regierung wählt zum Staatsarchivar Dr. Aug. 
Huber, bish. Affiftenten des Staatsarhivars. 

Die Meffe läutet ein. Die Verkaufmeſſe ift auf dem 
Detersplag, Die Schaumelle auf dem Barfüßerplat und auf 
dem Gelände des frühern badifchen Bahnhofs eingerichtet. 

Mit dem heutigen Tage beginnt die von der Neuen 
Helvet. Gefellichaft im ganzen Land organifierte Schw ei- 
ser Woche o in Baſel. Sie verfolgt ben med dag 
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faufende Publitum auf die heimifche Produktion an Waren 
jeder Urt aufmerffam zu machen und obt Réi noach außen 
vor allem fund durch eine ungewöhnlich glänzende und ge: 
ſchmackvvolle Ausftattung der Schaufenfter. Den Auftakt 
bildet die am heutigen Tag erfolgte Eröffnung de3 Schw ei- 
zerifhen Mufterlagers im Gebäude der Schweiz. 
Muſtermeſſe an der Rofenthalftrafe für das Publikum. 
27. 28 Bei den Nationalratwahlen und 
der Ständeratwahl für Baſelſtadt geftaltete fich die 
Situation fo, daß einem gefchloffenen Block fämtlicher bürger⸗ 
Den Parteien, der liberalen, der freifinnigen, der fortfchritt: 
lihen Bürgerpartei, der katholiſchen Volks- und der demo⸗ 
Eratifchen Partei eine ebenfo geichloflene fozialiftiihe Lifte 
gegenüberftand. Es waren bei Beginn der Wahlzeit von 
den bürgerlichen Parteien, und in einem fpätern Stadium 
von der Eatholifchen Volkspartei allein Anftrengungen ge: 
macht worden, um eine gemeinfame Lifte fämtlicher Parteien 
zuftande zu bringen und dadurch einen Wahlkampf zu ver: 
meiden. Sie waren aber an der Weigerung der fozial- 
demofratifchen Partei gefcheitert. Entſprechend der in der 
gefamten Eidgenoflenichaft ausgegebenen Wahlparole ſchlu⸗ 
gen die Sozialiften faft nur Leute vor, die Roi verpflichtet 
hatten, alle Militärkredite zu verweigern. Die Wahlen voll: 
zogen fi) in Baſel unter dem Zeichen: Für oder gegen die 
Landesverteidigung. Unter diefen Umſtänden Tom eg zu 
einem Wahllampfe von ungewöhnlicher Heftigkeit. In Per: 
fammlungen, 3eitungsartiteln, Flugblättern, Aufrufen und 
bildlichen Darftellungen tobte er fih aus. Es waren vor: 
geſchlagen von bürgerlicher Seite bie bisherigen Vertreter 
des Kantons im Nationalrat, Gelpke (fortſchrittl. Bürger⸗ 
partei), Dr. Göttisheim (rel), Dr. Rothenberger (freif.), 
Dr. Speiſer (Ob) und an Gtelle des ausicheidenden Dr. 
Sf. Sfelin und der beiden bisherigen fozialiftifchen Vertreter 
Frei und Wullfchleger neu: Dr. Seigenwinter (kath. Volks⸗ 
partei), Dr. Schär (dem.) und Dr. W. Vifcher (Ob) Die 
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Lifte der Sozialiſten Tautete: Frei (bish.), Dubak, Fautin, 
Dr. Haufer, Huggler, Schneider und Welti. Einige weitere 
Liften übergehen wir. Außer den genannten führten fie Feine 
neuen Namen auf. Sie dürften höchftens auf die Reiben- 
folge ber Gewählten einen gewiflen Einfluß ausgeübt haben. 
So verdankt wohl Rotbenberger feinen Vorſprung vor 
Speifer dem Umftand, daß er auf einer Lifte der Sirbefoldeten 
figuirerte, und auch dem Kandidaten Schär hat diefe Tat- 
ſache genüßt. | 

Die Beteiligung beim erften Wahlgang am 
27./28. Oktober fiel für Basler PVerhältniffe mit zirka 
77 Prozent fehr ſtark aus. Es wurden bei einem abfoluten 
Mehr = 10,734 gewählt Rothenberger mit 11397, 
Speifer mit 11301, Gelpke mit 11259, Shär mit 
11003, Frei (foz.) mit 10747 Stimmen. Weitere Stim- 
men machten von der bürgerlichen Lifte Göttisheim 10 664, 
Viſcher 10370, Feigenwinter 10217, von der fozialdemo- 
fatifhen Haufer 10285, Welti 10168, Huggler 9964, 
Schneider 9380, Dubak 8839, Fautin 8693. Die Kandidaten 
des nationalen Blocks machten im Durchſchnitt 10 887, die 
der fozialiftifchen Lifte 9725 Stimmen. 

Bei der Ständeratwahl wurde ber bisherige 
PBertreter Dr. Paul Scherrer mit 10367 Stimmen bei 
einem abfoluten Mehr von 10057 gewählt gegen den Go, 
zialiften A. Seggli, der 9610 Stimmen erzielte. 

Es dauerte ungewöhnlich lange, big die genauen Gr, 
gebnifle des erften Wahlgangs ermittelt waren. Der zweite 
Wahlgang mußte darum um 14 Tage big zum 10./11. 
November hinausgefchoben werden. Die Vuen waren in 
der Weife bereinigt worden, daß vom Block noch Göttisheim 
und Zeigenwinter, von den Sozialiften Haufer und Schneider 
portiert wurden. Die Kandidatur Viſcher mußte zurüd- 
gezogen werden, Damit für jede der DBlodparteien im zu⸗ 
fünftigen Nationalrat ein Gap frei wurde. Die Beteiligung 
war mit 66 Progent geringer als beim erften Wahlgang, ob- 


wohl es die Parteien an Agitation nicht hatten fehlen laſſen. 
Gewählt wurden Bdttisheim mit 989, Feigen: 
winter mit 9704 Stimmen, während die fozialiftifchen 
Kandidaten Haufer 9297 und Schneider 8349 Stimmen 
machten. Der nationale Block hat alfo mit Ausnahme eines 
Sites die ganze Deputation Baſels erobert, und der ein- 
zige Sozialift, den bie Stadt nah) Bern fhidt, Frei, hat in 
der vergangenen Legislaturperiode noch Militärkredite be- 
willigt. 

Eine auffallende Erfcheinung in der ganzen Wahl if 
das Verhalten des bafelkädtifhden Mili- 
tärs. Unſere Mannfchaft des Auszugs befand Ho wäh: 
rend der Wahlzeit im Grenzdienft. Sie hat in Üüberwiegender 
Mehrheit ihre Stimmen den militärfeindlichen fozialiftifchen 
Randidaten zugewendet. Im eren Wahlgang fielen von 2766 
abgegebenen Militärftimmen im Durchſchnitt den fozialifti- 
ſchen Namen 1525, den bürgerlichen 699 zu. Etwas siinftiger 
oeftaltete fich das Verhältnis im zweiten Wahlgang, wo die 
fozialiftifhen Kandidaten noch 1460, bie bürgerlichen 712 
von total 1883 Stimmen erzielten. Man würde Bo täufchen 
in der Annahme, da die überwiegende Mehrzahl der bafel- 
ftädtifchen Sungmannfchaft ber fozialiftifchen Partei angehört. 
Die Stimmabgabe muß der Verdroffenheit und der Militär- 
miütdigfeit zugefchrieben werden, die in weiten Kreiſen durch 
die langandauernde fcheinbar nublofe Dienftzeit hervor⸗ 
gerufen wurde und von der ſchon in der Einleitung zu der 
Chronik die Rede war. Einen Beweis daflir gibt Das Re- 
fultat des zweiten Wahlganges. Da befand Bo die Truppe 
auf dem Heimmarſch. Die Militärmüdigkeit machte fi 
weniger mehr geltend. Trotz bedeutend fchmwächerer Be— 
teiligung fammelten die beiden bürgerlihen Kandidaten 
etwa hundert Stimmen mehr als im erften Wahlgang, die 
Siffern der fozialiftifchen gingen zurüd. 

28. Bei einer Diftanzfahrt vn Militärradfahrern 
von Luzern ooch Baſel geht Rorporal Fasler von Baſel 
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als erfter durchs Ziel bei Virsfelden. Er hat die 84 km 
lange Strede troß ungünftigen Straßen in der Seit von 
5.10 bis 9.30 vorm. mit Einfehluß eines obligatorischen 
Haltes von 20 Minuten in Trimbach zurüdgelegt. 

29. Im WUlter von 82 Zahren ftirbt Emanuel "Der, 
noulli-Müller, bis vor wenigen Jahren Verwalter der 
Runfthalle, eine ftadtbefannte Perfönlichkeit. 

Die theologifche Fakultät der Univerfität Marburg er- 
nennt aus Anlaß der Reformationsgedähtnisfeier Pfr. Guft. 
Benz zu St. Matthäus in Baſel zum Ehrendoftor der 
Theologie. 

31. Schon Jett geraumer Seit wurden in weitelten 
Kreifen Erinnerungsfeiern zum Sahrhundert-Ge- 
dächtnis der Reformation abgehalten (fiehe auch 
zum 15. Januar). Heute, am 400. Jahrestag des Anfchlags 
der 95 Theſen Luthers an der Tür der Schloßfirche von 
Wittenberg, beging bie ganze veformierte Schweiz und mit 
ihr die evangelifch-reformierte Kirche von DBafelftadt den 
eigentlichen Geburtstag der Reformation. Am Vormittag 
hielt die theologifche Fakultät in der Martinskicche eine 
atademifhe Feier ab. Prof. Paul Wernle hielt 
die Feſtrede. Das Ehrendoktorat ber Theologie wurde per, 
lieben an Pfr. Alfred Altherr Pfr. 2. E. Sfelin 
(Rieden), Pfr. E. Miefher, Dr. Rudolf Wader: 
nagel und Pfr. Jakob Wirz. Um Abend wurde, wie 
in der ganzen reformierten Schweiz von 7.45—8 Uhr mit 
fämtlichen (Gloden ber evangelifhen Kirchen geläutet. Daran 
ſchloß fh eine allgemeine Erinnerungsfeier 
im Münfter, bei der der Präfident und der Statthalter des 
Kirchenrats, Antiftes A. v. Salis und Prof. P. Böh— 
ringerdas Wort ergriffen. Vorträge des Bachchors und 
Gemeindegefang verfchönten die Feier. 

AL. Witterung. Der Durchſchnitt ber Temperatur 
im Monat Oktober 1917 betrug 8,5, das mittl. Temp. -Mini- 
mum 5,4, das ott, Temp. -Marimum 12,49 C, das Mittel 
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des Luftöruds 736,3, Die Summe der Niederſchlagmenge 
118 mm, die Summe der Sonnenfheindauer 77 Stunden. 
Der Monat gab fih als eine finftere, unfreundliche, reg⸗ 
nerifhe Seit und wurde um fo unangenehmer empfunden, 
als fein Vorgänger noch in fo günftiger Erinnerung Ronn. 
Am Ende des Monats ftellten fih die eren Froſttage des 
Winters ein. 
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